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  Die Reihe ›Das Marine-Corps‹ ist respektvoll gewidmet


  


  2nd Lieutenant Drew James Barrett III, USMC


  Kompanie K, 3rd Battalion, 26th Marines


  geboren Denver, Colorado, 3. Januar 1945


  gestorben Quang Nam Provinz, Republik Vietnam (Süd), 27. Februar 1969


  


  und


  


  Major Alfred Lee Butler III, USMC


  Headquarters 22nd Marine Amphibious Unit.


  geboren Washington, D.C., 4. September 1950,


  gestorben Beirut, Libanon, 8. Februar 1984


  


  ›Semper Fi!‹
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  Die ›Marine Raiders‹, die Nahkampfspezialisten der US-Marineinfanterie, waren im Zweiten Weltkrieg eine Eliteeinheit von ein paar tausend Männern, die bald nach dem Beginn des Kriegs gebildet wurde. Wie britische Kommandotrupps hatten sie die Aufgabe, hinter den Linien des Feindes zu operieren und ihn anzugreifen, wo er am empfindlichsten war. Die Nahkampfspezialisten des Marine-Corps erfüllten diese Aufgabe erfolgreich und am eindrucksvollsten später im Krieg in Guadalcanal. Der Erfolg war jedoch keine Garantie für ein Weiterbestehen, und die Nahkampfspezialisten wurden 1944 aufgelöst. Trotzdem schrieben diese tapferen Männer in der kurzen Zeit ein weiteres großartiges Kapitel in der stolzen Geschichte des US-Marine-Corps.


  Dieser Roman handelt zum Teil von dem Entstehen und der Entwicklung der ›Marine Raiders‹ und besonders von ihrer ersten Kampfoperation, ein Angriff kurz nach dem Beginn des Kriegs auf einen mehr oder weniger unbedeutenden Flecken im Pazifik namens Makin Island.


  Ein Roman ist natürlich Fiktion, doch ein Roman, der auf historischen Ereignissen basiert, erfordert einige Recherchen. Brigadier General E. L. Simmons, United States Marine-Corps (USMC) im Ruhestand, der hervorragende Historiker und Direktor der ›Marine-Corps History and Museums‹ war äußerst hilfreich und versorgte mich mit einer Fülle von Material über die Nahkampfspezialisten des Marine-Corps im allgemeinen und die Operation Makin Island im besonderen.


  Und dann, weil die Wirklichkeit sonderbarer ist als alle Erfindung, erfuhr ich bei einem Glas Bier in meiner Küche, daß mein Freund Rudolph G. Rosenquist, den ich seit zwanzig Jahren kenne, nicht nur einer der ›Marine Raiders‹ war, sondern auch im Vorstand der ›Marine Raiders Association‹ sitzt. Und durch Rudy erfuhr ich, daß ein anderer ebenso langjähriger Freund, Glenn Lewis, ein Offizier der Nahkampfspezialisten war.


  Ich wußte natürlich, daß beide Marines gewesen waren, aber keiner hatte von seiner Zeit als ›Raider‹ geredet. Wie die meisten Männer, die große Kämpfe erlebt haben, sind die Nahkampfspezialisten des Marine-Corps bekannt für die Verschwiegenheit über ihre Taten, und im allgemeinen sind sie nicht bereit, Schriftstellern davon zu erzählen.


  In diesem Fall sorgten zwanzig Jahre Freundschaft dafür, daß meine Freunde eine Ausnahme machten.


  Bald nach meinem unglaublichen Glück, in meinem Heimatort (7000 Einwohner) zwei ›Marine Raiders‹ zu finden, die bereit waren, mir Einzelheiten aus dem Leben eines ›Raiders‹ zu erzählen, an die ich sonst nie gekommen wäre, sprach ich mit einem anderen Freund vom Marine-Corps, einem ranghohen Offizier im Ruhestand, und er fragte mich, was ich über ›die Politik hinter den Marine Raiders‹ ausgegraben hätte. Als ich bekannte, daß ich darüber nichts gehört hatte, schlug er vor, ich sollte mich damit befassen; ich würde es vermutlich faszinierend finden.


  Kurz nach diesem Gespräch erhielt ich von einem oder mehreren Unbekannten per Post einen dicken Stapel Fotokopien von Briefen, Dokumenten und Memoranden, die einst TOP SECRET und SECRET, jetzt jedoch freigegeben waren. Diese Dokumente stammten von den höchsten Stellen der Regierung, der Navy und des Marine-Corps während der ersten Tage des Zweiten Weltkriegs.


  Und sie waren in der Tat faszinierend: die Personen, was sie schrieben, und was zwischen den Zeilen zu lesen ist. Das Marine-Corps an sich ist eine Eliteeinheit von Kämpfern, und die Nahkampfspezialisten wurden als Elite in der Elite betrachtet. Eine Reihe von sehr mächtigen Leuten war der festen Überzeugung, daß eine Elite in einer Elite ein logischer Widerspruch war, und daß eine Elite genügte. Diese Leute setzten alles daran, dafür zu sorgen, daß sich ihre Ansicht durchsetzte.


  Da es im Zusammenhang mit meiner Geschichte steht, finde ich, daß einiges von diesem Material, das auf Tatsachen beruht, in dieses Buch gehört.


  Das erste Dokument in dem Stapel war das Memorandum Nr. 94 vom 22. Dezember 1941 von Colonel William J. Donovan, Coordinator of Information (COI) an Franklin D. Roosevelt, Präsident der Vereinigten Staaten. Es war ursprünglich für TOP SECRET erklärt.


  Donovan war ein äußerst interessanter Mann. Er hatte im Ersten Weltkrieg als Kommandeur des 169. Infanterieregiments (›Fighting Irish‹) in Frankreich die Tapferkeitsmedaille erhalten. Und zwischen den Kriegen war er ein erfolgreicher  und hochbezahlter  Wall-Street-Anwalt und eine sehr mächtige politische Persönlichkeit. Donovans Macht lag nicht zuletzt in der Tatsache begründet, daß er und Franklin Delano Roosevelt Freunde waren. Sie hatten gemeinsam die Columbia Law School besucht und ihre Beziehung anschließend aufrechterhalten und weiterentwickelt. Im Dezember 1941 arbeitete Donovan für einen symbolischen Dollar pro Jahr in Washington, D.C., als ›Coordinator of Information‹ (COI). Das war keine Öffentlichkeitsarbeit und kein Koordinieren von Informationen, wie man aus dem Titel schließen könnte, sondern es ging um Spionage.


  Donovan war von Präsident Roosevelt in diese Position eingesetzt worden, und er war nur ihm Rechenschaft schuldig. Roosevelt hatte das Amt des COI eingeführt, damit es als eine Sichtungs- und Koordinierungsstelle für Nachrichten diente, die von allen militärischen Ämtern und Regierungsämtern gesammelt wurden. Aus dem COI entwickelte sich später das Office of Strategie Services (OSS) und schließlich die Central Intelligence Agency (CIA).


  Donovan hatte unbeschränkten Zutritt zum Präsidenten, und wenn er mit britischen Geheimdiensten verhandelte, sprach er mit der Vollmacht des Präsidenten. Als Donovan am 22. Dezember sein Memorandum schrieb, konnte er sicher sein, daß der Präsident ihm Aufmerksamkeit schenkte. Das Memorandum war eine philosophische Betrachtung der Guerilla-Kriegführung, eine Form der Kriegskunst, für die Donovan eine Schwäche hatte; er liebte alles, was geheim war. Er schrieb:


  Das zugrundeliegende Prinzip ist, daß die ganze Kunst der Guerilla-Kriegführung darin liegt, den Feind zu treffen, wo er es am wenigsten erwartet und wo er am empfindlichsten ist.


  Er machte zwei präzise Vorschläge zur Erfüllung dieses Prinzips. Der erste beschäftigte sich mit den Azoren und Nordafrika. Hier empfahl er: Die Unterstützung eingeborener Häuptlinge ist anzustreben; die Loyalität der Eingeborenen soll erworben und gepflegt werden; Fünfte Kolonnen sollen organisiert und eingesetzt werden; Sprengstoffe sollen versteckt werden; Guerillatrupps aus tollkühnen Männern sollen aufgestellt und eingesetzt werden.


  Der zweite Vorschlag beschäftigte sich mit den US-Streitkräften. Donovan forderte:


  Es sollte jetzt in den Vereinigten Staaten ein Guerillakorps unabhängig und getrennt von Heer und Marine aufgestellt und mit einem Maximum an offensivem und einfallsreichem Geist erfüllt werden. Diese Einheit sollte nach dem Muster der britischen Kommandotrupps geschaffen werden, über die ich kürzlich einen Bericht schickte.


  Etwa zwei Wochen später, am 8. Januar 1942, schickte Admiral Ernest J. King, der ranghöchste Offizier der Navy, der das Marine-Corps unterstellt war, ein geheimes Memorandum an den ›Major General Commandant‹ 1 des Marine-Corps, Major General Thomas Holcomb.


  Das Thema war ›Einsatz von Kommandounternehmen im Bereich der Pazifikflotte‹.


  


  1. Der Minister (der Marineminister, Frank Knox, ein enger und langjähriger Freund von Colonel Donovan) informierte mich, daß der Präsident sehr interessiert an der Aufetellung und dem Einsatz von ›Kommandotrupps‹ ist, die den britischen entsprechen.


  2. Der Minister erklärte dem Präsidenten, daß Sie solche Gruppen in Ausbildung haben.


  3. Der Präsident schlug den Einsatz von ›Kommandotrupps‹ vor, als wesentliche Teile von Angriffsoperationen im Bereich der Pazifikflotte, die dazu dienen, feindliche vorgeschobene (Marineflieger-)Stützpunkte anzugreifen (zu zerstören).


  4. Bitte teilen Sie mir Ihre Ansichten  und Vorschläge  bezüglich eines solchen Einsatzes mit.


  


  Fünf Tage später, am 13. Januar 1942, schrieb ein Captain der Reserve des Marine-Corps aus Camp Elliott bei San Diego, Kalifornien, einen Brief an den Major General Commandant des Marine-Corps. Das Thema des Briefes war: ›Die Entwicklung einer Einheit im Marine-Corps für Einsätze, die denen der britischen Kommandotrupps und der chinesischen Guerillas vergleichbar sind‹.


  Es war damals nicht üblich  und ist es auch heute nicht , daß kleine Captains der Reserve Briefe an den Kommandanten des Marine-Corps schickten und detailliert schilderten, wie er ihrer Meinung nach einen Krieg führen sollte.


  Aber es war ein ungewöhnlicher Captain. Es gab so einiges, was für ihn sprach: zum Beispiel war er bis vor kurzem Adjutant von Colonel William J. Donovan, dem Coordinator of Information, gewesen.


  Außerdem war bekannt, daß er ein enger Freund und Jünger des sehr interessanten Lieutenant Colonel Evans F. Carlson, Reserve des USMC, war.


  Carlson hatte seine militärische Laufbahn 1912 begonnen, indem er sich als Sechzehnjähriger bei der U.S. Army gemeldet hatte. Er wurde 1916 als First Sergeant entlassen, zog jedoch gleich wieder die Uniform an, um sich der Strafexpedition gegen Mexiko unter Brigadier General (später General of the Army  Feldmarschall) John J. ›Black Jack‹ Pershing anzuschließen.


  Später diente Carlson in Frankreich, wo er verwundet wurde. Er wurde im Mai 1917 zum Second Lieutenant befördert und im Dezember 1917 zum Captain. Obwohl er 1919 seinen Abschied von der Army nahm, ersuchte er 1922 um Wiedereinstellung, aber man bot ihm nur eine Einstellung als Second Lieutenant an.


  Carlson lehnte ab, weil er nicht bereit war, einen niedrigeren Rang zu haben als seine früheren Untergebenen. Statt dessen meldete er sich beim Marine-Corps, wo er als Private begann. Ein Jahr später wurde er zum Second Lieutenant des US-Marine-Corps ernannt.


  Carlson begann 1925 eine fliegerische Ausbildung bei der Naval Air Station, Pensacola, Florida, schloß sie jedoch nicht ab. Und von 1927 bis 1929 war er mit dem 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai stationiert. 1930 wurde er als First Lieutenant von China nach Nicaragua geschickt, zum Dienst bei der Guardia Nacional. Für seine Tapferkeit bei einem Kampf zwischen zwölf Marineinfanteristen und hundert nicaraguanischen Banditen wurde Carlson das Navy Cross verliehen; nur die Tapferkeitsmedaille war höher.


  Carlson kehrte 1933 nach China zurück, wo er Chinesisch lernte, und 1935, nach seiner Beförderung zum Captain, wurde er leitender Offizier des ›Presidential Marine Detachment‹ in Warm Springs, Georgia.


  Roosevelt, behindert durch Kinderlähmung, besuchte oftmals das Polio-Behandlungszentrum in Warm Springs. 1945 starb er dort.


  Es folgten (1937-1941) eine Reihe privater Briefe von Carlson an den Präsidenten, in denen Carlson seine Ansichten über die Lage in China mitteilte und seine Beurteilung der Möglichkeit eines Kriegs zwischen den Vereinigten Staaten und Japan und die eventuellen Auswirkungen gab.


  1936 war Carlson Student an der USMC-Schule Quantico, Virginia, und nahm an Kursen über internationales Recht und Politik an der George Washington University teil. 1937 kehrte er zu einer dritten Dienstzeit nach China zurück, angeblich um sein Chinesisch zu vervollkommnen. Seine zusätzliche Aufgabe war es, die chinesischen kommunistischen Guerillas zu beobachten, die zu dieser Zeit an Aktionen gegen die Japaner beteiligt waren.


  Drei Monate lang war Carlson praktisch ein Mitglied der chinesischen kommunistischen VIII. Feldarmee. Während dieser Zeit lernte er sowohl Tschu En-lai als auch Mao Tse-tung kennen und bewundern. Seine offiziellen Berichte an das Hauptquartier des US-Marine-Corps spiegelten nicht nur seine Bewunderung, sondern auch die militärische Lagebeurteilung wider, daß die Taktik, Moral und Disziplin der chinesischen Kommunisten haushoch den nationalchinesischen Streitkräften Tschiang Kai-scheks überlegen waren. Nach seiner Einschätzung würden die Kommunisten schließlich über die Nationalisten triumphieren, und Amerikas Außenpolitik sollte entsprechend angepaßt werden.


  Im April 1939 nahm Major Carlson wiederum seinen Abschied, weil er frustriert und überzeugt war, daß er sowohl vom Marine-Corps als auch von der US-Regierung ignoriert wurde. Einen Teil der nächsten beiden Jahre verbrachte er als Privatmann in China, und dort und in den Vereinigten Staaten schrieb er zwei Bücher: ›DIE CHINESISCHE ARMEE‹ (über die chinesischen Kommunisten) und ›ZWILLINGSSTERNE VON CHINA‹ (über Mao Tse-tung und Tschu En-lai).


  Er führte auch eine ausgedehnte private Korrespondenz  viel davon blieb unbeantwortet  mit prominenten Amerikanern, einschließlich Douglas MacArthur, zunächst Stabschef der US-Armee und dann Marschall der US-Armee auf den Philippinen.


  Anfang 1941 ersuchte Carlson um Wiedereinstellung in das Marine-Corps. Man bot ihm ein Patent als Major der US-Marine-Corps-Reserve an. Er nahm es im April 1941 an, wurde in aktiven Dienst übernommen und kurz darauf zum Lieutenant Colonel befördert.


  Zurück zu dem kleinen Captain der Reserve, der es im Januar 1942 gewagt hatte, einen Brief an den Major General Commandant zu schicken. Er schrieb ein Dokument von nur zwei Seiten Länge, das jedoch viele Anlagen hatte, einschließlich eines Leitartikels der San Diegoer Zeitung Union Leader vom 6. Januar 1942, in dem lobend Aktionen britischer Kommandotrupps in Norwegen und Malaysia beschrieben wurden.


  Der Major General Commandant war schließlich ein vielbeschäftigter Mann. Vielleicht hatte er noch nicht gehört, was die Engländer mit ihren Kommandotrupps machten.


  Anlage A zum Brief des Captains war vier Seiten lang. Es war sein Vorschlag zur Aufstellung ›Mobiler Trupps‹ (Kommandotrupps), die den Namen ›Rangers‹ oder einen anderen passenden Namen erhalten sollte.


  Der Captain forderte eine ›engere Beziehung zwischen Führern und Kämpfern als sonst in herkömmlichen militärischen Organisationen‹.


  Er erklärte, wie das erreicht werden konnte. Zuallererst würden die ›Mobilen Trupps‹ nicht mit normalen Rängen des Marine-Corps belastet sein. Jeder Verband in der Größe eines Bataillons würde unter dem Befehl eines ›Commander‹ stehen, anstatt unter dem eines Majors oder Lieutenant Colonels.


  Jeder sonst in dem ›mobilen Verband‹ (abgesehen von ›Spezialisten‹ wie Sanitätern und Funkern) würde entweder ›Führer‹ oder ›Kämpfer‹ heißen. Mit anderen Worten, es würde keine Captains, Lieutenants, Sergeants oder Corporals geben.


  Unter ›Qualifikationen des Personals‹ schrieb der Captain, daß alle Soldaten sich sowohl ›harmonischem Teamwork unterordnen‹ als auch fähig sein sollten, Dreißig-bis-Fünfzig-Meilen-Märsche innerhalb von vierundzwanzig Stunden durchzustehen.


  Im nächsten Absatz berührte der Captain das Thema: ›Der Rang hat seine Privilegien‹. ›Die Führer müssen Männer mit anerkannter Fähigkeit sein, die aufgrund ihrer Leistungen führen und sich ohne Vorbehalte den gleichen Bedingungen unterwerfen wie die Kämpfer und die keine Privilegien oder Vergünstigungen für sich in Anspruch nehmen‹.


  Und im nächsten Absatz schrieb der Captain über die Disziplin: ›Disziplin sollte auf Einsicht basieren und dazu dienen, individuellen Willen zu schaffen und zu fördern‹.


  Der Brief des Captains traf am 13. Januar 1942 ein. Schon am nächsten Tag leitete ihn Major General Clayton B. Vogel, Befehlshabender General der ›2nd Joint Training Force‹, Camp Elliott, mit einem Zusatz weiter an den Major General Commandant des Marine-Corps.


  ›Ich pflichte dem Gedanken im Hauptbrief insofern bei, was den Wert einer solchen Organisation betrifft. Ich bin jedoch der Meinung, daß die Aufstellung der Divisionen des Marine-Corps und die Ausbildung ihrer Verbände Vorrang vor der Aufstellung irgendwelcher neuen Organisationen haben sollten‹.


  Es ist natürlich möglich, daß General Vogel nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen wußte, als sich sofort hinzusetzen und den Brief mit den Anlagen ruckzuck durchzulesen, und daß er zu dem Schluß gelangte, daß die Empfehlungen des Captains (wenn sie auch wie die Planung und Philosophie chinesischer Kommunisten klangen) nahezu genial seien und dem Major General Commandant sofort zur Kenntnis gebracht werden sollten.


  Es ist allerdings auch möglich, daß die Unterschrift auf dem Brief etwas mit General Vogels erstaunlich schnellem Weiterleiten des Briefes an den Major General Commandant und sein ebenso erstaunliches Schweigen zu dem Thema, die bestehenden Ränge abzuschaffen und auf die damit verbundenen Privilegien zu verzichten, zu tun hatte.


  Der Brief war unterzeichnet von James Roosevelt; Captain Roosevelts Vater war der Präsident der Vereinigten Staaten und Oberbefehlshaber der Streitkräfte.


  Am selben Tag, am 14. Januar 1942, schrieb Major General Commandant Holcomb, zurück in Washington, zwei Briefe  als CONFIDENTIAL (vertraulich) eingestuft , die von Kurieroffizieren überbracht wurden. Die Briefe waren im wesentlichen identisch. Einer ging an Major General H. M. Smith, USMC, in Quantico, Virginia, der andere an Major General Charles F. B. Price, USMC, in San Diego.


  


  1. Es wurde vorgeschlagen, daß Colonel William J. Donovan zur Marine-Corps Reserve eingestellt und unverzüglich zum Brigadier General befördert wird, um die Leitung des Projektes ›Kommandotruppen‹ zu übernehmen.


  2. Es wird daran erinnert, daß Colonel Donovan während des Ersten Weltkriegs mit Auszeichnung in der 27. Division diente. Er hat seither praktisch alle Kriege beobachtet, die stattgefunden haben, und hat sich insbesondere auf Operationen von Kommandotruppen (amphibische Landungen) spezialisiert.


  3. Es wird um eine offene Äußerung Ihrer Meinung gebeten, ob es ratsam ist, diesen Vorschlag zu akzeptieren. Antworten sind vertraulich einzustufen und so schnell wie möglich an den Major General Commandant zu übermitteln.


  


  General Holcomb gab nicht preis  weder zu diesem Zeitpunkt noch später , wer vorgeschlagen hatte, daß ›Wild Bill‹ Donovan zum General des Marine-Corps ernannt werden sollte. Bis heute ist nicht bekannt, welche Person an ›sehr hoher‹ Stelle Donovan zum General der Marines machen wollte (und ihn folglich von seinen COI-Pflichten und Befugnissen entband), aber es gibt eine Reihe glaubwürdiger Möglichkeiten: Der Vorschlag kann vom Präsidenten persönlich gekommen und durch Frank Knox, Admiral King oder sonst jemanden weitergeleitet worden sein. Es war bekannt, daß Roosevelt ein starker Befürworter der Idee ›amerikanische Kommandotruppen‹ war und wußte, daß die Spitze des Marine-Corps dem Konzept allenfalls lauwarm gegenüberstand. Dieses Problem würde gelöst werden, wenn Donovan General des Marine-Corps war und die Verantwortung über das Projekt ›Kommandotruppen‹ hatte.


  Eine andere Möglichkeit war, daß der Vorschlag von General George Catlett Marshall, dem Stabschef, gekommen war, der unglücklich über die Blankovollmacht war, die Donovan von Roosevelt als CIO erhalten hatte, und in Donovan eine unerträgliche Bedrohung seiner eigenen Macht und Befugnisse sah.


  Donovan war ebenfalls ein Stachel im Fleisch von J. Edgar Hoover, dem FBI-Direktor, (obwohl er seinen Posten zu einem großen Teil der Tatsache verdankte, daß Donovan ihn empfohlen hatte). Hoover hatte durch Donovans COI-Befugnis bereits die Durchführung nachrichtendienstlicher Operationen in Übersee verloren (mit Ausnahme von Südamerika). Es war bekannt, daß Hoover wütend war, weil der Präsident in Geheimdienst- und Spionageabwehrdingen nicht mehr ausschließlich auf ihn hörte.


  Das Establishment des britischen Geheimdienstes war ebenfalls nicht glücklich mit Donovan, der bereits seine Absicht klargemacht hatte, dafür zu sorgen, daß die Vereinigten Staaten einen eigenen Nachrichtendienst bekamen, ein Potential, das nicht den Briten unterstand. Ihre Einwände gegen Donovan erreichten Roosevelt über Winston S. Churchill.


  Aber Donovan war nicht ohne Befürworter; er hatte ein Heer von politisch mächtigen Anhängern, darunter den prominentesten, seinen guten Freund Colonel Frank Knox, den Marineminister. Es ist auch möglich, daß Knox, der als Sergeant mit Teddy Roosevelts ›Rauhen Reitern‹ in Kuba gewesen war und das Marine-Corps mit dem etwas kritischen Auge eines Sergeants des Heeres betrachtete, wirklich glaubte, dem Marine-Corps einen Gefallen zu tun, wenn er ihm jemand schickte, der nicht nur tadellose soldatische Referenzen hatte, sondern auch die geheime Telefonnummer des Präsidenten kannte.


  Ich sollte anmerken, daß niemals etwas herausgekommen ist, was darauf schließen läßt, daß Colonel Donovan selbst hinter dem Vorschlag steckte, oder daß der erste Superspion der Nation je etwas darüber erfuhr, bis der Zweite Weltkrieg längst vorüber war.


  Am 16. Januar 1942 antwortete Major General Price auf den Brief des Major General Commandant.


  In diesem Brief schien er nichts dagegen zu haben, daß Donovan General des Marine-Corps wurde und die Verantwortung über Kommandotruppen des Marine-Corps übernehmen würde. Er schrieb, daß Donovan ›gut qualifiziert durch Veranlagung und Erfahrung und vermutlich für solch einen Posten geeigneter als jeder gegenwärtig verfügbare General des regulären Marine-Corps‹ sei.


  Dann widmete General Price sich der Idee von Kommandotruppen und dem Marine-Corps:


  


  Wenn das Personal für dieses neue Projekt fast ganz aus neuen Quellen rekrutiert werden kann, ist der Unterzeichner der Ansicht, daß der Geist und die Einsatzplanung der Kommandotruppen zu dem aggressiven Geist des Marine-Corps passen, daß sie darüber hinaus in noch nicht abzusehendem Maß zum Ruhm und Prestige des Marine-Corps beitragen werden und zwangsläufig die abenteuerlustigsten und fähigsten Männer Amerikas anziehen wird.


  Wenn andererseits unsere sehr begrenzten Reserven an gut ausgebildeten Offizieren weiterhin aufgebraucht werden und die besten der wagemutigen Geister und Tatmenschen unter unseren Männern vom Marine-Corps abgezogen werden müssen, um die Anforderungen dieses zusätzlichen Projekts (Kommandotruppen) zu erfüllen, dann empfiehlt der Unterzeichner dringend, von dieser zusätzlichen Aufgabe Abstand zu nehmen.


  


  Das war die offizielle Antwort. Am selben Tag schrieb General Price einen zweiten Brief an den Major General Commandant des Marine-Corps.


  


  In diesem Zusammenhang gibt es eine andere Sache, die ich nicht in meinem anderen Brief ansprechen konnte: die ernste Gefahr, daß diese Sache sich zu einem Schwanz entwickelt, der schließlich mit dem Hund wackelt. Ich kann mir denken, woher die Idee stammt, dem Marine-Corps dieses Projekt aufzudrängen, und ich meine, daß es sehr leicht aus der Hand gleiten und außer Kontrolle geraten kann, wenn es von anderem Personal als von Offizieren des Marine-Corps als eine Art Hobby entwickelt wird.


  Mir ist ziemlich klar, daß Sie in einer Position sind, in der Sie sich den Wünschen fügen müssen und nichts dagegen tun können, und deshalb haben Sie mein Mitgefühl.


  


  Major General H. M. Smith Antwort auf den Brief des Major General Commandant, ebenfalls vom 16. Januar 1942 datiert, war typisch präzise und sachbezogen:


  


  (a) Alle amphibischen Verbände sind als Kommandotruppen zu betrachten und können in hohem Maße durch ihre eigenen Offiziere in dieser Sonderfunktion ausgebildet werden.


  (b) Die Ernennung von Colonel Donovan zum Brigadier General kann mit der von Lord Mountbatten in Großbritannien verglichen werden  beide sind ›königlich‹ und habe leichten Zutritt zum höchsten Amt, ohne auf die Empfehlung unmittelbarer Vorgesetzter angewiesen zu sein.


  (c) Die Ernennung würde von vielen ranghohen Offizieren des Marine-Corps als rein politisch, unfair und als Trick betrachtet werden.


  (d) Eine Ernennung zum Brigadier General der Marines würde zweifellos zur Folge haben, daß er Kommandotruppen aus amphibischen Einheiten des Marine-Corps aufstellen muß. Der Kommandant würde die Kontrolle über die Zahl von Marines verlieren, die den Kommandotruppen zugeteilt werden. Wir haben aber schon jetzt genug ›Nebenprodukte‹ verschiedenster Art.


  (e) Es wird keine Kritik an Colonel Donovan geübt. Er steht in dem Ruf, furchtlos zu sein, aber er war nie ein Marineinfanterist, und seine Ernennung würde im ganzen Marine-Corps auf Ablehnung stoßen. Es würde der Eindruck entstehen, daß sich die Marineinfanterie ihr Führungspersonal außerhalb des Marine-Corps suchen muß.


  (f) Es ist die einmütige Ansicht des Stabs dieses Hauptquartiers, daß die bisherigen Kommandounternehmen der Briten von geringem strategischen Wert gewesen sind. Wir haben noch nicht das Stadium erreicht, in dem unsere Männer so intensiv ausgebildet und so begierig auf Aktion sind, daß sie als Kommandotruppen eingesetzt werden müßten.


  


  Und dann fügte General Smith, als wäre er sich nicht sicher, ob der Major General Commandant ihn begriffen hätte, hinzu:


  


  (g) Ich empfehle, auf die Ernennung zu verzichten.


  


  Unterdessen war ein weiteres Buschfeuer ausgebrochen. Der ranghöchste Offizier der U.S. Navy in England, Admiral H. R. Stark, hatte dem Oberbefehlshaber der US-Flotte (Admiral King) empfohlen, sieben Marineoffiziere und hundert Unteroffiziere und Mannschaften nach England zur Ausbildung bei britischen Kommandotruppen abzukommandieren und nach der Ausbildung irgendwo in Europa unter britischem Befehl einzusetzen.


  Admiral King reagierte auf diese Idee am 16. Januar. Er schrieb dem Chef für Marine-Operationen mit einem Durchschlag für den Major General Commandant und genehmigte, daß eine ›keine Gruppe ausgewählter Offiziere und Unteroffiziere‹ für etwa einen Monat nach England geschickt wurde, ›und daß dieses Personal nach der Rücckehr als Ausbilder verwendet werden soll‹. Eine Beteiligung des Marine-Corps an Operationen britischer Kommandotruppen lehnte er ab.


  Drei Tage später schrieb Holcomb an Samuel W. Meek, einen leitenden Angestellten von Time-Life und persönlichen Freund. Nachdem er sich in dem Brief über einen Artikel über das Marine-Corps ausgelassen hatte, den jemand für Life schreiben wollte, und die Hoffnung ausgesprochen hatte, daß Mr. Luce (Henry Luce, der Gründer von Time und Life, war damals oberster Chef des Time-Life-Imperiums) die Veröffentlichung verhindern würde, wandte er sich dem Thema Donovan zu:


  


  Die Donovan-Affäre beschäftigt mich immer noch am meisten. Ich bin entsetzt darüber, daß ich vielleicht gezwungen bin, diesen Mann zu nehmen. Ich finde, das wird der schlimmste Schlag ins Gesicht sein, den das Marine-Corps jemals hinnehmen mußte, weil es bedeutet, daß wir einen Führer in unserer eigenen Spezialität, nämlich amphibischen Operationen, von außen ins Marine-Corps hereinholen. Denn der Einsatz von Kommandotruppen ist nun einmal eine Form amphibischer Operationen. Es wird uns von unseren Leuten bitter verübelt werden, sowohl von den Offizieren als auch von Unteroffizieren und Mannschaften, und ich befürchte, daß es mich wesentlich in meinem Amt schwächen wird, denn man erwartet von mir, und zu Recht, daß ich das Marine-Corps vor Störungen dieser Art schütze.


  


  Fünf Tage später schickte der Oberbefehlshaber der US-Flotte (Admiral King) eine dringende, als geheim erklärte Funknachricht an den Oberbefehlshaber der Pazifikflotte, Admiral Chester W. Nimitz:


  


  ENTWICKELN SIE ORGANISATION UND AUSBILDUNG VON EINHEITEN DES MARINE-CORPS UND DER MARINE ALS ›KOMMANDOTRUPPEN‹ FÜR DEN EINSATZ ALS STOSSTRUPPUNTERNEHMEN ZUR SPRENGUNG UND ZERSTÖRUNG MILITÄRISCHER EINRICHTUNGEN AUF VOM FEIND GEHALTENEN INSELN UND KÜSTENSTÜTZPUNKTEN.


  


  Admiral Nimitz befahl sofort dem Kommandeur der Second Joint Training Force, San Diego, vier Kommandotrupps in Kompaniestärke aufzustellen. Er schrieb, daß er die Überführung von Landungsschiffen von der Atlantikflotte zur Pazifikflotte beantragt habe, damit sie von den Kommandotrupps benutzt werden konnten. Er ermächtigte General Vogel, ›die Versetzung von Personal zu beantragen, das vertraut mit der Ausbildung, Organisation und den Methoden ausländischer Kommandotrupps ist‹.


  Lieutenant Colonel Evans F. Carlson wurde kurz danach zum Kommandeur des ›Second Separate Bataillon ‹, Camp Elliott, San Diego, Kalifornien, ernannt (das kurz darauf in ›Second Raider Battalion ‹ umbenannt wurde), und Captain James Roosevelt wurde sein Stellvertreter.


  Und am 16. Februar 1942 hörte Major General Holcomb schließlich von Colonel William J. Donovan. Es hatte nichts mit Raiders, Kommandotruppen oder einer Ernennung zum General des Marine-Corps zu tun. Personaloffiziere der Navy, die verzweifelt Offiziere suchten, versuchten das Letzte vom Letzten. Sie informierten Donovan von ihrer Absicht, einige der Offiziere von Navy und Marine-Corps, die derzeit beim COI Dienst taten, abzuziehen und wieder im eigenen Bereich einzusetzen.


  Donovan antwortete mit dem durchdachten, präzisen Plädoyer dafür, die Offiziere, die er verlieren würde, ›nicht durch eine willkürliche Auswahl von Offizieren der Reserve oder im Ruhestand zu ersetzen, die mit Sicherheit nicht unseren Anforderungen genügen würden‹.


  Wenn Major General Holcomb Donovan darauf antwortete, dann ist dieser Brief noch in irgendeiner verstaubten Akte vergraben. Aber für den Rest des Krieges war das Marine-Corps weitaus kooperativer als jede andere Teilstreitkraft, wenn es darum ging, Colonel (später Major General) Wild Bill Donovans ›Office of Strategie Services‹ (OSS) mit Personal zu versorgen. Dieses Personal schloß solche Leute ein wie Captain William Hamilton, USMCR, besser bekannt als der Schauspieler Sterling Hayden, und Drehbuchautor Peter Viertel, Captain, USMCR.


  Aber das ist eine andere Geschichte ...


  


  Vorwort
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  Die erste Kapitulation von US-Streitkräften im Zweiten Weltkrieg  sogar das erste Mal seit dem Bürgerkrieg, daß amerikanische Streitkräfte unter einer weißen Flagge amerikanischen Boden dem Feind übergaben  fand auf einer winzigen, aber militärisch wichtigen Vulkaninsel im Pazifischen Ozean statt, auf Wake Island, kurz nach dem japanischen Angriff auf die Pazifikflotte der Vereinigten Staaten in Pearl Harbor, Hawaii.


  1939, als sich der Krieg am Horizont abzeichnete, begann die U.S. Navy dem kleinen Atoll inmitten des Pazifik besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Dieser winzige US-Besitz war 450 Meilen vom Bikini-Atoll entfernt; 620 Meilen von den Marshallinseln, die von den Japanern sicherlich für militärische Zwecke genutzt werden würden; 1023 Meilen von den Midwayinseln; und 1300 Meilen von Guam. Das United States Ship (USS) Nitro wurde nach Wake Island befohlen, um vorbereitende Pionierstudien zu machen, im Hinblick darauf, das Atoll zu einem Stützpunkt für Landflugzeuge (was natürlich Flugzeuge auf Flugzeugträgern einschloß) und U-Boote auszubauen und die Insel gegen japanische Angriffe zu befestigen.


  1940 billigte der Kongreß die Gelder. Am 19. August 1941 gingen sechs Offiziere und 173 Unteroffiziere und Mannschaften von der USS Regulus aus in Wake Island an Land. Die ersten der rund 1200 Bauarbeiter landeten ein paar Tage später, und im Oktober traf Major James P. S. Devereux, USMC, von Hawaii aus ein, um das Kommando zu übernehmen.


  Devereux brachte zwei 12,5-cm-Marinekanonen mit (die aus veralteten und verschrotteten Schlachtschiffen ausgebaut worden waren), 5,7-cm-Flugabwehrkanonen (wovon nur eine die erforderliche Feuerleit-Ausrüstung hatte), 24 Maschinengewehre Kaliber .50 und eine große Zahl (ungefähr 100) luft- und wassergekühlte Browning-MGs Kaliber .30. Und natürlich Munition für diese Waffen.


  Neun Offiziere des Marine-Corps und zweihundert Unteroffiziere und Mannschaften vom Marinestützpunkt Pearl Harbor trafen am 2. November 1941 ein und brachten die Stärke des ›First Defense Bataillon ‹ auf ungefähr die Hälfte der geplanten Sollstärke. Am 28. November 1941 wurde Commander Winfield Scott Cunningham, U.S. Navy, von der USS Wright (nach den Brüdern Wright) mit neun Offizieren der Navy und achtundfünfzig Matrosen nach Wake Island abkommandiert, um die Kontrolle über den bereits im Bau befindlichen Stützpunkt zu übernehmen.


  Als ranghöchster Offizier (Commander = Lieutenant Colonel) löste Cunningham Devereux als Kommandeur der US-Streitkräfte Wake Island ab.


  Eine 5000 Fuß lange Start- und Landebahn wurde fertiggestellt, und die U.S. Army begann Wake Island zu nutzen, indem sie ihre B-17-Maschinen auf der Route nach Guam dort auftankte. Bei den Zwischenstopps mußten die Tanks noch per Handpumpe aus 55-Gallonen-Fässern gefüllt werden.


  Am 3. Dezember 1941 starteten von der USS Enterprise zwölf Grumman F4F Kampfflugzeuge des Kampfgeschwaders VMF-211 des Marine-Corps unter Major Paul Putnam, USMC. Sie landeten am Nachmittag auf Wake Island, und sofort wurde mit dem Errichten von Splitterschutzwänden für die Flugzeuge begonnen.


  Am Sonntag, dem 7. Dezember 1941 (in Hawaii Samstag, der 6. Dezember), gab Major Devereux seinen Männern den Tag frei. Seine Marines schwammen im Meer, spielten Softball, und viele von ihnen  hauptsächlich die jungen, erst vor kurzem rekrutierten Mannschaften  beeilten sich, Briefe in die Heimat zu Ende zu schreiben. Die Briefe würden mit dem Philippine Clipper der Pan American in die Zivilisation geflogen werden. (Pan American benutzte zu dieser Zeit Wake Island als Zwischenlandung zum Auftanken.)


  Um 6 Uhr am 8. Dezember 1941 ertönte das Wecksignal. Während die Marineinfanteristen frühstückten, bereitete die Pan-American-Crew den Philippine Clipper auf den Flug vor.


  Um 6 Uhr 50 versuchte der Funker vom Dienst in der Funkzentrale des Flugplatzes Kontakt mit Hickam Field, Hawaii, herzustellen. Er empfing unverschlüsselte Nachrichten, die nicht der Funkdisziplin entsprachen und besagten, daß die Insel Oahu angegriffen wurde. Er informierte den Offizier vom Dienst, der zu Major Devereux ging.


  Um 6 Uhr 55 startete der Philippine Clipper von der Lagune und verschwand allmählich am strahlend blauen Morgenhimmel außer Sicht.


  Als Major Devereux die Nachricht ›Oahu wird angegriffen‹ erhielt, versuchte er, telefonisch Kontakt mit Commander Cunningham aufzunehmen, doch es gelang ihm nicht.


  Er hatte kaum den Hörer aufgelegt, da klingelte das Telefon. Es war die Fernmeldezentrale. Es lag eine dringende Nachricht aus Hawaii vor, diesmal verschlüsselt.


  »Ist der Clipper weg?« fragte Devereux.


  »Jawohl, Sir.«


  »Rufen Sie ihn zurück«, befahl Devereux, und dann ließ er seinen Hornisten rufen.


  »Sir?«


  »Blasen Sie ›zu den Waffen‹«, befahl Major Devereux.


  Admiral Husband Kimmels Pazifikflotte und der Marinestützpunkt Pearl Harbor hatten bei dem japanischen Angriff am 7. Dezember 1941 schwere Schäden erlitten, doch das hieß nicht, daß sie völlig zerstört waren. Die Schlachtschiffe der Pazifikflotte waren im wesentlichen an ihren Anlegeplätzen in Pearl Harbor (›Battleship Row‹) zerstört worden, zusammen mit einer Reihe anderer Kriegs- und Versorgungsschiffe, und es hatte große Verluste an Flugzeugen und Material gegeben.


  Doch die Flotte war nicht völlig vernichtet und ebenso wenig ihre Logistik.


  Drei Flugzeugträger waren noch einsatzbereit  Saratoga, Enterprise und Lexington  und ebenfalls eine Reihe von Kreuzern und eine große Anzahl kleinerer Kriegsschiffe.


  Am 13. Dezember 1941 gab Admiral Kimmel (der damit rechnete, jeden Augenblick abgelöst zu werden, weil die Navy und die ganze Nation einen Sündenbock für die Katastrophe von Pearl Harbor suchte) Rear Admiral Frank Jack Fletcher den Befehl, Wake Island zu verstärken.


  Flechter lief noch am selben Tag von Pearl Harbor aus mit dem Flugzeugträger Saratoga, dazu mit den Kreuzern Minneapolis, Astoria und San Francisco, neun Zerstörern, einem Tanker und Transporter Tangier.


  Das Kampfgeschwader VMF-211 des Marine-Corps, ausgerüstet mit Grumman F4F-3 Wildcats, war an Bord des Flugzeugträgers Saratoga (zusätzlich zu dessen eigenen Maschinen), und das 4th Defense Bataillon des Marine-Corps war an Bord des Transportschiffs Tangier. Die Entsatz-Kräfte hatten 9000 Granaten für Devereux alte 12,5-cm-Schlachtschiffkanonen, 12.000 7,5-cm-Granaten für seine Flugabwehrkanonen und drei Millionen gegurtete Patronen MG-Munition Kaliber .50.


  Der Flugzeugträger Enterprise und die begleitenden Kreuzer und Zerstörer erhielten den Befehl, einen Ablenkungsangriff auf die von Japan gehaltenen Marshallinseln vorzutäuschen. Der Flugzeugträger Lexington und die Begleitschiffe liefen aus, um einen zweiten japanischen Angriff auf die Hawaii-Inseln zurückzuschlagen, wenn er stattfinden sollte.


  Um 21 Uhr am 22. Dezember 1941 wurde der Flugzeugträger Saratoga mit dem Entsatz für Wake Island per Funkbefehl nach Hawaii zurückbeordert. An höchster Stelle war entschieden worden, daß Wake Island nicht das Risiko wert war, ein Drittel der US-Marine im Pazifik aufs Spiel zu setzen. Als die Funknachricht eintraf, war der Flugzeugträger Saratoga fünfhundert Meilen (33 Stunden Fahrzeit) von Wake Island entfernt.


  Kurz nach ein Uhr am Morgen des 23. Dezember 1941 landeten japanische Truppen auf Wake Island in der Nähe der Start- und Landebahn.


  Nachdem die Munition ausgegangen und die Masse der schweren Waffen ausgefallen waren, blieb Major Devereux am Nachmittag nichts anderes übrig, als Commander Cunningham zuzustimmen, daß weiterer Widerstand gegen den an Zahl weit überlegenen Feind sinnlos und die Kapitulation unumgänglich war, um ein Blutbad zu vermeiden.


  Major Devereux mußte die Insel persönlich abschreiten, um den Männern in den letzten Widerstandsnestern zu befehlen, die Waffen niederzulegen.


  470 Offiziere und Männer von Marine-Corps und Navy und 1146 amerikanische zivile Arbeiter gerieten in japanische Gefangenschaft.


  


  I
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  Wake Island


  


  18. Dezember 1941, 12 Uhr


  


  Ensign (Leutnant zur See) E. H. Murphy, U.S. Navy, hatte den Flug mit seiner Consolidated PBY5 Catalina nach Wake Island mit großer Sorgfalt geplant. Es ging nicht nur darum, das winzige Atoll zu finden, was natürlich großes navigatorisches Können erforderte, sondern auch darum, nach Wake Island zu gelangen, obwohl kaum eine Chance bestand, nicht von japanischen Flugzeugen abgefangen zu werden.


  Seine Catalina PBY5 war ein Wasserflugzeug (während die PBY5-A, ausgerüstet mit einziehbarem Fahrgestell, ein Amphibienflugzeug war), das für Fernaufklärung entwickelt worden war. Ihre Höchstgeschwindigkeit lag bei 160 Stundenmeilen, und so hatte sie nur geringe Chancen, einem Angreifer zu entkommen. Die zweimotorige Catalina, ein Hochdecker, hatte drei Waffenlager, eines auf jeder Seite des Rumpfes mit jeweils einem Maschinengewehr Kaliber .50, und eines in der Nase mit einem MG Kaliber .30.


  Wenn Ensign Murphys Catalina einem der japanischen Bomber begegnete, die Wake Island fast täglich angegriffen hatten, brauchten die Japaner nur auf seine Geschwindigkeit herunterzugehen und ihn  weit außer Reichweite seiner .50er MGs  mit ihren 20-Millimeter-Bordkanonen abzuschießen.


  Es war ein Fünfstunden-Flug von Guam. Murphy startete beim ersten Tageslicht und hoffte, auf Wake Island zu sein, bevor die Japaner ihren ›planmäßigen‹ Bombenangriff begannen.


  Wake Island zu finden, war Können; die Insel im Morgendunst zu finden, war Glückssache. Er landete in der Lagune und rollte zum Gelände der Pan American. Commander Cunninghams Requirierung von Pan Americans Philippine Clipper war fast sofort durch die Pazifikflotte außer Kraft gesetzt worden, die selbst Pläne für die Benutzung der Maschine hatte, und der Clipper war nach Guam weitergeflogen, mit hastig geflickten Löchern von Kugeln der Japaner im Rumpf.


  Das Kampfgeschwader VMF-211 des Marine-Corps hatte nur noch zwei Wildcats, doch Major Putnam sagte Ensign Murphy, er hoffe, binnen Stunden eine dritte Wildcat-Maschine in der Luft zu haben, die aus Teilen der Flugzeugwracks zusammengebastelt werde.


  Murphy hatte offizielle Post für Commander Cunningham und Major Devereux bei sich, einschließlich der letzten bekannten Position des Entsatzes, der mit dem Flugzeugträger Saratoga kommen sollte, doch die Navy hatte nicht eine ihrer wenigen kostbaren Catalinas aufs Spiel gesetzt, nur um Botschaften zu übermitteln. Am 7. Dezember waren viele Catalinas zerstört worden, und die verbliebenen Maschinen wurden fast ständig benutzt.


  Murphy brachte also nicht nur Post. Er kam in erster Linie, weil auf Wake Island einer der wenigen hochqualifizierten Fernmeldeoffiziere des Marine-Corps war: Major Walter L. J. Bayler, USMC, der zuvor auf der USS Wright Dienst getan hatte und mit Commander Cunningham nach Wake Island gekommen war. Baylers Fachkenntnisse wurden dringend auf den Midwayinseln gebraucht, und es war entschieden worden, ihn zu holen, selbst auf das Risiko hin, ihn und die Catalina samt Pilot bei dem Versuch zu verlieren.


  Bayler verbrachte den Nachmittag des 20. Dezember damit, offizielle Dokumente (einschließlich Verlustlisten) von Cunningham und Devereux zu sammeln und persönliche Post von den Marineinfanteristen der Garnison entgegenzunehmen, um sie ihren Familien zu übermitteln, wenn es arrangiert werden konnte.


  Am nächsten Morgen startete Ensign Murphy mit der Catalina auf Wake Island und nahm Kurs auf Pearl Harbor, das acht Stunden und 1225 Meilen entfernt war. Die Catalina war das letzte amerikanische Flugzeug, das Wake Island bis zum Ende des Krieges besuchte.


  In Pearl Harbor machten sich die Mechaniker über die Catalina her, um sie für einen weiteren Flug vorzubereiten. Drei Stunden nach der Landung war die Maschine mit einer anderen Crew wieder in der Luft, diesmal auf dem Weg nach den Philippinen, wo sich die Japaner Manila näherten und die Zerstörung des US-Marinestützpunkts Cavite bereits begonnen hatte.


  Die Catalina blieb nur lange genug auf den Philippinen, um die Passagiere abzusetzen  einen Petty Officer (Hauptgefreiter) der Navy, der Japanisch beherrschte, und einen Major der Technischen Truppe der Army, ein Sprengstoffexperte  und um Postsäcke abzuliefern. Dann nahm die Crew der Catalina Fracht, Postsäcke und Passagiere für Pearl Harbor an Bord, während die Maschine aufgetankt wurde. Die Passagiere waren ein Beamter des Auswärtigen Amts, ein Artillerie-Colonel der Army und ein Second Lieutenant des Marine-Corps.


  Die Manilabucht war kabbelig, und die Catalina klatschte ein paarmal in aufgewühltes Wasser, bis der Pilot die Maschine endlich in die Luft bringen konnte. Als die Reisehöhe erreicht war, ging der Pilot in den Frachtraum, um zu sehen, ob an der Maschine  und an den Passagieren  irgendein Schaden entstanden war. Er stellte fest, daß der Colonel der Army und der Beamte vom Auswärtigen Amt ihr Bestes taten, um den Second Lieutenant vom Marine-Corps zu verbinden.


  Obwohl es unter der Uniform nicht zu sehen gewesen war, als er an Bord der Catalina gekommen war, trug der Second Lieutenant einen Verband. Als die Maschine beim Start ein paarmal hart gegen Wellen geprallt war und die Passagiere durchgeschüttelt hatte, waren vier oder fünf der Dutzend Stiche, mit denen eine 15 cm lange Wunde in der Seite des jungen Offiziers genäht worden war, aufgerissen. Es floß einiges Blut, und der junge Second Lieutenant hatte sichtlich Schmerzen, aber er weigerte sich ziemlich schroff, das Angebot des Piloten anzunehmen und sich eine Morphiumspritze geben zu lassen.


  Sie richteten eine Art Bett aus Schwimmwesten und Decken her, aber das war alles, was sie für ihn tun konnten, bis das Wasserflugzeug in Pearl Harbor sein würde.


  Eine Stunde vor Pearl Harbor ging der junge Offizier des Marine-Corps zum Cockpit. Der Pilot war überrascht, ihn zu sehen.


  »Fühlen Sie sich besser?« fragte er.


  Der junge Marineinfanterist nickte.


  »In ein paar Minuten fordere ich per Funk ärztliche Versorgung für Sie an«, sagte der Pilot. »Ein Arzt wird warten, wenn wir in Pearl Harbor landen, dafür werde ich sorgen.«


  »Ich dachte mir, daß Sie das vielleicht tun werden«, erwiderte der junge Offizier des Marine-Corps. »Deshalb bin ich hergekommen. Tun Sie es nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn ich nicht in ein Krankenhaus komme, führen mich meine Befehle nach Washington«, erklärte er. »Dort kann ich mich selbst neu verbinden lassen.«


  »In Ihrer Verfassung schaffen Sie es vielleicht nicht bis Washington.«


  »Dann in San Francisco oder Diego, wo auch immer man mit mir landet. Tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie nichts.«


  »Wie Sie wollen«, sagte der Pilot nach kurzem Überlegen.


  »Danke.« Der junge Offizier des Marine-Corps ging zurück in den Frachtraum.


  Neugierig nahm der Pilot seine Passagierliste und schaute sie an. Da stand nur: ›McCoy, Kenneth 2nd Lt. USMCR‹, doch dann fiel dem Piloten auf, daß Second Lieutenant McCoy an erster Stelle stand. Passagiere wurden in der Reihenfolge ihrer Reise-Priorität aufgelistet, und folglich hatte dieser McCoy sogar noch Vorrang vor dem hohen Tier vom Auswärtigen Amt.


  Das weckte noch mehr die Neugier des Piloten, und er sprach mit dem Copiloten.


  »Er ist ein Kurier«, sagte der Copilot. »Hast du nicht die Aktentasche gesehen?«


  Der Pilot schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Als er an Bord kam, hatte er sie an sein Handgelenk angekettet  mit Handschellen, genauer gesagt.«


  »Das ist mir nicht aufgefallen«, sagte der Pilot.


  »Und als er seinen Rock auszog, sah ich, daß er eine Pistole hinter dem Gürtel und ein Messer am Arm befestigt trägt.«


  »Was mag in der Aktentasche sein?« überlegte der Pilot laut.


  »Keine Ahnung«, erwiderte der Copilot. »Aber ich möchte nicht versuchen, sie ihm abzunehmen.«
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  Willard Hotel, Washington D.C.


  


  26. Dezember 1941, 12 Uhr 15


  


  Die ›Peacock Alley‹ (Pfauengasse), an der das Willard Hotel lag, verband die 14th Street und die Pennsylvania Avenue. Vor dem Bürgerkrieg waren dort die eleganten Damen der Hauptstadt (und, wie böse Zungen behaupten, die teureren Kurtisanen) und ihre eleganten Herren vorbeistolziert  wie Pfauen.


  Das Hotel war prunkvoll verziert, hatte immer noch viktorianische Eleganz, und längs der Gasse waren kleine Nischen mit Tischen und Stühlen, wo man sich ungestört unterhalten konnte. Zyniker sagten, daß in den Nischen der Peacock Alley mehr Politiker gekauft und verkauft wurden als in allen geschlossenen, rauchgeschwängerten Räumen der Vereinigten Staaten zusammen.


  Thomas C. Wesley, ein großer, fünfzigjähriger, korpulenter, rotgesichtiger Colonel des Marine-Corps, stieg an der Pennsylvania Avenue aus einem 1941er Chevrolet Stabswagen und betrat das Willard Hotel. Er gab seinen Mantel und den Hut an der Garderobe ab. Er zupfte an seinem Uniformrock und überprüfte den Sitz seines Sam-Brown-Lederkoppels, und dann ging er langsam die Peacock Alley hinab zu der Treppe, die hinab in die Halle führte. Offensichtlich suchte er jemanden. Als er diesen Jemand nicht fand, stellte er sich in der Mitte der Halle auf und wartete.


  Fast zur selben Zeit betrat ein großer, dünner, irgendwie krank wirkender Mann das Willard Hotel von der 14th Street aus. Er trug einen grauen Filzhut, den er abnahm (wodurch ein fast kahler Kopf sichtbar wurde), als er das Hotel durch die Drehtür betrat. Er durchquerte die alte und abgenutzte, jedoch immer noch elegante Halle in Richtung auf die Peacock Alley und zog umständlich seinen grauen Mantel aus. Als er Colonel Wesley entdeckte, trug er den Mantel nicht sehr ordentlich über seinem linken Arm.


  Colonel Wesley nickte steif, vielleicht sogar mißbilligend, als er den großen, krank aussehenden Mann in dem schlecht sitzenden blauen Nadelstreifenanzug sah.


  »Hallo, Rickabee«, sagte er.


  »Colonel«, erwiderte Rickabee. Dann schaute er sich in der Peacock Alley um, bis er einen freien Tisch und zwei Stühle in einer der Nischen entdeckte. Er wies hin. Lieutenant Colonel F. L. Rickabee wurde im Hauptquartier des Marine-Corps als besonderer Stellvertreter des Offiziers für Öffentlichkeitsarbeit geführt, obwohl seine wahren Aufgaben nichts mit Öffentlichkeitsarbeit zu tun hatten.


  Colonel Wesley marschierte zu der Nische und nahm Platz. Er überließ Rickabee den anderen Stuhl, der an der Wand stand, und verschob seinen Stuhl so, daß er ebenfalls in die Peacock Alley schauen konnte.


  »Das waren noch Zeiten, Rickabee, nicht wahr?« sagte Colonel Wesley, und dann, bevor Rickabee etwas erwidern konnte, sprach er aus, was ihm wirklich durch den Kopf ging. »Sind Sie von den Uniform-Vorschriften befreit?«


  »Es steht im Ermessen von General Forrest, wer die Uniform trägt und wer nicht. Der General findet, daß ich wirkungsvoller in Zivil bin.«


  Brigadier General Horace W. T. Forrest, USMC, war der Stellvertretende Stabschef für Aufklärung des Marine-Corps.


  »General Forrest hat Ihnen die Lage erklärt?« fragte Colonel Wesley.


  »Er sagte, daß Sie und General Lesterby vom Major General Commandant ein sehr heikles Problem aufgeladen bekommen haben, und daß ich tun soll, was ich kann, um Ihnen zu helfen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Er dachte, Sie interessieren sich vielleicht hierfür.« Colonel Wesley zog ein Kuvert aus der Tasche seines Uniformrocks und reichte es Rickabee.


  Für Rickabee war klar, wer mit ›Er‹ gemeint war. Colonel Thomas C. Wesley war einer von einer Handvoll Offiziere auf der absolut höchsten Ebene des Marine-Corps. Diese Offiziere wurden spöttisch als ›die Palastwache‹ bezeichnet, weil sie in dem Ruf standen, den Commandant des US-Marine-Corps vor allen Feinden, ausländischen und inländischen, zu schützen.


  »Captain James Roosevelt war so nett, einige Vorschläge zu machen, wie seiner Ansicht nach das Marine-Corps seine eigene Version einer kommunistischen Armee aufstellen soll«, sagte Colonel Wesley trocken.


  »Ich dachte, er arbeitet für Colonel Wild Bill Donovan«, sagte Rickabee.


  »Nicht mehr«, erklärte Wesley. »Jetzt arbeitet er für Lieutenant Colonel Evans Carlson.«


  Rickabee nahm aus dem Kuvert ein paar Durchschlagpapiere, fünf oder sechs Blatt. Die Schreibmaschinenschrift war blaß und kaum lesbar.


  Ein Kellner kam an den Tisch.


  »Nichts für mich, danke«, sagte Colonel Wesley.


  »Ich möchte einen Jack Daniels«, sagte Lieutenant Colonel Rickabee. »Kein Eis, Wasser separat.«


  Er spürte Colonel Wesleys Mißbilligung.


  »Ich halte es mit dem Trinken im Dienst so, daß ich in den ersten vierundzwanzig Stunden hintereinander im Dienst keinen Alkohol anrühre, aber dann ...«


  »Tun Sie, was Sie wollen, Rickabee«, sagte Colonel Wesley.


  Rickabee las weiter sehr sorgfältig die Durchschlagkopien, die Wesley ihm gegeben hatte. Schließlich hatte er zu Ende gelesen, und er schaute zu Wesley auf.


  »Sehr interessant«, sagte er. »Wo haben Sie das her?«


  »Das darf ich nicht sagen«, erwiderte Wesley.


  «Sie glauben, Er wird sich tatsächlich danach richten?«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Und offenbar bezweifeln Sie, daß General Vogel ihn zu einem kleinen Plausch zu sich ruft und darauf hinweist, daß es eine Spur zu penetrant und zu streberisch von einem Captain der Reserve ist, ihm und erst recht dem Befehlshaber zu sagen, wie es beim Marine-Corps laufen sollte?«


  »Ich glaube, der Brief wird dem Commandant übermittelt«, sagte Wesley. »Ich bin interessiert auf Ihre Reaktion darauf.«


  »Sie sind interessiert  oder Er? Weiß Er, daß Sie mir das zeigen?«


  Colonel Wesley nickte, und Rickabee sagte sich, daß Wesley also einen Botengang machte.


  »Ich möchte wirklich liebend gern wissen, wo Sie dies herhaben, wo Er es herhat«, sagte Rickabee.


  »Ich kann Ihnen versichern, daß es echt ist, Colonel.«


  »Ich möchte immer noch wissen, wie es in Seine Hände gelangte«, beharrte Rickabee. »Das kann sehr wichtig sein.«


  »Das Dokument wurde von einem handgeschriebenen Entwurf durch einen Schreiber, einen Corporal, abgetippt, der sich sagte, daß der Sergeant Major es sehen sollte. Der Corporal machte sechs, statt fünf Durchschläge. Der Sergeant Major schickte es zu  schickte es hierhin.«


  »An Sie oder an Ihn?« fragte Rickabee.


  »An Ihn«, antwortete Wesley.


  Der Kellner, ein älterer Schwarzer, servierte Rickabees Bourbon auf einem Silbertablett.


  »Ich glaube, ich nehme auch einen«, sagte Colonel Wesley. »Denselben mit Eis ... Dies ist offenbar eine sehr heikle Situation«, fuhr er fort, als der Kellner fort war.


  »Nun, es gibt eine Möglichkeit, damit fertig zu werden«, sagte Rickabee. »Ich kenne verschiedene Leute in San Diego, die Carlson liebend gern mit einem Lastwagen überfahren würden. Besser noch mit einem Panzer.«


  Wesley fand das nicht lustig, seine Miene verriet es.


  »Dann glauben Sie, Colonel Carlson hat seine Hand im Spiel?« fragte er.


  »Das ist ziemlich offenkundig«, sagte Rickabee. »Haben Sie seine Berichte gelesen, Colonel? Oder seine Bücher?«


  »Nur so viel, wie ich vertragen konnte«, sagte Colonel Wesley.


  »Diese Sache mit ›Führern‹ und ›Kämpfern‹ ist schon vorher erschienen«, sagte Lieutenant Colonel Rickabee. »Das ist typisch Carlson. Ebenfalls die Sache, daß jeder gleich behandelt werden soll, Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften. All das hat er von der chinesischen Armee, und den Begriff ›Kolonne‹ für ›Bataillon‹ ebenfalls. Das ist typisch chinesische Rote Armee.«


  »Nun, dann kommen wir gleich zu diesem Punkt«, sagte Wesley. »Hat er sich bei den Chinesen angesteckt, als er dort war? Ist er Kommunist geworden?«


  Rickabee nippte an seinem Bourbon und trank dann einen Schluck Wasser, bevor er antwortete.


  »Nein, das glaube ich nicht. Er ist überprüft worden. Als er um seine Wiedereinstellung ersuchte, ermittelte das FBI, und bei der Überprüfung kam nur heraus, was wir bereits wußten.«


  »Sie haben die FBI-Berichte gesehen?« fragte Wesley.


  »Natürlich nicht«, sagte Rickabee trocken. »FBI-Berichte sind vertraulich und werden Außenseitern nie gezeigt. Stellen, die um einen Ermittlungsbericht ersuchen, erhalten eine Zusammenfassung dessen, was das FBI glaubt, herausgefunden zu haben.«


  Das bedeutet, daß er die FBI-Berichte über Lieutenant Colonel Evans Carlson, USMCR, gelesen hat, sagte sich Wesley.


  »Was ist Ihre persönliche Meinung über ihn?« fragte Wesley.


  »Ich denke, er ist ein guter Marineinfanterist, der durchdreht«, sagte Rickabee. »Daß er ein Eiferer ist, ziemlich exzentrisch, vielleicht sogar nicht ganz richtig im Kopf. Er mag Roosevelt dazu gebracht haben, dies zu unterschreiben, aber der Major General Commandant wird wissen, wer dahintersteckt.«


  Wesley grunzte zustimmend.


  Rickabee trank einen Schluck Bourbon und sagte dann: »Aber andererseits sagte man ähnliches über Jesus Christus, wie Sie sich erinnern werden. ›Was ist nur mit dem Zimmermann aus Nazareth los? Warum greift er die bestehende Ordnung an?‹«


  »Ich finde das nicht lustig, Colonel«, sagte Wesley kalt.


  »Das sollte es auch nicht sein, Colonel. Es gibt sogar die Parallele, daß Jesus Christus mit seinem himmlischen, allmächtigen Vater reden konnte ...«


  Die Andeutung eines Lächelns spielte um Wesleys Lippen.


  »Und was ist mit Roosevelt  mit dem Sohn, meine ich?«


  »Alles, was ich über ihn weiß, ist positiv. Er ist schlau und gewitzt, arbeitet hart und hat alles, was ein guter Offizier der Reserve haben sollte. Folglich nehme ich an, daß er sich mit teuflischen Gefährten eingelassen hat  mit einem teuflischen Gefährten.«


  »Kennen Sie Roosevelt persönlich?«


  Rickabee nickte. »Nicht gut. Großer, schwerer Kerl. Schütteres Haar, Brillenträger. Netter Junge, nach dem wenigen, das ich über ihn weiß. Ich möchte wissen, warum sie Carlson sein Offizierspatent wiedergegeben haben.«


  »Ist das nicht offenkundig, Colonel?« sagte Colonel Wesley sarkastisch. »Er kam mit hoher Empfehlung. Er hat das Navy Cross. Und, wie man so sagt, ›Freunde an hoher Stelle‹.«


  »Ein bißchen Rückgrat hätte das verhindert«, sagte Rickabee und hob die Durchschläge an.


  »Er traf diese Entscheidung«, sagte Wesley.


  »Das war der große Fehler«, sagte Rickabee unerschrocken.


  »Sie sagen, was Sie denken, nicht wahr, Colonel?«


  »Dafür werde ich bezahlt«, erwiderte Rickabee. »Ich würde es vorziehen, selbst in Camp Elliott zu sein. Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe die Qualifikation zum Kommandeur eines Infanteriebataillons.«


  »Offenbar ist das Marine-Corps der Ansicht, daß Ihre jetzige Aufgabe von größerer Wichtigkeit ist«, sagte Colonel Wesley.


  »Was soll ich in dieser Angelegenheit für das Marine-Corps tun?« Rickabee hielt wieder die Durchschläge hoch. »Wie klingt mein Vorschlag, ihn mit einem Lastwagen oder Panzer zu überfahren?«


  »Wenn Sie verstehen würden, wie ernst das Problem ist, würden Sie keine Scherze machen«, sagte Wesley.


  »Sie sind anscheinend fest überzeugt, daß es ein Scherz war«, entgegnete Rickabee.


  Colonel Thomas C. Wesley war wütend auf sich, als ihm klar wurde, daß er tatsächlich nicht genau wußte, ob Rickabee scherzte oder es ernst meinte. Er schaute ihm lange in die Augen, doch ihr Ausdruck verriet nichts.


  »Ich hatte gehofft ...«, sagte er schließlich.


  »... daß ich Ihnen einen positiven Beweis liefern kann«, fiel Rickabee ihm ins Wort. »Ein Beweis, den Er zumindest nutzen kann, um Frank Knox oder das Weiße Haus zu überzeugen, daß Evans Carlson tatsächlich Kommunist ist oder den Verstand verloren hat und unzurechnungsfähig ist. Das kann ich nicht, Colonel. Ich kann nicht einmal irgendeinen Beweis erfinden, der diese Wirkung erzielt. Es würde keiner Prüfung standhalten.«


  »Aber Sie sehen das Problem«, sagte Wesley.


  »Möchten Sie hören, wie ich es sehe?« fragte Rickabee.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Wesley ungeduldig.


  »Das Marine-Corps ist in einer Lage, in der es nicht gewinnen kann«, sagte Rickabee. »Wenn dieses Dokument auf Seinem Schreibtisch landet, muß Er das Projekt genehmigen, wenigstens als Versuch. Carlsons kommunistische Marschkolonnen, auch bekannt als ›Kommandotruppen‹ des Marine-Corps oder ›Rangers‹ oder wie immer, werden aufgestellt werden müssen. Das führt zu einem von beidem: Entweder werden sie auf dem Strand irgendeiner Pazifikinsel aufgerieben, und Er wird erklären müssen, weshalb Er eine so hirnrissige Idee genehmigt hat, die zur schrecklichen Vergeudung des Lebens junger Amerikaner führte. Oder Carlsons Privatarmee wird das tun, was Carlson voraussagt, was übrigens wahrscheinlich ist. Carlson hat bewiesen, daß er ein fähiger, mutiger Offizier ist. Wenn Carlson Erfolg hat  und ich wiederhole, daß es verdammt möglich ist , dann wird der Commandant das Marine-Corps in US-Kommandotruppen umwandeln, mit mindestens Voll-Colonel Carlson  und vielleicht auch General Carlson  an seiner Seite, um die organisatorischen Bestimmungen festzulegen.«


  »Es kann das Ende des Marine-Corps bedeuten«, sagte Wesley.


  »Ja, das kann es«, sagte Rickabee. »Nach dem Krieg, wenn es keinen Bedarf an Kommandotruppen mehr gibt oder nur für ein paar, könnte das Marine-Corps ein Regiment des Heeres werden. Viele Leute würden das gern sehen.«


  »Wenn Sie den Auftrag hätten, das zu verhindern, wie würden Sie das anpacken?« fragte Colonel Wesley.


  »Ging es nur darum bei unserem kleinen Plausch, Colonel? Schickte Er Sie, um mir zu befehlen, die Sache zu stoppen?«


  »Ich habe nichts Derartiges gesagt«, wandte Wesley hastig ein. »Bitte beantworten Sie nur meine Frage.«


  »Ich würde nach einem Beweis dafür suchen, daß Carlson verrückt oder Kommunist oder beides ist«, sagte Rickabee. »Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe.«


  »Und wie würden Sie das tun?«


  »Ich würde jemand auf ihn ansetzen, diesem Jemand sagen, wonach er suchen muß, und daß er dafür sorgen muß, Zeugen zu haben  unanfechtbare Zeugen.«


  »Ein Spion, meinen Sie.«


  »Einen Geheimagenten«, sagte Rickabee.


  »Haben Sie solch einen Mann verfügbar?« fragte Wesley.


  »Den kann ich nicht aus dem Ärmel schütteln«, sagte Rickabee. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Vielleicht habe ich einen. Er ist ein gescheiter junger Second Lieutenant, der ...«


  Wesley unterbrach ihn. »Ich will keine Einzelheiten wissen. Noch nicht.«


  »Wie verbleiben wir dann?« fragte Rickabee.


  »Ich möchte, daß Sie sich diese Sache durch den Kopf gehen lassen«, sagte Wesley. »Entwickeln Sie einen Plan, einschließlich des Namens von dem Mann, den Sie einsetzen wollen, und eine Zusammenfassung seiner Vorgeschichte. Wenn Sie das haben, und ich hoffe, daß das bald der Fall sein wird, rufen Sie mich an.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Rickabee. Er forderte jemand, der in der Peacock Alley stand, mit einem Wink auf, an den Tisch zu kommen.


  »Was soll das?« fragte Colonel Wesley verwirrt.


  Ein gutaussehender junger Mann in einem Kamelhaarmantel und grauer Flanellhose kam an den Tisch.


  Rickabee stellte den jungen Mann als Lieutenant Frame vor.


  »Guten Tag, Sir«, sagte Lieutenant Frame höflich.


  »Guten Tag, Lieutenant«, erwiderte Colonel Wesley.


  »Bill, bringen Sie das ins Büro und lassen Sie es fotografieren«, befahl Rickabee und überreichte Frame die Durchschläge.


  »Warten Sie, bis Sie die Negative haben, und dann bringen Sie die Durchschläge hierhin zurück. Ich habe soeben Colonel Wesleys freundliche Einladung zum Mittagessen angenommen, und wir werden im Speiseraum sein.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Lieutenant Frame. Er blickte Colonel Wesley an und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir.« Dann ging er die Peacock Alley hinab zur 14th Street.


  »Und aus welchem Grund läuft der in Zivil herum?« fragte Colonel Wesley. Er war verärgert, weil Rickabee, ohne zu fragen, die Durchschläge von Captain James Roosevelts Vorschlägen für Kommandotruppen des Marine-Corps an Frame weitergegeben hatte, damit sie fotografiert wurden.


  »Es würde ein wenig sonderbar aussehen, wenn er in Uniform hinter einem Zivilisten herläuft, finden Sie nicht, Colonel?« Rickabee lächelte.


  »Und das ist nötig? Er läuft dauernd hinter Ihnen her?«


  »Das war die Idee des Generals, Colonel«, sagte Rickabee und erhob sich. »Gehen wir zum Essen? Frame wird nicht lange weg sein, und ich habe heute nachmittag allerhand zu tun.«


  Aus Colonel Wesleys Schweigen während des Essens schloß Lieutenant Colonel Rickabee, daß Wesley verärgert über ihn war. Er war vielleicht ein wenig zu flapsig für den Colonel gewesen und hatte gegenüber einem ranghohen Mitglied der Palastwache nicht den entsprechenden Respekt gezeigt. Aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern.


  Er irrte sich. Als Colonel Wesley ins Hauptquartier des US-Marine-Corps zurückkehrte und Major General Lesterby in dessen Büro aufsuchte, sagte er Lesterby, daß Rickabee die Lösung des ›Carlson-Problems‹ sein könnte.


  »Er hatte einen konkreten Vorschlag?«


  »Jawohl, Sir. Und zwar zu arrangieren, daß Carlson von einem Truck oder Panzer überfahren wird.«


  »Meinen Sie, daß ihm das ernst war?«


  »Sir, ich weiß es nicht.«


  »Es könnte darauf hinauslaufen, Tom.«
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  Brooklyn Navy Yard


  Brooklyn, New York


  


  6. Januar 1942, 4 Uhr


  


  Zwei Unteroffiziere des US-Marine-Corps, Staff Sergeant C. (für Casimir) J. Koznowski und Sergeant Ernest W. ›Ernie‹ Zimmerman, standen auf der Kopfsteinpflasterstraße vor einer alten Backsteinkaserne, stampften in der Kälte mit den Füßen auf und schlugen die behandschuhten Hände gegeneinander. Koznowski war siebenundzwanzig, groß und sehr schlank. Zimmerman war dreiundzwanzig, stämmig und muskulös. Auf dem Ärmel von Koznowskis Mantel gab es zwei rote Querstreifen, jeder ein Symbol dafür, daß der Träger bei guter Führung vier Jahre Dienst geleistet hatte. Zimmerman hatte nur einen ›Fleißbalken‹ auf dem Ärmel.


  Sergeant Zimmerman war blaß, und seine Uniform wirkte eine Nummer zu groß für ihn. Er war vor zwei Tagen aus dem Marinelazarett St. Albans entlassen worden, wo er gegen Malaria behandelt worden war. Er war begrenzt diensttauglich geschrieben worden und nach Parris Island zum Dienst in einer Transportkompanie versetzt worden.


  Zwei Corporals kamen um die Ecke des Kasernengebäudes, und als sie Koznowski und Zimmerman sahen, liefen sie los und gesellten sich zu ihnen.


  »Wo, zur Hölle, wart ihr?« sagte Staff Sergeant Koznowski. Es war weniger eine Frage, sondern mehr ein Tadel, und es wurde keine Antwort erwartet oder gegeben.


  »Holt sie«, sagte Staff Sergeant Koznowski zu einem der Corporals und drückte dem anderen ein Klemmbrett in die Hand.


  Beide Corporals liefen in das Gebäude. Eine Pfeife schrillte. Licht ging an, und gedämpfte Stimmen ertönten.


  Keine Minute später, angetrieben durch barsche Rufe: »Los, Los! Bewegung!« strömten die ersten von hundertundsechs jungen Männern aus der Unterkunft. Sie trugen Zivilkleidung. Vor zwei Tagen waren sie noch Zivilisten gewesen. Inzwischen waren sie Rekruten des United States Marine-Corps. Und sie würden jetzt unter dem Kommando von Staff Sergeant Koznowski, Sergeant Zimmerman und den beiden Corporals zur Grundausbildung nach Parris Island, South Carolina, transportiert werden.


  Einer der Corporals stand auf der Straße. Er ergriff die ersten vier Männer an den Schultern und schob einen hinter den anderen. Dann wies er die folgenden an, sich dahinter in Glieder zu formieren. Einige schob er an Ort und Stelle.


  Schließlich waren sie zu vier Gliedern formiert.


  »Stillgestanden!« bellte der Corporal, der das Klemmbrett in der Hand hielt.


  Hundertfünf der hundertsechs jungen Männer standen so stramm, wie sie konnten. Der hundertsechste junge Mann versuchte weiterhin den Schnürsenkel seines rechten Schuhs zu binden.


  Staff Sergeant Koznowski ging schnell zu ihm und blieb vor ihm stehen, bis der Schnürsenkel gebunden war und der junge Mann sich aufrichtete.


  »Fertig?« fragte Koznowski.


  »Hm«, erwiderte der junge Mann. Er lächelte jetzt nervös.


  »Wenn Sie im Glied stehen und jemand ›stillgestanden‹ ruft, dann stehen Sie still, und zwar auf der Stelle«, sagte Koznowski. »Nicht, wenn es Ihnen paßt. Können Sie sich das merken?«


  »Mein Schuh ...«


  »Ich fragte, ob Sie sich das merken können!« blaffte Koznowski.


  »Ja, klar.«


  »Und Sie sagen niemals, niemals ›ja, klar‹ zu einem Sergeant«, bellte Koznowski.


  Der junge Mann war clever genug, um zu spüren, daß falsch sein würde, was immer er jetzt als nächstes sagen würde, und so schwieg er.


  »Ziehen Sie den Schuh aus«, sagte Koznowski im Plauderton.


  Der junge Mann schaute ihn ungläubig an.


  »Den verdammten Schuh ausziehen!« brüllte Koznowski. Sein Gesicht war nur zwei Zoll von dem des jungen Mannes entfernt, und Speichel sprühte ihm ins Gesicht.


  Der junge Mann tat, was ihm befohlen worden war, richtete sich auf und hielt den Schuh in der Hand.


  »Verlesen Sie die Anwesenheitsliste, Corporal«, sagte Staff Sergeant Koznowski.


  »Hört zu, Leute«, sagte der Corporal mit dem Klemmbrett. »Ich rufe euren Nachnamen auf, und ihr antwortet mit eurem Vornamen.«


  So geschah es.


  Dann machte der Corporal eine Kehrtwendung und grüßte. »Die Rekruten sind vollzählig, Sir«, meldete er.


  Koznowski erwiderte den Gruß und bellte dann: »Rührt euch!«


  Als nächstes hielt er eine kurze Ansprache. Er erklärte ihnen, es sei ein klarer Beweis, daß Gott ihn nicht möge, denn er habe ihm die unangenehme Aufgabe zugeteilt, ihre erbärmlichen Ärsche von Brooklyn Navy Yard nach Parris Island, South Carolina, zu transportieren, wo versucht werden würde, aus den erbärmlichen Ärschen so etwas wie Marineinfanteristen zu machen.


  Vor dem Aufbruch müßten vier Dinge getan werden, kündigte Staff Sergeant Koznowski an. Erstens würden sie frühstücken. Danach würden sie zur Unterkunft zurückrennen, wohlgemerkt rennen, nicht wandern. Zweitens würden sie ihre Decken, Laken, Kissenbezüge und Matratzenüberzüge abgeben. Drittens würden sie die Unterkünfte, Stuben und sanitären Einrichtungen, die sie in bemerkenswert kurzer Zeit in Schweineställe verwandelt hätten, in den tadellosen Zustand zurückversetzen, in dem sie vor ihrer Ankunft gewesen waren. Schließlich und viertens würden sie sich waschen und rasieren und was immer sonst tun, um sich so menschenwürdig wie möglich herzurichten für den Weg zwischen den Bussen vor der Pennsylvania Station und dem Zug selbst.


  Staff Sergeant Koznowski sagte, es sei schon erniedrigend genug für ihn, den Sergeant Zimmerman und die Corporals Hayworth und Cohn, so viele Arschlöcher vor sich herzutreiben, ohne daß die Arschlöcher auch noch aussähen, als wären sie soeben aus einem Abwasserkanal gekrochen.


  Er informierte sie, daß sie exakt 28 Minuten und 20 Sekunden Zeit hätten, um zu frühstücken und hierher zurückzukehren.


  »Irgendwelche Fragen?« erkundigte sich Staff Sergeant Koznowski.


  Ein großer, ziemlich dünner junger Mann im letzten Glied hob die Hand.


  Koznowski schaute ihn an. »Hat Ihnen jemand gesagt, die Hand zu heben? Bitten Sie um die Erlaubnis, pinkeln zu gehen, oder was soll dieses Handheben?«


  »Sergeant«, sagte der große, dünne junge Mann nervös. »Sie sagten, ob es irgendwelche Fragen gibt.«


  »Das war nicht so gemeint«, erklärte Staff Sergeant Koznowski zufrieden mit sich. »Sergeant Zimmerman, übernehmen Sie.«


  Damit ging Staff Sergeant Koznowski in Richtung Kantine davon, und Sergeant Zimmerman übernahm das Kommando.


  Wie viele  vielleicht die meisten  Marines, war Sergeant Zimmerman zwiespältiger Meinung über die altehrwürdige Tradition des Marine-Corps, Rekruten zur Schnecke zu machen, bis sie entweder in Parris Island oder San Diego die Grundausbildung hinter sich hatten. Er verstand die Philosophie, einen Mann kirre zu machen und ihn dann als Marineinfanterist wieder aufzubauen; und er wußte, daß es funktionierte. Es hatte ihn zu einem Marineinfanteristen gemacht. Aber persönlich fand er es unangenehm, die Leute fertigzumachen; er hätte kein Ausbilder in der Grundausbildung sein können, und er hatte sich unbehaglich gefühlt, als er erfahren hatte, daß er die Rekruten nach Parris Island bringen mußte.


  Als Koznowski um die Ecke verschwunden war, sagte Zimmerman: »Knöpft eure Sachen weiter zu.«


  Der junge Mann, der den Schuh in der Hand hielt, sah ihn fragend an. Zimmerman schüttelte verneinend den Kopf.


  Als die Männer ihre Jacken und Mäntel zugeknöpft hatten, was sie zuvor in der Eile nicht geschafft hatten, ließ Zimmerman sie stillstehen und dann zur Kantine marschieren.


  Er beobachtete die Formation, bis der junge Mann mit dem Schuh unter dem Arm beim Kantinengebäude war, und dann erlaubte er ihm, den Schuh anzuziehen. Danach ging er frühstücken.


  Als er zum Unterkunftsgebäude zurückging, rannten die Rekruten an ihm vorbei. Und in der Unterkunft beaufsichtigte er die Abgabe des Bettzeugs und das Stuben- und Revierreinigen. Er verzichtete darauf, jemanden dabei anzuschnauzen.


  Als Staff Sergeant Koznowski vom Frühstück zurückkehrte, waren die Rekruten auf der Straße vor der Unterkunft angetreten und warteten darauf, mit den gecharterten Bussen die Fahrt nach Manhattan und zur Pennsylvania Station anzutreten.
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  Rocky Fields Farm


  Bernhardsville, New Jersey


  


  6. Januar 1942, 6 Uhr 05


  


  Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, stand am Erkerfenster des Eßzimmers und hielt eine Tasse mit Unterteller in der Hand. Pickering war ein großer, auf verwegene Weise gutaussehender Mann mit scharfen Gesichtszügen und aufrechter Haltung. Er war zweiundzwanzig, doch seine Augen spiegelten Erfahrung über seine Jahre hinaus wider. Mrs. Elaine Sage fand, daß er in seiner maßgeschneiderten Uniform wie in einer Anzeige im Town & Country-Magazin aussah. Oder wie ein Modell für ein Rekrutierungsplakat des Marine-Corps.


  Elaine Sage war Mitte Vierzig, wirkte jedoch trotz des silbergrauen Haars jünger. Sie war schlank, sehr gepflegt und attraktiv. Zu einem karierten Faltenrock trug sie eine schlichte weiße Bluse und darüber einen pinkfarbenen Pullover. Eine antike goldene Uhr hing an einer goldenen Halskette, und neben dem Ehering trug sie einen dreikarätigen diamantenen Verlobungsring. Sie durchquerte das Eßzimmer, überraschte Pickering, ohne ihn jedoch zu erschrecken, und küßte ihn auf die Wange.


  »Guten Morgen, Pick«, sagte sie, legte den Arm um seine Taille und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Es war eine mütterliche Geste. Elaine Sage kannte ›Pick‹ Pickering seit seiner Geburt. Sie hatte zusammen mit seiner Mutter studiert; und sie hatte mit seinem Vater im Krankenhaus auf die Geburt von Patricia Foster Pickerings erstem und einzigen Kind gewartet.


  Etwas über ein Jahr später hatte Patricia Pickering Elaine in ihrem Krankenzimmer im Presbyterian Hospital besucht und mit vielen ›Aahs‹ und ›Oohs‹ Elaines gerade geborene Tochter Ernestine bewundert.


  Patricia hatte damals gesagt: »Als nächstes müssen wir die beiden zusammenbringen. Das wäre ein wunderbares Paar.« Das war ein ständiger Scherz in all den Jahren gewesen, aber keine ganz absurde Idee. Es wäre schön gewesen, wenn aus den beiden ein Paar geworden wäre, aber das geschah nicht.


  Pick Pickering hatte aus dem Erkerfenster zu Ernestine Sage geblickt, die am Ententeich jenseits der weiten Rasenfläche stand. Bei ihr war ein anderer Offizier des Marine-Corps, und er hatte einen Arm um sie gelegt. Zweimal hatten sie sich geküßt.


  »Was hat dich zu dieser ekelerregend frühen Stunde aus dem Bett getrieben?« fragte Pick Pickering Ernestine Sages Mutter.


  »Sagen wir, ich bin einfach eine kultivierte Gastgeberin«, erwiderte sie.


  Pick Pickering schnaubte.


  »Bevor ich gestern abend zu Bett ging«, sagte Elaine Sage, »war ich noch in Ernies Zimmer. Ich wollte ihr sagen  getreu der alten Weisheit, daß man am besten den unerwünschten Freier seiner Tochter loswird, indem man ihn in den Himmel lobt , wie sehr ich deinen Freund dort draußen mag.« Sie nickte zu dem jungen Offizier hin, der ihre Tochter im Arm hielt.


  Pickering schaute sie mit erhobenen Augenbrauen an.


  »Sie war nicht in ihrem Bett«, sagte Elaine Sage.


  »Wenn sie das nicht war, Tante Elaine, dann war das ihre Idee, nicht seine.«


  »Ken McCoy macht mir Angst, Pick«, sagte Elaine Sage. »Er ist nicht wie wir.«


  »Das ist vielleicht ein Teil seiner Anziehungskraft«, sagte Pickering.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er gut für Ernie ist.«


  »Ich finde, er ist sehr gut für sie.« Als sie ihn ansah, fügte Pickering hinzu: »Wie auch immer, ich finde, daß ist eine müßige Frage. Sie findet ihn gut für sich. Sie glaubt, die Sonne geht auf, weil er es wünscht.«


  Ernestine Sage und Second Lieutenant Kenneth J. McCoy hatten sich vom Ententeich abgewandt und schlenderten zum Haus zurück. McCoy hatte seinen Mantel aufgeknöpft, und Ernestine war halb darunter und schmiegte das Gesicht an seine Brust.


  »Du wirst mir verzeihen, daß ich dir nicht verzeihen kann, daß du sie auf deiner Party miteinander bekannt gemacht hast«, sagte Elaine Sage.


  »Ich habe sie nicht miteinander bekannt gemacht«, widersprach Pickering. »Ernie hat ihn sich geschnappt. Sie sah in ihm einen Menschen, der sich genau wie sie auf meiner Party langweilte. Sie ging zu ihm, stellte sich vor, und kurz danach verschwanden sie. Am nächsten Morgen erfuhr ich, daß er mit ihr in einem Chinarestaurant in Chinatown war. Wo er sie offenbar stark beeindruckte, weil er mit dem Besitzer Chinesisch sprach, und ihr Herz eroberte, weil er so geschickt mit Stäbchen aß.«


  Elaine Sage lachte.


  »Er hatte wirklich keine Ahnung, daß sie finanziell gut dabei ist, Tante Elaine«, fuhr Pickering fort.


  »Liebe auf den ersten Blick? Sag mir nicht, daß du das für möglich hältst.«


  »Sieh dir die beiden an«, sagte Pickering. »Du hast die Wahl zwischen Liebe auf den ersten Blick oder unwiderstehlicher Begierde. Ich meine, es ist Liebe auf den ersten Blick.«


  »Sie haben nichts Gemeinsames«, wandte Elaine Sage ein.


  »Ich habe auch nicht viel mit ihm gemein«, sagte Pickering. »Aber ich erkannte vor einiger Zeit, daß er der beste Freund ist, den ich je hatte. Wenn du einen Verbündeten für irgendwelche machiavellistischen Verschwörungen suchst, um die beiden auseinanderzubringen, hast du Pech. Ich finde, sie sind gut füreinander. Meine Reaktion ist Eifersucht. Ich wünschte, eine wie Ernie würde mich so ansehen, wie sie Ken McCoy ansieht.«


  »Ich wünschte, Ernie würde dich ansehen, wie sie McCoy ansieht«, sagte Elaine Sage.


  Etwas klapperte hinter ihnen. Sie wandten sich um und sahen eine rundliche Frau in mittleren Jahren, die einen Servierwagen in das Eßzimmer rollte.


  »Glaubst du, daß sie ebenfalls aus dem Fenster geschaut und die Rückkehr von Romeo und Julia beobachtet hat?« fragte Pickering trocken. »Wird es ratsam sein, daß er die Rühreier ißt?«


  »Ich setzte meinen Rest von Hoffnung auf die ›In-den-Himmel-loben-Theorie‹«, sagte Elaine Sage. »Gift wird die letzte Rettung sein.«


  Ernestine Sage und Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR, betraten die breite Veranda, verschwanden außer Sicht und tauchten einen Augenblick später im Eßzimmer auf. Ihre Gesichter waren gerötet von der Kälte. McCoy war nicht ganz so groß wie Pickering und auch nicht so schwer gebaut. Er hatte hellbraunes Haar und Augen, die Intelligenz verrieten.


  Ernie Sage trug Rock und Pullover. Bei ihrem Anblick dachten ihre Mutter und Pick Pickering das gleiche: Sie ist mit ihrem schwarzen Haar im Pagenschnitt eine wirklich schöne junge Frau, reizvoll und vor Gesundheit strotzend.


  »Mutter«, sagte Ernie Sage, »du hättest nicht so früh aufstehen müssen.«


  »Ich muß nur sterben und Steuern bezahlen«, sagte Elaine Sage. »Ich bin aufgestanden, weil ich aufstehen wollte. Guten Morgen, Ken. Gut geschlafen?«


  »Einfach prima, danke.« McCoy musterte sie einen Augenblick, als suche er einen Grund hinter der Frage.


  »Ich komme um vor Hunger«, sagte Ernie Sage. »Was gibt es?«


  »Die kalte Luft macht dich immer hungrig«, bemerkte Pickering trocken.


  »Wir sollten mit dem Frühstück anfangen«, sagte Elaine Sage. »Ich bat Tony, den Wagen für halb sieben bereit zu haben. Die Straßen sind vielleicht vereist.«


  Ernestine Sage schaute McCoy an.


  »Wenn wir tatsächlich früh genug in Newark sind«, sagte sie, »dann kannst du mit uns nach Manhattan fahren und dort in den Zug steigen.«


  »Wann fliegt dein Flugzeug?« Elaine Sage sah Pickering fragend an.


  »Halb zwölf«, sagte er. »Ich hab viel Zeit.«


  »Er sagte, er wird den Bus beim Flughafen nehmen«, erklärte Ernie Sage.


  »Sei nicht albern«, sagte Elaine Sage. »Du kannst den Bentley benutzen.«


  »Mit dem Bus ist es einfacher.« Pickering ging zu dem Servierwagen und hob die verschiedenen silbernen Deckel an. »Trotzdem vielen Dank.« Er blickte Elaine Sage an. »Sieh dir mal diese Rühreier an, haben die nicht eine sonderbare Farbe?«


  Mutter und Tochter gingen zum Servierwagen und inspizierten die Rühreier.


  »An den Eiern ist nichts auszusetzen«, sagte Elaine Sage.


  »Nun, wenn du dir dessen sicher bist«, sagte Pickering. »Ich könnte mir denken, daß ne Menge vergiftete Eier herumliegen.«


  »Liebling«, sagte Ernie Sage zu McCoy. »Nimm Platz, und ich bediene dich.«


  »Liebling?« echote ihre Mutter. McCoys Wangen wurden eine Spur dunkler.


  »So sprach Julia zu Romeo«, bemerkte Pickering trocken.


  »Und so nenne ich ihn«, sagte Ernie Sage. »Es ist das, was man ein Kosewort nennt.«


  »Mensch, Tante Elaine, ist Liebe nicht großartig?« sagte Pickering.


  Elaine lächelte Ken McCoy an. »Die Wurst haben wir bei einem Farmer straßenabwärts gekauft. Ich hoffe, Sie werden sie kosten.«


  McCoy schaute sie an, und ihre Blicke trafen sich.


  »Danke«, sagte er.


  Wie intelligent er blickt, dachte sie. Und dann ergänzte sie das: Intelligent und mißtrauisch wie ein geprügelter Hund.
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  Pennsylvania Station


  New York City


  


  6. Januar 1942, 9 Uhr 25


  


  Als die Busse bei der Pennsylvania Station eintrafen, wurden die Rekruten zu zwei zugstarken Formationen eingeteilt. Die Corporals ließen sie in den Bahnhof und hinab zum Bahnsteig marschieren. Koznowski und Zimmerman gingen nebenher. Pendler, die von Vorortzügen kamen, schauten sich die kleine Prozession interessiert an. Einige lächelten. Die Nation war im Krieg; dies waren die Männer, die im Krieg kämpfen würden.


  Zwei Waggons waren an den Congressional-Limited-Zug angekoppelt, direkt hinter der blau angestrichenen E-Lok und vor dem Gepäck- und Postwagen, so daß sie vom Rest des Zuges abgesondert waren.


  Auf dem Bahnsteig hielt Staff Sergeant Koznowski eine weitere kleine Ansprache. Er belehrte die Rekruten, daß nach den Bestimmungen des Wehrstrafgesetzes jeder, der zwischen hier und Parris Island ›verlorenging‹, damit rechnen mußte, nicht nur wegen AWOL (Absent Without Leave  unerlaubtes Entfernen von der Truppe) vors Kriegsgericht zu kommen, sondern wegen ›Fehlen bei einer Truppenbewegung‹, was eine noch schwerwiegendere Straftat war.


  Sie würden dort sitzen, wo es ihnen befohlen wurde, erklärte Staff Sergeant Koznowski, und sie durften diesen Platz aus welchem Grund auch immer nur mit besonderer Erlaubnis von einem der Corporals verlassen. Er sagte ebenfalls, daß es für das Marine-Corps peinliche Zwischenfälle gegeben hätte, als Rekruten jungen Frauen nachgepfiffen hatten. Jeder, der so etwas tue, sagte Staff Sergeant Koznowski, würde sich bei ihm persönlich verantworten müssen.


  Dann stellte er sich an der Zugtür auf und überprüfte die Namen der Rekruten nach der Liste, als sie einstiegen. Als der letzte im Zug war, wandte er sich an Sergeant Zimmerman.


  »Machen wir einen Spaziergang. Der Zug fährt noch lange nicht ab.«


  Es war mehr ein Befehl als ein Vorschlag, und so nickte Sergeant Zimmerman zustimmend, obwohl er es vorgezogen hätte, sich in den Zug zu setzen und es sich bequem zu machen. Die Malaria hatte ihm zugesetzt, und obwohl er aus dem Krankenhaus heraus war, fühlte er sich noch ziemlich schwach.


  Was Koznowski wollte, wurde sofort klar: Er wollte die jungen Frauen ansehen, die durch den Bahnhof gingen. Zimmerman hatte nichts gegen junge Frauen und auch nichts gegen das Anschauen, aber er hielt es für nutzlos, wenn man gleich in einen Zug stieg und wegfuhr. Und er fühlte sich schwach und müde.


  Sie standen etwa zwanzig Minuten lang rechts des Eingangs zu dem Bahnsteig, an dem Fahrgäste in den Congressional Limited der Pennsylvania Railroad einstiegen, als Koznowski Zimmerman schmerzhaft den Ellenbogen gegen die Rippen stieß.


  »Sieh dir mal diesen Offizier-Scheißer an«, sagte er leise und verächtlich, wobei er kaum die Lippen bewegte.


  Ein Offizier des Marine-Corps, ein Second Lieutenant, näherte sich dem Eingang. Der Mann war sehr jung, und eine junge Frau, ein wahres Prachtweib mit schwarzem Haar im Pagenschnitt, hatte sich bei ihm eingehakt.


  Die Vorschriften des Marine-Corps verboten jeden Austausch von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit. Der Second Lieutenant dachte anscheinend nicht an dieses Verbot, oder er ignorierte es. Die schöne Lady mit der Pagenfrisur klammerte sich an ihn, als sei er ihr Lebensretter, und der Second Lieutenant schaute ihr in die Augen und nahm nichts sonst wahr.


  Zimmerman fühlte sich unbehaglich. Er hatte die Erfahrung gemacht, daß es das beste war, so wenig wie möglich mit Offizieren zu tun zu haben. Dieser Offizier hatte also eine Freundin, na und? Gut für den Mann.


  Staff Sergeant Koznowski wartete, bis der Second Lieutenant fast heran war, ohne sie überhaupt wahrzunehmen.


  »Paß auf«, flüsterte er dann, ohne die Lippen zu bewegen. Dann hob er die Stimme. »Ach-tung!« bellte er und grüßte schneidig. »Guten Morgen, Sir!«


  Seine Absicht, den Scheißer von Second Lieutenant zu erschrecken, war von Erfolg gekrönt. Zuerst wurde der Second Lieutenant brutal in die Welt zurückgerissen, die es außerhalb der Augen der schönen Lady mit dem schwarzen Pagenschnitt gab. Dann erwiderte er reflexartig Staff Sergeant Koznowskis Geste der Höflichkeit, und als er die Hand zum Gruß hochriß, stieß er das Mädchen, das förmlich an ihm hing, zur Seite, wobei der jungen Lady die Handtasche aus der Hand fiel.


  Staff Sergeant Koznowski war sehr zufrieden mit sich.


  Doch dann ging der Second Lieutenant nicht, wie von Staff Sergeant Koznowski erwartet, weiter. Der Second Lieutenant sammelte auch nicht das bißchen verbliebene Würde und wurde auch nicht rot vor Verlegenheit, wie Staff Sergeant Koznowski erhofft hatte.


  »Da will ich doch verdammt sein!« sagte der Second Lieutenant, als er den Blick auf Staff Sergeant Koznowski und Sergeant Zimmerman heftete. Und dann ging er auf sie zu.


  »Oh, Scheiße«, sagte Staff Sergeant Koznowski leise und nahm Grundstellung ein.


  Der Second Lieutenant streckte die Hand aus.


  »Hallo, Ernie«, sagte er. »Wie gehts?«


  Sergeant Zimmerman schüttelte die dargebotene Hand, aber er fand keine Worte.


  Die schöne Lady mit dem schwarzen Pagenschnitt hatte ihre Handtasche aufgehoben. Jetzt kam sie mit einem zögernden Lächeln heran.


  »Schatz«, sagte der Second Lieutenant, »das ist Sergeant Ernie Zimmerman. Ich habe dir von ihm erzählt.«


  Ihre Miene spiegelte einen Augenblick lang Verwirrung wider, und dann erinnerte sie sich.


  »Natürlich«, sagte sie, lächelte Zimmerman an und reichte ihm die Hand. »Ich heiße auch Ernie, Ernie Sage. Ken hat mir viel über Sie erzählt.«


  »Jawohl, Maam«, sagte Zimmerman beklommen.


  »Rühren, Sergeant«, sagte der Second Lieutenant zu Staff Sergeant Koznowski.


  Auf dem Bahnhof ertönte ein Ruf: »Bitte einsteigen!«


  »Sie fahren mit dem Zug?« fragte der Second Lieutenant.


  »Jawohl, Sir«, sagte Zimmerman.


  »Halten Sie einen Platz für mich frei«, sagte der Second Lieutenant. »Ich steige als letzter zu.«


  Die schöne Lady lachte leise.


  »Wir sollten einsteigen, Sir«, sagte Staff Sergeant Koznowski.


  »Nur zu«, sagte der Second Lieutenant.


  Staff Sergeant Koznowski salutierte; der Second Lieutenant erwiderte den Gruß. Dann marschierte Koznowski, gefolgt von Zimmerman, durch das Tor und zum Zug.


  »Wo hast du dich denn mit dem Offizier-Scheißer angefreundet?« fragte Koznowski und sah Zimmerman verächtlich an.


  »Hast du jemals von Killer McCoy gehört?« fragte Zimmerman.


  »Was?« fragte Staff Sergeant Koznowski. »Von wem?«


  »Vergiß es«, sagte Zimmerman.


  Als sie im Zug waren und er aus der Pennsylvania Station durch den Tunnel und das Gebiet zwischen Jersey City und Newark fuhr, stieß Staff Sergeant Koznowski Zimmerman abermals den Ellenbogen gegen die Rippen.


  »Hey«, sagte er. »Da gab es eine Geschichte über einen harten Hund beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai. Ist das der ›Killer McCoy‹, nach dem du gefragt hast?«


  Zimmerman nickte.


  »Er soll mit drei, nein vier italienischen Marineinfanteristen einen Streit gehabt und zwei davon gekillt haben.«


  »Stimmt.«


  »Und dann schoß er eine Horde Chinesen zusammen«, sagte Koznowski.


  Zimmerman nickte wieder.


  »Ist das wahr?« fragte Koznowski, jetzt fasziniert.


  »Das ist wahr.«


  »Was hat das denn mit diesem Scheißer von Second Lieutenant zu tun?« fragte Koznowski.


  »Das ist er«, sagte Zimmerman.


  »Erzähl doch keinen Blödsinn.«


  »Das ist kein Blödsinn«, sagte Zimmerman. »Das ist Killer McCoy.«


  »Quatsch«, sagte Koznowski. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich war dabei, als er die Chinesen erschoß«, sagte Zimmerman. »Ich hab selbst ein paar erschossen.«


  Koznowski schaute ihn einen Augenblick lang an und gelangte schließlich zu dem Schluß, daß er die Wahrheit gehört hatte.


  »O Mann!« stieß er hervor.
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  Tony, der Chauffeur der Sages, hatte den Bentley auf der 34th Street im Parkverbot gegenüber der Pennsylvania Station und vor Georges Bar & Grill geparkt. Ernestine Sage war mit Kenneth McCoy in den Bahnhof gegangen, und zehn Minuten später war ein Polizist aufgetaucht, hatte gegen das Fenster geklopft und Tony mit einer Geste des Daumens aufgefordert, aus dem Parkverbot zu verschwinden.


  Auf der zweiten Runde um den Block sahen Tony und Pickering Ernestine Sage am Bordstein stehen. Tony hupte zweimal, und sie sah den Wagen, lief hin und stieg ein.


  »Nur damit du dich nicht ausgeschlossen fühlst, werde ich dich zu deinem Flugzeug begleiten«, sagte Ernestine zu Second Lieutenant Malcolm Pickering.


  »Wohin, Miß Ernie?« fragte Tony.


  »Zu meinem Apartment, bitte, Tony.« Ernie Sage wandte sich Pickering zu. »Ich werde dir eine Tasse Kaffee anbieten.«


  »Zum Foster Park Hotel, Tony«, wies Pickering den Fahrer an. »Sie kocht miesen Kaffee.«


  Sie stoppten in einem Stau. Tony hatte Zeit, fragend zu Ernestine Sage zu schauen, die auf dem Rücksitz saß. Sie nickte ihr Einverständnis.


  Tony bog an der nächsten Kreuzung rechts ab und fuhr nordwärts.


  »Du gehst nicht zur Arbeit?« fragte Pickering. Als sie es bestätigte, fügte er hinzu: »Und wie entschuldigt sich Miß Schwerarbeiterin?«


  »Wenn wir dort sind, rufe ich an«, sagte Ernestine Sage. »Ich werde sagen, daß ich soeben meinen Freund, den Marineinfanteristen, zu einem Zug begleitet habe, folglich in mieser Stimmung bin und erst am Nachmittag komme.«


  »Patriotismus ist die letzte Zuflucht des Schurken«, sagte Pickering ernst.


  Ernestine lachte.


  »Er fährt nur nach Washington, Ernie«, sagte Pickering. »Hat er dir jemals von einem Marineinfanteristen namens Zimmerman erzählt, der mit ihm in China war?« fragte Ernestine.


  »Nein.«


  »Der eine chinesische Frau und eine Horde von Kindern hat?«


  »Doch, jetzt erinnere ich mich«, sagte Pickering. »Warum fragst du?«


  »Er war im Bahnhof«, erklärte Ernestine. »Mit einem anderen Sergeant.«


  »So?«


  »Sie sahen wie Marines aus, Pick«, sagte sie. »Ich meine, wie richtige Marines. Und sie salutierten vor Ken und standen steif  wie nennt man das?«


  »Stillgestanden«, erklärte er. »Sie standen still.  Und?«


  »Ich kann kaum glauben, daß er wirklich ein Offizier des Marine-Corps ist  oder du einer bist, was das betrifft.«


  »Ich bin mir nicht so ganz sicher, ob ich einer bin«, sagte Pickering, »aber du solltest dich an den Gedanken gewöhnen, daß Ken einer ist. Hölle, er war bereits im Krieg, und der ist kaum einen Monat alt.«


  »Er wurde schon vor dem Krieg in eine Schießerei verwickelt, als er mit Zimmerman in China war«, sagte sie. »Er hat mir davon erzählt. Natürlich glaube ich ihm das, aber es kam mir bis vorhin, als ich Zimmerman sah, irgendwie unwirklich vor. Es war nicht schwer, sich Zimmerman mit einer Waffe im Anschlag beim Erschießen von Leuten vorzustellen.«


  »Tatsache ist, daß dein Freund Ken ein harter Typ ist. Er mag aussehen, als käme er fürs Wochenende von Princeton, aber so ist es nicht. Was ist los? Machst du dir Gedanken über die große Romanze? Könnte es sein, daß du ein bißchen Angst vor ihm hast?«


  »Um ihn«, sagte Ernestine, und dann korrigierte sie sich. »Nein. Um mich. O Gott, Pick, ich will ihn nicht verlieren!«


  »Im Augenblick kannst du dich entspannen, Ernie«, sagte Pickering. »Er fährt nur nach Washington.«


  »Ja, aber wohin geht es von Washington aus?«


  Der Bentley bog in die 59th Street und hielt vor dem Foster Park Hotel.


  Ein großer Portier, dessen dicker Mantel mit goldenen Schnüren verziert war, eilte über den Bürgersteig heran und öffnete die Wagentür.


  »Oh, guten Morgen, Mr. Pickering«, sagte er, als Pickering ausstieg. »Schön, Sie wiederzusehen, Sir.«


  »Freut mich auch, Sie wiederzusehen, Charley«, sagte Pickering und schüttelte ihm die Hand. »Aber ich bin jetzt nicht mehr Mister, sondern Lieutenant Pickering. Wir Second Lieutenants sind da sehr pingelig.«


  »Es freut mich, zu hören, daß es Ihren Eltern gut geht und sie wohlauf von Hawaii zurückkehrten«, sagte der Portier. »Und Sie sind Miß Sage, nicht wahr?«


  »Guten Tag«, sagte Ernie Sage.


  Pickering öffnete die vordere Tür des Bentley.


  »Sie brauchen nicht zu warten, Tony. Ich nehme mir ein Taxi zum Flughafen.«


  »Es macht mir nichts aus, Mr. Pick«, sagte der Chauffeur.


  »Fahren Sie nur«, beharrte Pickering.


  Der Chauffeur neigte sich über den Beifahrersitz und reichte Pickering die Hand.


  »Passen Sie auf sich auf, junger Mann«, sagte er. »Wir wollen Sie an einem Stück wiederhaben.«


  »Danke, Tony«, erwiderte Pickering. »Und passen Sie für mich auf Miß Dingsbums, Sie wissen schon, wer gemeint ist, auf, ja?«


  Der Chauffeur lachte, und dann schloß Pickering die Wagentür.


  In der Hotelhalle wartete der Stellvertretende Manager, als Ernie Sage und Malcolm Pickering eintraten.


  »Mr. Pickering, ich bin Cannell, der Stellvertretende Manager. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


  »Ich muß um halb elf am Flughafen sein«, sagte Pickering. »Sorgen Sie bitte dafür, daß um viertel nach zehn ein Taxi draußen steht!«


  »Warum fahren Sie nicht einfach mit der Hotel-Limousine zum Flughafen, Mr. Pickering?«


  »Weil die Hotel-Limousine für zahlende Gäste da ist«, sagte Pickering. »Ein Taxi wäre prima.«


  Pickering ergriff Ernie Sage am Arm und führte sie durch die Halle des Luxushotels zum Café und von dort zu einer roten Lederbank.


  »Nur Kaffee, bitte«, bestellte Pickering, als eine Serviererin an den Tisch kam.


  Seine Bestellung wurde ignoriert. Zusammen mit dem Kaffee brachte die Kellnerin eine Platte mit Melonenscheiben und Toastschnittchen.


  Das Foster Park Hotel war eines von zweiundvierzig Hotels der Foster-Kette. Mr. Andrew Foster, der Vorsitzende der Foster Hotels Corporation, der im Penthouse auf dem Andrew Foster Hotel in San Francisco wohnte, hatte ein Kind, eine Tochter, und seine Tochter hatte ein Kind, einen Sohn  Malcolm Pickering.


  »Oh, köstlich«, sagte Ernie Sage, nahm eine Gabel und spießte eine Melonenscheibe auf.


  »Erstaunlich, wie die Liebe auf den Appetit wirkt«, bemerkte Pickering.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, daß deine Mutter gestern abend in dein Zimmer ging und ein bißchen von Mädchen zu Mädchen plaudern wollte«, sagte Pickering.


  »O Gott!« stieß Ernie Sage hervor. Und dann fragte sie zweifelnd: »Bist du sicher? Woher willst du das wissen?«


  »Sie hat es mir gesagt«, erklärte Pickering. »Als wir dich und Ken beim Turteln am Ententeich beobachteten.«


  »Okay, sie weiß es also«, sagte Ernie Sage. »Es ist mir gleichgültig.«


  »Und wenn sie es deinem Daddy sagt?« fragte Pickering.


  Ernie Sage dachte darüber nach.


  »Sie wird es ihm nicht sagen. Sie weiß, wie er reagieren würde.«


  »Daß du sein kostbares kleines Mädchen bist und so?«


  »Sie weiß, daß es nichts ändern würde.« Ernie Sage trank einen Schluck Kaffee. »Sie ist eine sehr besonnene Frau.«


  »Ihre augenblickliche Taktik besteht darin, deinen Liebling in den Himmel zu loben«, sagte Pickering. »Wenn das nicht klappt, erwägt sie den Einsatz von Gift.«


  »Dein gottverdammtes Marine-Corps löst vielleicht das Problem für sie«, sagte Ernie Sage.


  »Zum dritten Mal, Ernie, er fährt nur nach Washington.«


  »Ja, und zum dritten Mal, wohin schickt ihn das verdammte Marine-Corps von Washington aus?«


  »Ich sollte es dir vielleicht nicht sagen, Ernie, aber ich bezweifle, daß das Corps Ken ein Gewehr in die Hand drückt und ihn losschickt, einen Zug Marineinfanteristen auf irgendeinen exotischen Strand im Südpazifik zu führen.«


  »Erzähl mir mehr darüber«, verlangte sie.


  »Es ist so: Er ist Nachrichtenoffizier«, sagte Pickering. »Er kann Chinesisch und Japanisch sprechen und lesen. Deshalb wird man ihm kein Gewehr in die Hand drücken und von ihm heroische Taten erwarten. Es gibt nur sehr wenige Marines, die Chinesisch oder Japanisch können, und noch viel weniger, die beides beherrschen, und sie sirid viel zu wertvoll, um sie dem Risiko auszusetzen, erschossen zu werden.«


  »Und wie kommt es, daß er auf den Philippinen verwundet wurde?« fragte sie herausfordernd.


  »Er sollte nicht dort sein, wo er war, als er getroffen wurde«, sagte Pickering. »Niemand hatte ihm befohlen, sich der Gefahr auszusetzen.«


  »Du weißt, daß die Wunde noch nicht verheilt ist?«


  »Man wird sich um ihn kümmern, Ernie. Ganz bestimmt.«


  »Ich kenne das Gerede«, sagte sie. »Man gibt euch dreißig Tage Genesungsurlaub, nicht anrechenbar auf den normalen Urlaub. Und zehn Tage später heißt es ›Kommen Sie zurück, sonst verlieren wir den Krieg‹.«


  »Andererseits gibt es einen ausreichenden Vorrat an Leuten wie mich«, sagte Pickering, »die ›der Gefahr ausgesetzt werden können‹, um es mal milde zu formulieren.«


  Sie sah ihn einen Augenblick lang mit ernster Miene an.


  »Du hast Angst, nicht wahr, Pick?« fragte sie dann. Als er schwieg, fuhr sie fort: »Habe ich dich mit der Frage verärgert?«


  »Ich habe große Angst, Ernie«, bekannte Pickering. »Um es in der bildhaften Sprache des Marine-Corps zu sagen, ich scheiße mir vor Angst fast in die Hosen. Ich habe nicht nur eine rege Phantasie, sondern ich kenne auch deinen Liebling lange genug, um durch ihn zu wissen, daß es wenig Ähnlichkeit zwischen Kriegsfilmen und der Wirklichkeit gibt.«


  Sie griff über den Tisch und nahm seine Hand.


  »Oh, Pick«, sagte sie mitfühlend.


  »Ich habe mich freiwillig für die Flugausbildung gemeldet«, fuhr Pickering fort. »Nicht mit dem edlen Motiv, die bösen Japse vom Himmel zu fegen, sondern weil ich mir  kaltblütig, wie ich nun mal bin  gesagt habe, daß es eine Spur sicherer ist, als Zugführer zu sein. Und weil es mich mit etwas Glück ein halbes Jahr oder vielleicht länger aus dem Krieg heraushält, vorausgesetzt, niemand sieht, daß ich mir im Flugzeug in die Hosen mache. Fast alle Jungs von unserem Lehrgang in Quantico bereiten sich auf den Einsatz im Pazifik vor. Einige sind bereits weg.«


  »Warum bist du denn überhaupt zum Marine-Corps gegangen?« fragte Ernie.


  »Daddy war Marineinfanterist«, erwiderte Pickering trocken. »Konnte ich meinen Daddy enttäuschen?«


  Ernie Sage neigte sich vor und küßte ihn auf die Wange.


  »Du bist ein netter Kerl, Pick.«


  »Ich weiß nicht, warum ich dir das anvertraut habe.«


  »Ich bin froh darüber  stolz , daß du es getan hast«, sagte sie.


  »Vergeudete Mühe«, entgegnete er. »Ich hätte es mir für ein Weibchen aufheben sollen, das sich veranlaßt sehen würde, den Feigling auf althergebrachte Weise aufzurichten.«


  »Du Hurensohn«, sagte Ernie Sage und lachte. Und sie zog ihre Hand von seiner fort. Aber erst, nachdem sie einen liebevollen Kuß darauf gehaucht hatte.


  


  


  


  4


  


  Als der Congressional-Limited-Zug in Newark hielt, stieg Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR, aus und ging über den Bahnsteig zu den beiden Waggons direkt hinter der Lok.


  Die Türen der Waggons waren nicht geöffnet worden, und er hatte Mühe, sie selbst zu öffnen, bevor er einsteigen konnte.


  Als er in den Waggon stieg, sah ihn einer der Corporals, sprang auf und bellte: »Achtung!«


  »Weitermachen«, sagte McCoy schnell. Ungefähr fünfzig neugierige Gesichter sahen ihn an.


  »Wer hat das Kommando?« fragte McCoy.


  »Staff Sergeant Koznowski, Sir«, antwortete der Corporal. »Er ist vorne.«


  McCoy hatte den Kommandoführer finden und sich Ernie Zimmerman ›ausleihen‹ wollen, um ihn mit in den Speisewagen zu nehmen und ihm ein Frühstück oder wenigstens eine Tasse Kaffee zu spendieren. Sein Motiv war in erster Linie persönlicher Natur; Ernie Zimmerman war ein alter Kamerad, den er zuletzt in Peking gesehen hatte. Aber jetzt wurde ihm klar, daß auch etwas Offizielles an der Sache war. Er wußte, wo das Marine-Corps Zimmerman einsetzen konnte, wo er etwas Wichtigeres tun konnte, als Rekruten nach Parris Island zu bringen: Zimmerman sprach Chinesisch.


  Noch bevor er über den Gang des ersten Waggons gegangen war, begann der Zug aus dem Bahnhof zu rollen, und McCoy wußte, daß er in diesen beiden Waggons festsaß, bis der Zug im nächsten Bahnhof hielt.


  Zimmerman sah ihn kommen, und als McCoy den vorderen Waggon betrat, standen die Rekruten bereits auf. Oder die meisten von ihnen. Ein halbes Dutzend wußten nichts mit dem Befehl »Achtung!« anzufangen und blickten verwirrt drein.


  »Weitermachen!« sagte McCoy laut und lächelte, als er sah, daß damit die Rekruten ebenso wenig vertraut waren und sich vermutlich fragten, was sie denn weitermachen sollten, obwohl sie gar nichts gemacht hatten.


  Und dann kam der Staff Sergeant zu ihm, den er mit Zimmerman gesehen hatte.


  »Staff Sergeant Koznowski, Sir«, sagte er.


  »Ich möchte mit Sergeant Zimmerman sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben, Sergeant«, sagte McCoy.


  »Jawohl, Sir.«


  »Zimmerman und ich waren zusammen im 4. Regiment«, sagte McCoy, als Zimmerman zu ihnen kam.


  »Jawohl, Sir«, sagte Koznowski. »Zimmerman hat es mir gesagt.«


  Und dann schaute sich Staff Sergeant Koznowski Second Lieutenant McCoy genauer an und sagte sich, daß Zimmerman ihn verarscht hatte. Es gab einen ›Killer McCoy‹ im Marine-Corps, einen harten China-Marine, der zwei Itaker-Marineinfanteristen gekillt hatte, als sie ihn angegriffen hatten, und der auf der Landstraße nach Peking eine Menge Schlitzaugen tot zurückgelassen hatte, als sie so dumm gewesen waren, einen Lastwagenkonvoi des Marine-Corps zu überfallen, für den Killer McCoy verantwortlich gewesen war.


  Solche Geschichten machten schnell die Runde im Marine-Corps. Koznowski hatte sie mehrmals gehört. Und er rief sich jetzt eine andere Einzelheit in Erinnerung. Es war ein Corporal Killer McCoy gewesen. Und keiner brachte es während der ersten Dienstzeit beim 4. Marineinfanterie-Regiment in China zum Corporal. Dieser nett aussehende, jungenhaft wirkende Second Lieutenant war nicht alt genug, um Corporal bei den China-Marines gewesen sein zu können, und er sah auch nicht so hart aus, als hätte er zwei Itaker mit einem Messer erledigt.


  »Zimmerman erzählte mir, Sir, Sie wären Killer McCoy«, sagte Koznowski mit einem breiten ›Machen-wir-den-Spaß-mal-mit‹-Lächeln.


  Second Lieutenant McCoys Miene nahm einen härteren Zug an, und sein Blick wurde eisig. »Sie konnten doch sonst die Schnauze halten, Zimmerman«, sagte er mit kaltem Zorn.


  Zimmerman wurde rot. »Verzeihung.« Dann blickte er McCoy in die Augen. »Ich war überrascht, als ich Sie in einer Offiziersuniform sah.«


  Ganz langsam schmolz das Eis in McCoys Augen. »Ich war auch überrascht, als ich Sie im Bahnhof sah. Wie sind Sie von den Philippinen weggekommen?«


  »Ich kam nie dorthin«, sagte Zimmerman. »Ich holte mir Malaria und war im Krankenrevier, und man ließ mich gar nicht vom Schiff. Nach Manila fuhr es nach Diego, und ich war dort eine Zeitlang im Lazarett. Dann transportierte man mich hierher.«


  »Ist jetzt alles in Ordnung?« fragte McCoy.


  »Ja, ich bin begrenzt diensttauglich. Ich komme zur Transportkompanie von Parris Island.«


  »In der Geschichte, die ich hörte, war dieser Killer McCoy Corporal«, sagte Koznowski.


  McCoys Blick wurde wieder eisig. Er sah Koznowski lange in die Augen, bis der Staff Sergeant eingeschüchtert Grundstellung einnahm.


  Dann wandte sich McCoy an Zimmerman und sagte etwas auf Chinesisch. Zimmerman kicherte und antwortete auf Chinesisch. Koznowski spürte, daß sie über ihn sprachen.


  McCoy schaute wieder Koznowski an. »Ich war Corporal beim 4. Marineinfanterie-Regiment, Sergeant. Noch irgendwelche anderen Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann sollten Sie jetzt Ihre Männer beaufsichtigen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Geh zur Hölle! dachte er, als er über den Gang davonmarschierte. Das ist tatsächlich Killer McCoy! O verdammt!


  »Wie geht es deiner Familie, Ernie?« fragte McCoy, immer noch auf Chinesisch.


  »Ich mußte sie in Shanghai zurücklassen«, sagte Zimmerman. »Ich gab meiner Frau Geld. Sie sagte, sie würde zu ihrer Familie zurückgehen.«


  »Das tut mir leid«, sagte McCoy.


  »Ich war nicht der einzige, dem es so erging«, sagte Zimmerman. »Selbst Captain Banning konnte seine Frau nicht herausholen. Hast du gehört, daß er diese Weißrussin geheiratet hat?«


  McCoy nickte.


  Captain Edward J. Banning war der Nachrichtenoffizier des 4. Marineinfanterie-Regiments in Shanghai gewesen. Corporal Kenneth J. McCoy hatte für ihn gearbeitet. McCoy fand, daß Banning all das war, was ein guter Offizier des Marine-Corps sein sollte.


  Er hatte von Captain Banning selbst gehört, daß er seine langjährige Geliebte geheiratet hatte, kurz bevor das 4. Marineinfanterie-Regiment von Shanghai aus zur Verstärkung auf die Philippinen geschickt worden war, und daß sie vor dem Beginn des Kriegs nicht mehr fortgekommen war. Er hatte es von Banning gehört, als sie auf dem Hügel oberhalb des Lingayengolfs gelegen und die japanischen Landungsboote beobachtet hatten. Aber es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um Ernie Zimmerman davon zu erzählen.


  »Wie kommt es, daß du Offizier geworden bist?« fragte Zimmerman.


  »Es gibt in Quantico einen sogenannten Zugführer-Lehrgang«, erklärte McCoy. »Das ist eine Art erweiterte Grundausbildung der Rekruten. Man absolviert diesen Lehrgang und wird dann Second Lieutenant.«


  »Du siehst auch wie ein Offizier aus«, sagte Zimmerman. Es war mehr eine Feststellung als ein Kompliment, und die Bemerkung verriet auch eine Spur Überraschung.


  »Das sollte auch verdammt so sein bei dem Wahnsinnspreis, den ich für diese Uniform bezahlt habe«, sagte McCoy.


  Zimmerman lachte. »Es hat dir immerhin eine schöne Frau eingebracht.«


  McCoy lächelte und nickte. Aber er wollte nicht mit Sergeant Ernie Zimmerman über Miß Ernestine Sage sprechen.


  »Ernie«, sagte er, »wenn du möchtest, kann ich dir eine Stelle als Übersetzer vermitteln.«


  »Ich möchte eine Möglichkeit finden, nach China zurückzukehren«, sagte Zimmerman.


  »Es wird lange dauern, bis wieder irgendwelche Marines nach China kommen«, sagte McCoy.


  »Ich muß es versuchen. Arbeitest du jetzt als Übersetzer?«


  »Ja, so in der Art.«


  »Ich bin Sergeant bei einer Fahrbereitschaft, McCoy«, sagte Zimmerman.


  »Davon gibt es jede Menge«, erwiderte McCoy. »Aber nur wenige Leute sprechen Chinesisch.«


  Zimmerman überlegte.


  »Was solls«, sagte er schließlich. »Wenn du das arrangieren kannst, warum nicht? Würde ich für dich arbeiten?«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte McCoy. »Aber es wäre bessere Arbeit, als in Parris Island Vergaser zu reinigen.«


  


  III
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  Corregidor, Manilabucht


  Insel Luzon, Philippinen


  


  5. Januar 1942, 21 Uhr 15


  


  Das US-U-Boot Pickerel lag 200 Yards vor der Festungsinsel Corregidor. Ein Kutter lag längsseits, aus dem kleine und schwere Holzkisten entladen und durch die Torpedo-Ladeluken an Bord befördert wurden. Ein zweiter Kutter war gerade noch längsseits einer Pier an der Insel selbst zu sehen, wo er mit weiteren der kleinen, schweren Holzkisten beladen wurde.


  Lieutenant Commander Edgar F. ›Red‹ MacGregor, U.S. Navy (USN), der Kommandant des U-Boots Pickerel, stand auf der Brücke des Kommandoturms. MacGregor war ein stämmiger, rothaariger fünfunddreißigjähriger Absolvent der US-Marineakademie Annapolis. Er trug Khakihemd und -hose und eine Khaki-Schirmmütze mit dem Abzeichen der U.S. Navy und einem kleinen goldenen Eichenblatt, das seinen Rang anzeigte.


  Als die letzte der Kisten aus dem Kutter entladen war und er wieder zur Pier fuhr, beugte sich MacGregor über einen kleinen Tisch, auf dem zwei Karten lagen. Eine davon war die Karte der Manilabucht mit eingezeichneten Minenfeldern, und die andere war die des Südchinesischen Meers, die Teile der Inseln Luzon und Mindoro einschloß. Auf der ›Luzon‹-Karte war mit Fettstift die gegenwärtige Position der japanischen Streitkräfte markiert, die am Morgen des 10. Dezember 1941 an den Stränden am Ligayengolf gelandet waren und jetzt die Halbinsel Bataan hinab vorstießen.


  Um eine Zerstörung zu verhindern, war Manila am 26. Dezember 1941 zur offenen Stadt erklärt worden. Japanische Truppen waren am 2. Januar 1942 in die Stadt einmarschiert, ohne daß Widerstand geleistet worden war.


  Unterdessen hatte General Douglas MacArthur seine Truppen, philippinische und amerikanische, nach Bataan verlegt, wo er entsprechend seiner erklärten Absicht die Japaner mit Verzögerungsgefechten hinhalten wollte, bis Verstärkung aus den Vereinigten Staaten auf den Philippinen eintraf.


  Während der Lieutenant Commander das Beladen seines U-Boots beobachtete, mußte er sich immer wieder zwingen, die Gedanken zu verbannen, die ihm zwangsläufig in den Sinn kamen. Als Marineoffizier war er natürlich verpflichtet, die Lage leidenschaftslos und professionell zu betrachten.


  Die Japaner hatten fast einen Monat zuvor die Schlachtschiffflotte der Vereinigten Staaten zerstört. Die Flugzeugträger waren nur deshalb nicht ebenfalls in Pearl Harbor zerstört worden, weil sie auf See gewesen waren, als die Japaner angegriffen hatten.


  Als Profi war er zu dem nüchternen Fazit gezwungen, daß die US-Pazifikflotte einen schweren Schlag erlitten hatte, der sich leicht als fatal erweisen konnte, und daß die ›Hilfe‹, die MacArthur erwartete  die Verstärkung der Streitkräfte auf den Philippinen , Wunschdenken war. Die Vereinigten Staaten waren sehr nahe daran, die Philippinen zu verlieren, einschließlich des ›uneinnehmbaren, unsinkbaren Schlachtschiffs Corregidor‹.


  Wenn jemand auf höherer Ebene tatsächlich glaubte, daß Corregidor unbegrenzt gehalten werden konnte, bis ›Hilfe‹ eintraf, dann wäre das U-Boot Pickerel in diesem Augenblick draußen im Südchinesischen Meer und würde versuchen, Japaner zu torpedieren.


  Statt dessen war das U-Boot hier, im Grunde ein unbewaffnetes, tauchfähiges Handelsschiff, das so viel an Goldreserven des philippinischen Staates an Bord nahm, wie es transportieren konnte, damit sie nicht in japanische Hände fielen, wenn Corregidor aufgegeben werden mußte.


  Commander MacGregor erinnerte sich von neuem daran, daß es einen guten Grund für den Befehl gab, den er von der U.S. Navy erhalten hatte. Und daß er ein professioneller Marineoffizier war. Und daß er einen Befehl ausführen mußte, statt ihn in Frage zu stellen oder Zweifel an der Fähigkeit ranghöherer Marineoffiziere zu haben. Sie hatten die Verantwortung dafür zu tragen, daß die Navy in einen verdammten Schlamassel geraten war, in dem ein U-Boot seiner Torpedos beraubt und in ein Handelsschiff verwandelt worden war, weil der Feind die Meere unter Kontrolle hatte.


  Er nahm nicht den Blick von der Karte der Manilabucht, bis der zweite Kutter wieder längsseits angelegt hatte. Dann blickte er vom Kommandoturm hinab.


  »O Gott«, murmelte er. »Was nun?«


  »Sir?« fragte sein Erster Offizier höflich.


  Commander MacGregor wies ungeduldig nach unten.


  Zwei aneinandergebundene Strickleitern waren über die Seite gehängt. Die Holzkisten mit den Goldreserven der Philippinen waren zu schwer, um von einem Mann an Bord getragen zu werden. Sie wurden von Matrosen des Kutters an zwei stämmige Matrosen übergeben, die sie dann zusammen mühsam die Leitern hochhievten.


  Jetzt aber kam keine Kiste mit Goldbarren an Bord, sondern ein Mann in Khakiuniform. Ein anderer Mann, ebenfalls in Khakiuniform, half ihm von der Leiter daneben beim Hochklettern. Der Mann brauchte Hilfe. Sein linker Hemdsärmel war leer. Commander MacGregor konnte nicht sehen, ob der Mann seinen Arm verloren oder ihn in einer Schlinge unter dem Hemd hatte. Er sah, daß der Mann Verbände um den Kopf trug, die seine Augen verdeckten.


  Als der einarmige Mann mit dem verbundenen Kopf das Deck erreicht hatte, half ihm sein Begleiter auf die Füße. Nachdem er die notwendige Erlaubnis, an Bord gehen zu dürfen, erhalten hatte, versuchte er, nach Sitte der Marine den Deckoffizier und dann die Nationalflagge zu grüßen.


  Ein Marineoffizier, sagte sich Commander MacGregor.


  Der Versuch, sich an die Tradition der Marine zu halten, scheiterte. Der Gruß des Mannes, dessen Augen durch Verbände verdeckt waren, war auf die Bucht gerichtet und nicht zum Deckoffizier und der Fahne.


  Commander MacGregor stieg schnell vom Kommandoturm hinab aufs Deck. Er sah jetzt, daß der Offizier, der den offenbar blinden Mann begleitete, den silbernen Adler eines Navy-Captains trug. Der scheinbar armlose Offizier (MacGregor konnte nicht sehen, daß der Arm unter dem Khakihemd an der Brust festgeschnallt war) war ebenfalls Captain, aber einer des US-Marine-Corps, und sein Rang entsprach dem eines Kapitänleutnants der U.S. Navy.


  MacGregor grüßte den Captain der Navy.


  »Commander MacGregor, Sir«, sagte er. »Ich bin der Kommandant.«


  Der Captain der Navy erwiderte den Gruß. »Dies ist Captain Banning, Sir. Er wird mit Ihnen fahren. Captain Banning, dies ist der Kommandant, Lieutenant Commander MacGregor.«


  Der offenbar blinde Offizier des Marine-Corps streckte die Hand aus.


  »Guten Tag, Sir. Es tut mir leid, Sie zu behelligen.«


  »Es freut mich, Sie an Bord zu haben, Captain«, sagte MacGregor, und es war ihm klar, daß seine Worte hirnverbrannt und eine Lüge waren. Gewiß, er hatte Mitleid mit dem armen Kerl, doch das U-Boot Pickerel war kein Lazarettschiff, es war voller Leute und hatte nur einen Sanitätsmaat an Bord. Es war nichts für einen Mann, der nicht nur verwundet, sondern auch so behindert war, daß er vermutlich gefüttert werden mußte, weil er nichts sehen konnte.


  »Captain Banning«, sagte der Captain der Navy, »wird mit Ihnen fahren. Ich frage Sie jetzt, wie viele andere Männer in seiner Verfassung Sie an Bord nehmen können.«


  »Sir, ich habe nur einen Sanitätsmaat an Bord«, entgegnete MacGregor.


  Der Navy-Captain sagte: »Es gibt neun weitere, die vorübergehend oder für immer das Augenlicht verloren haben. Sie brauchen keine besondere medizinische Versorgung außer dem Wechseln der Verbände.«


  »Ich müßte sie auf dem Deck einquartieren«, sagte Commander MacGregor.


  »Sie können alle mitnehmen, ohne Ihren Auftrag zu gefährden?« fragte der Navy-Captain.


  »Jawohl, Sir.«


  »Die Männer werden mit dem nächsten Kutter kommen«, sagte der Navy-Captain. »Danke, Commander. Ich wünsche Ihnen eine gute Fahrt.«


  »Danke, Sir«, sagte MacGregor.


  »Ich bitte um Erlaubnis, das Schiff verlassen zu dürfen.«


  »Erlaubnis erteilt«, sagte MacGregor.


  Der Navy-Captain grüßte schneidig, zuerst MacGregor, dann die Nationalflagge, und dann stieg er die Leiter hinab in den Kutter.


  »Chief!« rief Commander MacGregor.


  »Ja, Sir?« Der Chief Warrant Officer W-4, der ranghöchste Unteroffizier an Bord (vergleichbar dem Oberbootsmann, jedoch Offiziersdiensttuer) hatte nur ein paar Schritte entfernt gestanden, war in der inzwischen hereinbrechenden Dunkelheit jedoch nicht zu sehen gewesen.


  »Bringen Sie diesen Offizier in die Offiziersmesse«, sagte MacGregor. »Sorgen Sie dafür, daß er es bequem hat, und dann sagen Sie Doc, er soll sich darauf vorbereiten, neun andere an Bord zu nehmen. Sagen Sie ihm, sie sind  in der gleichen Verfassung wie Captain Banning.«


  »Die ›gleiche Verfassung‹ ist blind, Chief«, sagte Captain Banning nüchtern. »Wenn man sich damit abfindet, gewöhnt man sich schnell daran.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Chief zu MacGregor, und dann legte er die Hand auf Captain Bannings unversehrten Arm. »Kommen Sie bitte mit, Sir?«


  Erst jetzt bemerkte MacGregor, daß Captain Banning einen Stoffgurt mit einer Colt .45 Automatikpistole im Holster trug.


  Ein Blinder braucht keine Pistole, dachte MacGregor. Er sollte keine haben. Aber dieser Typ ist Offizier des Marine-Corps, blind oder nicht, und ich werde ihn nicht kränken in seinem Zustand, indem ich ihm die Waffe wegnehme.


  Der Offizier, der das Verladen der Goldkisten in die Torpedoräume beaufsichtigt hatte, kam aufs Deck.


  »Alle Kisten sind an Bord und gesichert, Sir«, meldete er.


  »Schauen wir uns das an.« MacGregor ging zu der Luke im Kommandoturm.


  Der Austausch der Torpedos gegen Gold war mehr aus Gründen des Gewichts als des Platzes geschehen. Das entsprechende Gewicht in Gold war in den vorderen Torpedoräumen in Form einer Reihe festgezurrter Holzkisten eingelagert worden. Ohne Torpedos wirkte der Torpedoraum fast leer.


  »Wir nehmen neun blinde Männer mit«, sagte Commander MacGregor. »Zehn, den Captain der Marines mitgerechnet. Ich sagte, ich müßte sie an Deck einquartieren. Aber bei all diesem freien Platz finden wir eine bessere Lösung, nicht wahr?«


  »Ich werde tun, was ich kann, Sir.«


  »Schauen wir uns achtern um«, sagte MacGregor.


  Zehn Minuten später stach die USS Pickerel mit dröhnenden Dieselmotoren in See.


  


  


  Die USS Pickerel war 1936 bei der Electric Boat Works in Connecticut vom Stapel gelassen worden. Sie war für den Dienst im Pazifik konstruiert, das heißt für lange Patrouillenfahrten. Da sie auf direktem Kurs nach Hawaii fuhr, gab es keine Probleme mit der Treibstoffversorgung. Deshalb befahl Commander MacGregor, mit siebzehn Knoten zu fahren.


  Obwohl das den Treibstoffverbrauch erhöhte, hielt er es unter den gegebenen Umständen für berechtigt. Je weiter er von der Insel Luzon fort und ins Südchinesische Meer kam, desto geringer war die Möglichkeit, daß er von Japanern entdeckt wurde.


  Commander MacGregor hatte jetzt Zeit bis zur Morgendämmerung  zu viel Zeit , um darüber nachzudenken, daß er jetzt das war, was er in seinem ganzen Erwachsenenleben zu sein trainiert hatte: Herr über ein US-Kriegsschiff auf See und in einem Krieg. Doch statt den Feind aufzuspüren und zu versenken, fuhr er durch Gewässer, die vom Feind kontrolliert wurden, und tat sein Bestes, um nicht vom Feind entdeckt zu werden.


  Denn eines konnte er nicht: kämpfen.


  Er haßte es, den Tagesanbruch zu sehen. Sieben Stunden lang war er mit siebzehn Knoten gefahren. Und so hatte er  grob geschätzt, ohne die Strömung mit einzubeziehen  ungefähr 120 Seemeilen geschafft. Aber als er auf einem Nordnordwest-Kurs durchs Südchinesische Meer fuhr, westlich von Luzon, war er nicht annähernd so weit nördlich, wie er es gern gewesen wäre.


  Er war sehr nahe bei der Route, die von den Japanern für Transporte von Nachschub und Verstärkung zum Lingayengolf benutzt wurde, wo sie ihre erste amphibische Landung auf den Philippinen gemacht hatten, drei Tage nach der Zerstörung fast der ganzen US-Pazifikflotte in Pearl Harbor.


  Es würden japanische Schiffe in dem Gebiet sein, begleitet von Zerstörern, und mindestens Aufklärungsflugzeuge, wenn nicht gar Bomber. Das bedeutete für MacGregor, daß er die nächsten ungefähr sechzehn Stunden unter Wasser bleiben mußte. Da die Höchstgeschwindigkeit unter Wasser bei Batteriebetrieb acht Knoten betrug, würde er mit Batteriekraft nicht weit genug wegkommen; es würde ihn nicht von der japanischen Route zum Lingayengolf wegbringen. Er mußte sich verstecken.


  Commander MacGregor gab den Befehl, zu tauchen.


  Captain Banning saß auf einem grauen Metallstuhl vor dem zusammenklappbaren Tisch in der Kabine. Commander MacGregor war ein wenig überrascht, daß der Offizier des Marine-Corps nicht in seiner Koje lag.


  »Guten Morgen«, sagte MacGregor. »Haben Sie es gehört? Wir tauchen.«


  »Und Sie möchten sich schlafen legen«, sagte Banning. »Wenn Sie mir zeigen, wo Sie mich haben wollen, dann mache ich Ihnen Platz.«


  »Kaffee hält die meisten Leute wach«, sagte MacGregor. »Aber pervers, wie ich bin, trinke ich immer eine Tasse Kaffee, bevor ich schlafen gehe. Sie sind mir nicht im Weg.«


  »Ich bin nicht müde«, sagte Banning. »Habe ein Nickerchen gemacht. Das tat ich all die Zeit an Land, doch ich dachte, der Grund wäre die Stille dort gewesen. Ich nahm an, hier würden mich die Geräusche wachhalten, aber das war nicht der Fall.«


  »Ich denke, es wird leichter für uns beide sein, wenn Sie meine Koje benutzen«, sagte MacGregor. »Wann immer Sie bereit sind ...«


  »Ich könnte eine Tasse Kaffee vertragen«, sagte Banning. »Ihr Kaffee ist erstklassig. Und an Land war Kaffee knapp.«


  »Ich hole uns eine Kanne voll«, sagte MacGregor. »Mit Milch und Zucker?«


  »Schwarz, bitte.«


  Als MacGregor mit einer Kanne Kaffee zurückkehrte, füllte er Bannings Tasse dreiviertel voll.


  »Da ist Ihr Kaffee, Captain.«


  »Ich hörte es«, sagte Banning. »Danke.«


  Er tastete über den Tisch, bis er die Tasse berührte.


  »Ich gab heute in der Frühe einen interessanten Befehl für einen Offizier des Marine-Corps«, sagte Banning. »Und zwar: pinkel wie eine Frau.«


  »Wie bitte?«


  »An Land lernt man das Pissen, indem man das Pinkelbecken mit den Knien ertastet und dann nach dem Gehör laufen läßt. Ich stellte fest, daß das bei Ihrer Toilette nicht klappen würde, und damit Ihre Toilette nicht voller Pisse von blinden Männern wurde, gab ich mir den Befehl, wie eine Frau zu pinkeln.«


  Er ist verbittert, dachte MacGregor. Verständlich.


  »Wie ist das mit Ihrer Verwundung passiert?« platzte er heraus.


  »Die U.S. Army hat mir das angetan«, sagte Banning bitter. »Das einzige, was sie hier drüben richtig machte, war die Tatsache, genügend Vorräte an Artillerie-Munition zu lagern.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Captain Banning«, sagte Commander MacGregor.


  Banning hob sehr vorsichtig die Kaffeetasse an die Lippen und trank einen Schluck, bevor er wieder sprach.


  »Ich war am Lingayengolf, als die Japse landeten«, erklärte er. »Dort erwischten mich ein paar Splitter hier ...«, er hob den Arm in der Schlinge. »... und in den Beinen. Marine-Artillerie von ihren Zerstörern. Der Junge, der bei mir war  ich sollte ihn nicht Junge nennen, denn er ist ein Mustang Second Lieutenant und ein Teufelskerl von Marineinfanterist« (ein ›Mustang‹ ist ein Offizier, der aus dem Mannschaftsstand ernannt wurde), »... jedenfalls, er brachte mich zu einer Schule, wo sich eine Filipina-Schwester um mich kümmerte und mich vor den Japsen versteckte, bis ich wieder auf den Beinen war. Dann arrangierte sie es, mich durch die japanischen Linien zu bringen. Wir hatten es fast geschafft, als die Artillerie der U.S. Army loslegte.«


  »Sie wurden wieder von Splittern getroffen?« fragte MacGregor.


  »Ja. Es gibt keine erkennbare Schädigung der Sehnerven«, zitierte er offenbar einen Arzt, »und es besteht kein Grund zu der Annahme, daß das Augenlicht für immer verloren ist.«


  »Nun, das sind gute Neuigkeiten«, sagte MacGregor.


  »Andererseits gibt es keinen Grund, das zu glauben«, wandte Banning verbittert ein. »Daß ich nicht für immer blind bin, meine ich.« Seine Hand spannte sich um die Kaffeetasse.


  »Wann werden Sie es erfahren?« fragte MacGregor.


  Banning zuckte mit den Schultern. »Wenn man wirklich dächte, es wäre nur vorübergehend, dann hätte man mich nicht mit Ihnen heimgeschickt. Die offizielle Begründung war ein bißchen fadenscheinig.«


  »Was war die offizielle Begründung?«


  »Ich war der Nachrichtenoffizier des 4. Marineinfanterie-Regiments«, sagte Banning. »Sie sagten, sie hätten Befehle, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um zu verhindern, daß Nachrichtenoffiziere in japanische Hände fallen.«


  »Das ergibt einen Sinn«, sagte MacGregor.


  »Nicht, wenn mein Wissen über den Feind sich in erster Linie auf China bezieht und die Japaner bereits Shanghai eingenommen haben. Und nicht, wenn das Regiment, in dem man war, ausgelöscht wurde wie meines. Ich nehme an, sie wollten uns von den Philippinen weghaben, weil wir ihnen hier einfach zu viel Mühe machen. Das wirklich Beschissene am Blindsein ist, daß die Leute überfreundlich mit einem umgehen, als würde man bei einem harten Wort oder der Wahrheit in Tränen ausbrechen.«


  Er hob seine Kaffeetasse und trank vorsichtig von neuem.


  »Wenn Sie auf meine Klobrille pissen, Banning, dann reiße ich Ihnen den Arsch auf!« sagte Commander MacGregor.


  Banning lächelte.


  »Aye, aye, Sir«, sagte er in heiterem Tonfall, und dann fügte er ernst hinzu: »Danke, Captain.«
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  Flagship Dallas, eine Douglas DC-3 der Eastern-Airlines-Flotte, landete nach einem 775-Meilen-Flug von vier Stunden und fünfundzwanzig Minuten von New Yorks Flughafen LaGuardia aus pünktlich in Atlanta.


  Second Lieutenant Malcolm Pickering, USMCR, war das Fliegen sehr vertraut. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zum ersten Mal geflogen war; er wußte nur noch, daß er damals ein kleiner Junge gewesen war. Er konnte sich ebenfalls vage an einige merkwürdige Einzelheiten des damaligen Flugzeugs erinnern: Die Sitze waren aus Korbgeflecht gewesen, und die Außenhaut des Rumpfs war wie Wellblech gewellt gewesen.


  Nur Gott wußte, wie oft Pick Pickering seither geflogen war.


  Sein Großvater, Andrew Foster, war glücklich in das Zeitalter der Luftfahrt gesprungen, denn es erlaubte ihm, weitaus schneller zwischen seinen Hotels zu reisen als mit der Eisenbahn. Er flog mit Verkehrsflugzeugen kreuz und quer durch das Land, und es gab sogar ein Firmenflugzeug, eine einmotorige Beachcraft für sechs Passagiere, die der alte Herr Room Service (Zimmerservice) getauft hatte.


  Nachdem der alte Herr mit seinem Beispiel den Weg gezeigt hatte, war Fleming Pickering, Picks Vater, leicht zum Reisen per Flugzeug zu bekehren gewesen. Die Pacific & Far Eastern Shipping Incorporated, Fleming Pickerings Reederei, benutzte Häfen an der ganzen Westküste, von Vancouver, Britisch Columbia, bis San Diego. Es war viel vernünftiger, in San Francisco an Bord einer Northwest DC-3 zu gehen und die ungefähr 800 Meilen nach Vancouver mit drei Meilen pro Minute zu fliegen, als den Zug zu nehmen, der mit einem Drittel dieser Geschwindigkeit fuhr. Sehr oft war Pick Pickering von seinem Vater und Großvater mitgenommen worden.


  Und Pick und seine Eltern waren an Bord einer der ersten Maschinen der Pan American gewesen, die von San Francisco nach Honolulu geflogen waren, ein gewaltiges viermotoriges Wasserflugzeug, der China Clipper.


  Aber Flugzeuge waren für Pickering einfach dagewesen, ein Teil der Szenerie wie die gelben Lokomotiven der Southern Pacific Railroad und die weißen Dampfschiffe der Pacific & Far Eastern Shipping Inc. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, daß er persönlich ein Flugzeug fliegen würde. Genauso wenig hätte er sich vorstellen können, daß er in den Führerstand einer Lok kletterte oder auf die Brücke eines Schiffes marschieren und Befehle geben würde.


  Es gab Leute, die so etwas machten, hoch angesehene, gut bezahlte Profis. Aber er hatte nie vorgehabt, einer davon zu werden. Als er über solche Dinge hatte nachdenken können, war ihm von Anfang an klargewesen, daß er in die Fußstapfen seines Großvaters treten und ins Hotelgeschäft einsteigen würde, anstatt ins Reedereigeschäft seines Vaters.


  In seinem dritten Studienjahr in Harvard hatte er sich gefragt, ob er nicht die Gefühle seines Vaters verletzt hatte, vielleicht sogar tief, indem er nichts vom Schiffsgeschäft hatte wissen wollen. Aber da war es schon zu spät gewesen. Mit zwölf Jahren hatte er in Foster-Hotels gejobbt und für 35 Cent pro Stunde Tische abgeräumt oder getan, was der Kellner ihm aufgetragen hatte, wofür er ihm von seinem Trinkgeld für gewöhnlich pro Tisch mit vier Personen einen Nickel gezahlt hatte.


  Schon vor seinem vorletzten Studienjahr in Harvard war Pickering Salatchef, Koch, Portier, Aufzugführer, Barkeeper, Grillmeister, Lagerverwalter, Nachtportier, Kellner und Stellvertretender Manager gewesen. Die Sommer während seiner Studienzeit hatte er in sechs verschiedenen Foster-Hotels mit Urlaubsvertretungen verbracht.


  Sein Motiv dafür war schlicht Habgier gewesen. Ein Leiter des Hotelpagendienstes brachte viel mehr Geld als jeder sonst in der Hotelhierarchie nach Hause, abgesehen von den leitenden Angestellten. Das war kein Wohlwollen des Hotels; Leiter des Hotelpagendienstes verdienten jeden Nickel, den sie bekamen. Und es war eine Prestigestellung innerhalb der Hierarchie, besonders in der Foster Hotel Corporation, wo der alte Herr der ehrlichen Überzeugung war, daß Portiers und Leiter des Hotelpagendienstes mehr Eindruck auf Gäste machten als sonst jemand vom Personal, Eindrücke, die Gäste entweder wieder anziehen oder zum Hilton oder Sheraton treiben würden.


  Er war stolz gewesen, als sein Großvater eingewilligt hatte, daß er den Hotelpagendienst leiten durfte  und in jenem Herbst war er nach Cambridge in einem ganz bezahlten schwarzen 1941er Cadillac-Cabrio gefahren.


  Das war das letzte des leichtverdienten Geldes gewesen. Vom Abschluß seines Studiums an bis zum Eintritt ins Marine-Corps war Pick Pickering auf der Lohnliste des Andrew-Foster-Hotels in San Francisco als zusätzlicher Stellvertretender Manager geführt worden. Er war entsprechend bezahlt worden, was sich als viel weniger erwiesen hatte, als er als Leiter des Pagendienstes erhalten hatte. Aber er hatte in der Position des Leitenden Angestellten gelernt, wie es war, eine Kette von Luxushotels zu führen.


  Er war oft mit seinem Großvater gereist und viel mit Verkehrsflugzeugen oder der Firmenmaschine namens Room Service geflogen, hatte sich jedoch ebenso wenig für die Flugzeuge und ihr Funktionieren interessiert wie für die Funktion der Räder einer Lok.


  Das hatte sich jetzt alles geändert. Ein Brigadier General des Marine-Corps, ein Pilot, der als Unteroffizier mit Corporal Fleming Pickering, USMC, in den Schützengräben in Frankreich gelegen hatte, hatte dem Sohn seines alten Kameraden eine Laufbahn als Cluboffizier beim Marine-Corps erspart und dafür gesorgt, daß Pick auf die Flugschule geschickt wurde.


  


  


  Als die Passagiere aus dem Terminal des LaGuardia Field an Bord der Maschine Flagship Dallas gelassen wurden, trat Second Lieutenant Malcolm Pickering, USMCR, aus der Schlange und schaute sich das Flugzeug genau aus der Nähe an. Zum ersten Mal bemerkte er, daß die Vorderseite der Tragfläche mit Gummi überzogen war (er fragte sich, weshalb), daß die dünne Hinterseite der Tragfläche beweglich war und auf der Rückseite des beweglichen Teils ein weiteres bewegliches Teil angeflanscht war. Und daß etwas wie Miniatur-Wäscheleinen an der Tragfläche befestigt waren.


  Schließlich trat eine Stewardeß auf ihn zu, ergriff ihn am Arm und führte ihn an Bord, wobei sie ihn mißtrauisch ansah.


  In der Luft bestellte er nicht seinen üblichen Scotch mit Soda. Die Stewardeß wirkte erleichtert. Er saß auf seinem Fensterplatz, beobachtete, wie sich die beweglichen Teile der Tragfläche bewegten, und versuchte zu ergründen, welche Funktion sie erfüllten.


  Die Maschine flog über den Wolken. Seine bisherige Reaktion auf eine Wolkendecke, die er von oben betrachtet hatte, war ›Wie schön! Es sieht aus wie Baumwolle!‹ gewesen.


  Jetzt fragte er sich zum ersten Mal, woher der Pilot wußte, wann es an der Zeit war, wieder hinab durch die Wolkendecke zu fliegen; woher er insbesondere wußte, wo Atlanta sein würde, da er ja offenbar nichts da unten sehen konnte.


  Vor dem heutigen Tag, an dem er auf dem Weg nach Florida war, um selbst das Fliegen von Flugzeugen zu lernen, hätte er über den Daumen gepeilt angenommen, daß Piloten Flugzeuge durch die Lüfte lenken, wie Kapitäne Schiffe durchs Meer navigieren. Sie benutzten einen Kompaß, um die Richtung zu bestimmen und Uhren (Chronometer), die anzeigten, wie lange sie auf ihrem Kurs waren. Wenn sie wußten, wie schnell sie sich bewegten, wieviel Zeit sie in welche Richtung zurückgelegt hatten, konnten sie berechnen, wo sie waren.


  Jetzt wurden ihm die Unterschiede klar, und sie waren für ihn gewaltig und bestürzend. Der wesentlichste der Unterschiede war die Tatsache, daß ein Schiff sich nur über die Wasseroberfläche bewegt, während ein Flugzeug sich in der Luft horizontal auf und ab bewegen kann. Und wenn die Dinge gut liefen, bewegte sich ein Schiff mit vielleicht 15 Stundenmeilen. Aber ein Flugzeug  das, in dem er jetzt saß  flog ungefähr zwölfmal so schnell. Und wenn sich der Pilot verirrte, dann konnte er nicht einfach stoppen, wo er war, und ankern, mit dem Nebelhorn tuten und darauf warten, bis sich der Nebel lichtete.


  Als die Maschine namens Flagship Dallas in Atlanta gelandet war, wartete Pick Pickering, bis all die anderen Passagiere von Bord gegangen waren, und dann ging er zum Cockpit.


  Die Tür war offen, und Pilot und Copilot saßen noch auf ihren Sitzen vor einer verwirrenden Vielzahl von Instrumenten und Kontrollen und Anzeigen  vermutlich zehnmal so viele wie im Firmenflugzeug Room Service  und füllten Formulare aus.


  »Verzeihen Sie«, sagte Pickering, und der Pilot wandte den Kopf mit leicht ärgerlicher Miene. Der Unmut verflog, als er sah, daß Pickering Uniform trug.


  »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


  »Sie können mir sagen, woher Sie wußten, daß Atlanta unter uns ist, als sie durch die Wolkendecke hinabflogen.«


  Der Pilot lachte und schaute auf seine Uhr. Die Uhr weckte Pickerings Aufmerksamkeit. Sie war aus rostfreiem Edelstahl und hatte jede Menge Anzeigen und Knöpfe.


  Eine Pilotenuhr! dachte Pickering.


  »Wir versuchten es auf gut Glück«, sagte der Pilot. »Wir wußten, daß Atlanta irgendwo hier unten sein muß.«


  »Es hätte auch ein Berg sein können«, erwiderte Pickering.


  Der Pilot erkannte, daß das ernst gemeint war.


  »Wir fliegen mit Funkleitstrahl«, sagte er und wies auf eine der Anzeigen. »Auf dem Flugplatz ist ein Sender. Die Nadel auf dieser Anzeige weist darauf. Wenn Sie darüber hinaus fliegen, zeigt die Nadel die andere Richtung an, und Sie wissen, daß Sie zu weit geflogen sind.«


  »Faszinierend!« sagte Pickering. »Und der Höhenmesser sagt Ihnen, wenn Sie zu nahe an den Boden kommen, stimmts?«


  Der Pilot unterdrückte ein Lächeln.


  »Stimmt«, sagte er. »Der Höhenmesser zeigt in Wirklichkeit an, wie hoch man über dem Meeresspiegel ist. Wir haben Karten, in denen die Höhe der Flugplätze über dem Meeresspiegel angegeben ist.«


  »Hmhm«, murmelte Pickering, um sein Verständnis anzuzeigen.


  »Da ist ein kleines Problem«, sagte der Pilot. »Der Höhenmesser zeigt Ihnen an, wie hoch Sie vor sieben Sekunden waren. Sieben Sekunden sind manchmal eine lange Zeit, wenn man runterfliegt.«


  »Hmhm«, grunzte Pickering von neuem.


  »Lassen Sie mich eine Frage stellen«, sagte der Pilot. »Dies ist nicht nur bloße Neugier von Ihnen, oder?«


  »Ich bin auf dem Weg nach Pensacola«, sagte Pickering. »Um Marineflieger zu werden.«


  »Tatsächlich?« sagte der Pilot. »Passen Sie in Pensacola auf, Lieutenant. Da ist es gefährlich.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Man nennt es die Schwiegermutter des Marineflugwesens«, sagte der Pilot. »Wenn Sie auch nur mit den Augen blinzeln, werden Sie sich mit einer Schönen des Südens vor einem Traualtar wiederfinden.«


  »Das klingt, als sprechen Sie aus Erfahrung«, sagte Pickering.


  »So ist es«, bestätigte der Pilot. »Ich ging 35 nach Pensacola. Da war ich noch ein glücklicher Junggeselle. Und als ich Pensacola verließ, hatte ich goldene Schwingen und eine Schwiegermutter.«


  »Ich nehme an, meine Fragen klangen ziemlich blöde«, sagte Pickering.


  »Überhaupt nicht«, widersprach der Pilot. »Sie haben anscheinend bereits die wichtigste Lektion gelernt.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn Sie etwas nicht wissen, genieren Sie sich nicht, Fragen zu stellen.«


  Er lächelte Pickering an und reichte ihm die Hand.


  »Gute Landungen, Lieutenant. Und grüßen Sie die Bar im San Carlos Hotel.«


  Pickering versprach es. Er verabschiedete sich und ging von Bord der Maschine. Die Stewardeß stand auf dem Rollfeld und schaute ihn wieder mit einer Mischung aus Besorgnis und Mißtrauen an.


  »Mir fiel auf, daß der Jensen Dynamometer Öl verliert«, sagte Pickering sehr ernst, um seinen Besuch im Cockpit zu erklären. »Ich dachte, der Pilot sollte das wissen, bevor er wieder startet.«


  Er sah ihr an den Augen an, daß sie ihm das glaubte. Mit ein bißchen Glück würde sie den Piloten bezüglich des Jensen Dynamometers befragen, und der Pilot würde daraus schließen, daß seine Stewardeß eine Schraube locker hatte.


  Eine halbe Stunde später stieg Pickering vor dem Foster Peachtree Hotel in der Innenstadt von Atlanta aus dem Bus der Fluggesellschaft. Das Hotel war eines der kleineren Foster-Hotels, ein achtstöckiges Backsteingebäude in der Form eines auf der Seite liegenden ›E‹. Pickerings Großvater hatte es von den Vorbesitzern gekauft, als Pick noch in der privaten Vorbereitungsschule für die Hochschule gewesen war, hatte den Manager in Pension geschickt, eine neue Küche einbauen, eine Klimaanlage installieren und Teppiche, Teppichböden und Matratzen erneuern lassen. Abgesehen davon hatte er nichts verändert.


  »Die Leute mögen keine Veränderung, Pick«, hatte der alte Herr vor sieben oder acht Monaten erklärt, als sie bei einem der unangekündigten Besuche hier gewesen waren. »Der Trick, Stammgäste zu bekommen, liegt darin, bei den Gästen unterschwellig den Eindruck zu erwecken, daß das Hotel ein zweites Heim für sie ist. Wenn man Dinge verändert, an die sie gewöhnt sind, fühlen sie sich nach und nach wie Eindringlinge.«


  Ein sehr großer Schwarzer in mittleren Jahren, der das gestärkte weiße Jackett eines Peachtree-Pagen trug, erkannte ihn, als er ausstieg.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Pickering«, sagte er. »Wir haben Sie erwartet. Gehen Sie nur hinein, ich werde mich um Ihr Gepäck kümmern.«


  Der Alte hat recht, dachte Pickering, als er zu einer Tür ging, die ihm von einem anderen Schwarzen in weißem Jackett geöffnet wurde. Wenn wir die Pagen in rote Uniformen mit Messingknöpfen steckten, würden sich die Leute fragen, was sich sonst noch alles im Hotel verändert hat, und nach Beschwerdegründen suchen.


  Der Manager entdeckte ihn, als er durch die Passage mit den Läden zur Hotelhalle ging, und eilte ihm entgegen, um ihn zu begrüßen. Er war ein korpulenter Mann Ende Vierzig, der das wenige verbliebene Haar in der Mitte gescheitelt und wie auf den Skalp geklebt trug. Pickering kannte den Manager. L. Edward Locke war Manager des Foster Biscayne Hotel in Miami gewesen, als Pick im Urlaub tagsüber an den Tischen um den Swimmingpool gekellnert und abends im Clubhaus des Golfplatzes an der Bar bedient hatte.


  »Hallo, Mr. Pickering«, sagte Locke. »Schön, Sie zu sehen.«


  »Seit wann bin ich Mister Pickering?« sagte Pick, als er ihm die Hand schüttelte.


  »Vielleicht seit Sie bei den Marines sind?« erwiderte Locke lächelnd.


  »Ich würde es angesichts meines gehobenen Status als Offizier und Gentleman des Marine-Corps vorziehen, wenn Sie aufhören, mich mit ›Hallo, du!‹ zu rufen«, sagte Pick, »aber abgesehen davon wäre es prima, wenn Sie mich mit ›Pick‹ anreden.«


  »Sie sehen aus, als wären Sie in dieser Uniform geboren worden«, sagte Locke. »Sehr schick.«


  »Sie dient dazu, Damen anzuziehen wie Licht die Motten«, sagte Pick. »Ich bin nur noch nicht lange genug Offizier, um eine Bestätigung dafür zu haben.«


  »Ich bezweifle, daß Sie überhaupt Schwierigkeiten auf diesem Gebiet haben«, sagte Locke. »Möchten Sie etwas trinken? Entweder hier«, er wies zur Bar in der Halle, »oder auf Ihrem Zimmer? Ich habe Sie in der Jefferson Davis Suite einquartiert.« Und dann mißdeutete er den ablehnenden Ausdruck in Pickerings Augen. »Die wir ohnehin nicht belegen können.«


  »Ich hatte nicht vor, zu bleiben«, sagte Pick. »Es sei denn, mein Wagen ist nicht aufgetaucht.«


  »Er traf vor zwei Tagen ein«, sagte Locke. »Ich ließ ihn zum Cadillac-Händler bringen. Er wurde durchgecheckt und gewartet.«


  »Danke«, sagte Pick. »Dann brauche ich nur diesen Drink und eine Straßenkarte.«


  Sie machten sich auf den Weg zur Bar, doch Pickering blieb stehen, als sein Blick zufällig in ein Juweliergeschäft fiel. Dort waren Armbanduhren auf Samt ausgestellt. Eine der Uhren mit glänzendem Goldrand hatte fast ebenso faszinierende Knöpfe und Anzeigen wie die Uhr des Piloten der Eastern Airlines.


  »Nur einen Augenblick«, sagte Pick. »Ich bin soeben zu der Erkenntnis gelangt, daß ich einem so netten Kerl wie mir ein Geschenk kaufen sollte.«


  Der Preis der Uhr war schwindelerregend  fast vierhundert Dollar. Aber Pick sagte sich, daß diese Beurteilung auf die Art zurückzuführen war, wie er zu Geld gekommen war  indem er es sich bis zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag selbst verdient oder im großen und ganzen ohne ausgekommen war. Mit seiner Volljährigkeit war ihm der erste Teil des Treuhandvermögens zugefallen (mit fünfundzwanzig würde es noch mehr geben und den Rest mit dreißig), das Captain Richard Pickering, der Gründer der Pacific & Far Eastern Shipping Incorporated, seinem einzigen Enkel vererbt hatte.


  Der erste monatliche Scheck von der Crocker National Bank war viermal so hoch gewesen wie die Summe, die er als Stellvertretender Manager des Andrew-Foster-Hotels bekam. Er konnte sich die Uhr erlauben.


  »Ich nehme sie«, sagte er, »wenn Sie einen Scheck akzeptieren.«


  »Ich bürge für den Scheck«, sagte Locke hastig, als der Angestellte des Juweliergeschäfts eine zweifelnde Miene aufsetzte.


  »Das ist eine tolle Uhr«, sagte Locke, als Pick sie umband. »Wozu sind all die Anzeigen und Knöpfe?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, bekannte Pick. »Aber der Pilot der Eastern Airlines hatte so einen Wecker. Offenbar trägt der elegante Pilot so etwas.«


  Locke lachte, und dann führte er Pickering in die Bar in der Halle. Sie nahmen auf Barhockern Platz und bestellten Scotch.


  »Kann ich Ihnen wirklich nicht die Gastfreundschaft des Hauses für die Nacht anbieten, Pick?«


  »Ich will dort runterfahren und mich umsehen«, sagte Pick. »Wir Offiziere des Marine-Corps nennen so etwas ›das Terrain erkunden‹.«


  »Nicht mal ein frühes Abendessen?«


  »Ich hörte, daß dieses Haus Brathähnchen aus dem Süden serviert, die sogar Miß Scarlett OHara persönlich munden würden«, sagte Pick mit übertrieben starkem südlichem Akzent.


  »So ist es«, sagte Locke. »Sie werden von einem Südstaatler gegrillt. Aus Budapest, Ungarn.«


  Pickering lachte. Er schaute über die Schulter und nickte zu einem Tisch in der Ecke der Bar.


  »Serviert ihr hier Essen?«


  »Selbstverständlich.« Locke griff über die Bar und nahm den Hörer eines Telefons ab.


  »Helen«, sagte er. »Edward Locke. Lassen Sie bitte Mr. Pickerings Wagen aus der Garage vor die Eingangstür bringen! Und bitten Sie meine Sekretärin, das braune Kuvert mit der Aufschrift ›Mr. Pickering‹ zur Bar zu bringen. Und geben Sie mir die Küche.«


  Das Kuvert wurde als erstes geliefert. Es enthielt eine Straßenkarte, auf der die Route von Atlanta nach Pensacola, Florida, eingezeichnet war. Das war sorgfältig vorbereitet worden; drei Straßenabschnitte waren rot markiert, damit Pickering sie als Fallen für Temposünder erkannte.


  »Es gibt Gerüchte, daß die Cops bei zumindest einigen der Fallen für Temposünder Militärangehörige durchlassen, sozusagen als ihren Beitrag zum Krieg«, sagte Locke, »aber ich würde mich nicht darauf verlassen. Und von Temposündern wollen die Cops Bargeld. Haben Sie genügend Bargeld dabei?«


  »Ja, danke«, sagte Pickering. »Wie ist es mit einem Quartier, wenn ich erst dort bin?«


  »Alles erledigt«, sagte Locke. »Ein Hotel namens San Carlos. Ihr Großvater wollte es vor ein paar Jahren kaufen, aber es ist ein Familienbetrieb, und man wollte nicht verkaufen. Es sind Freunde von mir. Man wird sich gut um Sie kümmern.«


  »Ich sage einfach, ich bin ein Freund von Ihnen?«


  »Ich habe bereits angerufen«, sagte Locke. »Sie werden erwartet.«


  »Sie sind sehr zuvorkommend. Vielen Dank.«


  »Gute Kellner am Swimmingpool sind schwer zu finden«, sagte Locke lächelnd.
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  Behelfsgebäude T-2032


  The Mall, Washington D.C.


  


  6. Januar 1942, 12 Uhr 30


  


  An der Tür zum Treppenhaus des zweigeschossigen Gebäudes hing ein Schild ›ZUTRITT VERBOTEN‹.


  Second Lieutenant Kenneth J. McCoy stieß die Tür auf und ging hindurch. Drinnen war eine Abtrennung aus Stahlnetz, in der es eine Tür aus demselben Material gab. Jenseits der Abtrennung saß ein Sergeant des Marine-Corps in Khakihemd an einem Schreibtisch. Sein Uniformrock hing auf einem Bügel, der in das Stahlnetzgitter gehakt war.


  Der Sergeant stand auf und schob ein Klemmbrett durch eine schmale Öffnung in dem Stahlnetz. Als er sich erhob, sah McCoy, daß der Sergeant mit einer .45er Colt Automatikpistole bewaffnet war, die er in einem Lederholster an einem Stoffgurt trug. Neben dem Uniformrock hing ein Winchester-Schrotgewehr Modell 1897, Kaliber .12.


  »Man hat Sie gesucht, Lieutenant«, sagte der Sergeant.


  McCoy schrieb seinen Namen auf das Formular auf dem Klemmbrett und schob es durch die Öffnung im Stahlnetzgitter zurück.


  »Wer man?« fragte er lächelnd.


  »Der Colonel und Captain Sessions«, sagte der Sergeant.


  »Ich hatte Urlaub«, sagte McCoy, »doch ich machte den Fehler, sie wissen zu lassen, wo sie mich finden konnten.«


  Der Sergeant kicherte und drückte dann auf einen verborgenen Knopf. Das Summen einer Magnetspule ertönte. Als McCoy es hörte, schob er die Tür im Stahlnetzgitter auf.


  »Sie sagten, es ist wichtig«, erklärte McCoy. »Da ich hier wohl der einzige Second Lieutenant bin, bedeutet das bestimmt, daß man jemand braucht, der Inventur bei den Papierhandtüchern und Schreibmaschinen-Farbbändern macht.«


  Der Sergeant grinste. »Viel Glück.«


  McCoy nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er die Holztreppe hinaufeilte. Er gelangte an eine Tür, öffnete sie, und jenseits davon gab es wieder eine Abtrennung aus Stahlnetz mit einer Tür darin. Dahinter stand ein Schreibtisch, aber niemand saß daran, und so nahm McCoy einen Schlüssel aus der Tasche und schloß die Tür auf.


  Er schob die Tür auf und hatte Mühe, seinen Schlüssel aus dem Schloß zu ziehen, als ein großer, dünner Offizier ihn sah. Der Offizier war über einen Schreibtisch gebeugt und in irgend etwas vertieft. Er war in Hemdsärmeln (mit dem silbernen Blatt eines Lieutenant Colonels auf beiden Kragenspitzen), und er trug eine Brille. Selbst in Uniform und mit einem stupsnasigen .38er Smith & Wesson ›Chiefs Special‹ Revolver in einem Schulterholster sah Lieutenant Colonel F. L. Rickabee, USMC, nicht wie ein Berufssoldat aus. Er blickte auf und sah McCoy mit einem Ausdruck geduldiger Verzweiflung an.


  »Es läuft hier folgendermaßen, McCoy«, sagte Lieutenant Colonel Rickabee, als erkläre er etwas einem Kind. »Wenn Sie durch einen triftigen Grund verhindert sind, dann rufen Sie an und sagen jemand Bescheid. Ich nehme an, Sie waren durch einen triftigen Grund verhindert?«


  »Sir«, erwiderte McCoy, »laut Befehl muß ich mich bis null-acht-null-null Uhr morgen früh melden.«


  Rickabee schaute Second Lieutenant McCoy einen Augenblick lang an. »Verdammt«, sagte er dann. »Sie haben recht.«


  »Der Sergeant sagte, Sie suchen mich, Sir«, sagte McCoy.


  »Hm, hm. Ich hoffe, Sie haben noch nicht zu Mittag gegessen.«


  »Nein, Sir, das habe ich noch nicht«, sagte McCoy.


  »Gut«, sagte Rickabee. »Die Nillenflicker drehen durch, wenn Sie nicht nüchtern sind.«


  »Ich hatte ein Frühstück«, sagte McCoy.


  »Sagen Sie den Tripperheinis nichts davon«, riet Rickabee.


  »Ich wurde ärztlich untersucht, als ich zurückkehrte, Sir«, sagte McCoy. »Das ist erst eine Woche her.«


  »Sie werden noch einmal untersucht.« Rickabee neigte sich wieder über den Schreibtisch, ordnete die Papiere, die er studiert hatte, zu einem ordentlichen Stapel und legte sie in einen Aktenordner, auf den in großen roten Lettern SECRET gestempelt war. Er legte die geheimen Akten in einen Aktenschrank und schloß den Schrank ab, der mit einem schweren Vorhängeschloß versehen war.


  »Warten Sie einen Moment hier, McCoy«, sagte Lieutenant Colonel Rickabee. »Ich hole Captain Sessions.«


  Er ging den Gang entlang und in ein Büro. Einen Augenblick später tauchte Captain Sessions, UMSC, auf. Der große junge Offizier trug sein schwarzes Haar im Bürstenschnitt. Seine Schirmmütze saß schief auf dem Kopf, und er schob die Arme in Uniformrock und Mantel; beides hatte er offenbar zusammen ausgezogen gehabt.


  »Hey, Killer.« Er lächelte und zeigte gesunde, weiße Zähne. »Wie war der Urlaub?«


  »So lange er dauerte, war er prima, danke«, gab McCoy zurück. Captain Sessions war fast der einzige im Marine-Corps, der McCoy ›Killer‹ nennen konnte, ohne ihn zu beleidigen. Jeder sonst, der ihn so bezeichnete, tat es selten ein zweitesmal. Ein eisiger Ausdruck in McCoys Augen verhinderte eine Wiederholung.


  Bei Captain Sessions war das anders. Zum einen sagte er es als Scherz. Zum anderen hatte er bei verschiedenen Anlässen bewiesen, daß er auch in schwierigen Zeiten McCoys Freund war. Und vielleicht war noch wichtiger, daß McCoy überzeugt war, er wäre noch Corporal  irgendwo als MG-Schütze oder in einem Transportzug , wenn Captain Sessions sich nicht für ihn eingesetzt hätte. McCoy betrachtete Sessions als Freund. Und er hatte nicht viele Freunde.


  »Major Almond«, sagte Captain Sessions, als sie die Treppe hinuntergingen, und bezog sich damit auf den Verwaltungsoffizier, »freut sich darauf, Sie zur Schnecke zu machen, weil Sie sich zu spät gemeldet haben. Wenn er Sie sieht, bevor ich oder Colonel Rickabee ihn sehen, sagen Sie ihm, er soll sich an einen von uns wenden.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Mit ein wenig Glück werden Sie von hier weg sein, bevor Sie ihm in die Arme laufen, und er wird nicht erfahren, daß ich mich wieder zum Narren gemacht habe. Ich dachte wirklich, Sie müßten sich heute morgen um acht Uhr zurückmelden.«


  »Jawohl, Sir«, wiederholte McCoy. Er verstand nicht die Bemerkung ›werden Sie hier weg sein‹, aber es blieb ihm keine Zeit, Fragen zu stellen. Captain Sessions war bereits am Fuß der Treppe und nahm das Klemmbrett des Sergeants entgegen, um sich und McCoy abzumelden.


  »Ist der Wagen draußen?« fragte Sessions den Sergeant.


  »Nein, Sir«, antwortete der Sergeant. »Major Almond ist damit zum Lafayette Hotel gefahren und sucht Lieutenant McCoy.«


  »Wir können mit meinem Wagen fahren. Er steht auf dem Parkplatz, Sir,« sagte McCoy.


  »Warum nicht?« Sessions lächelte. Er wandte sich an den Sergeant. »Wenn Major Almond zurückkehrt, Sergeant, sagen Sie ihm, daß Lieutenant McCoy überhaupt nicht AWOL (Absent Without Leave  unerlaubtes Entfernen von der Truppe) war, und daß er bei mir ist.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant und drückte auf den verborgenen Knopf, um die Tür zu öffnen.


  McCoys Wagen, ein 1939er LaSalle Coupé, war mit Schnee bedeckt, und die Scheiben waren mit einem Eisfilm überzogen.


  »Ich hoffe, der Wagen springt an«, sagte Captain Sessions, während er McCoy mit einem Schlüssel half, das Eis abzukratzen.


  »Das müßte klappen«, sagte McCoy. »Ich habe gerade erst eine neue Batterie eingebaut.«


  »Sie haben den Wagen nicht im Urlaub benutzt?« fragte Sessions.


  »Ich war in New York City, Sir«, erwiderte McCoy. »In New York ist man besser ohne Wagen dran.«


  »Sie sind nicht heimgefahren?« Sessions wußte mehr als jeder sonst im Marine-Corps über Second Lieutenant McCoy, einschließlich der Tatsache, daß sein Vater und eine Schwester in Norristown, Pennsylvania, wohnten.


  »Nein, Sir«, sagte McCoy.


  Sessions fand das interessant, verfolgte das Thema jedoch nicht weiter.


  Der LaSalle sprang an, jedoch erst nach einigen Schwierigkeiten.


  »Ich hasse die Winter in Washington«, sagte McCoy. »Frost und Tauwetter, Frost und Tauwetter. Alles friert immer wieder ein.«


  »Vielleicht sehnen Sie sich schon bald nach den Wintern in Washington zurück«, sagte Captain Sessions.


  »Muß ich irgendwohin, Sir?«


  »Im Augenblick müssen Sie zum Bethesda Naval Hospital«, sagte Sessions. »Sie wissen, wo das ist?«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Ambulanz war überfüllt, aber als Sessions seinen Namen nannte, rief der Sergeant der Navy an der Anmeldung sofort an, und ein Chief Petty Officer (vergleichbar Hauptbootsmann) brachte McCoy in einen Röntgenraum, machte Röntgenaufnahmen von Oberkörper und Beinen und führte ihn dann in einen Untersuchungsraum, wo er McCoy anwies, sich auszuziehen. Er wog ihn, maß den Blutdruck und nahm ihm Blut in drei verschiedene Röhrchen ab. Und dann, völlig überraschend für McCoy, riß er mit einem heftigen Ruck den Verband an seinem Rücken ab.


  »O Mann!« stieß McCoy hervor. »Sagen Sie mir beim nächsten Mal vorher Bescheid!«


  »Auf diese Weise haben Sie weniger Härchen verloren«, sagte der Chief ungerührt. Dann untersuchte er die Wunde.


  »Das heilt prima«, sagte er. »Aber es ist immer noch ein wenig Eiter da. Splitter?«


  McCoy nickte.


  »Das ist die erste Wunde dieser Art, die ich seit dem Ersten Weltkrieg gesehen habe«, sagte der Chief.


  Ein Mann in weißem Ärztekittel kam in den Untersuchungsraum. Der Mann trug die Doppelbalken eines Lieutenants der Navy (vergleichbar Hauptmann bei den anderen Teilstreitkräften).


  »Ich bin sicher, es gibt einen guten Grund für eine Untersuchung auf diese Weise«, sagte er zu Sessions, der bei der gesamten Prozedur anwesend gewesen war.


  »Ja, Lieutenant, den gibt es«, erwiderte Sessions.


  Der Sanitätsoffizier las McCoys Krankenakte, und während er dann McCoys Brust abhorchte, brachte der Chief Petty Officer die Röntgenaufnahme. Der Sanitätsoffizier betrachtete sie, und dann drückte er auf die Linie der Nähte an McCoys unterem Rücken.


  »Irgendwelche Schmerzen? Irgendein Verlust an Beweglichkeit?«


  »Ich fühle mich manchmal ein wenig steif, Sir«, sagte McCoy.


  »Sie haben Glück, daß Sie leben, Lieutenant«, sagte der Sanitätsoffizier in nüchternem Tonfall. Dann grunzte er und drückte auf McCoys rechten Oberschenkel. »Woher haben Sie das? Diese Verwundung stammt von einer Handfeuerwaffe, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Diese Verwundung erlitten Sie nicht zur selben Zeit wie die am Rücken. Die Narbe sieht älter aus.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Er ist nicht sehr gesprächig, was, Captain?« sagte der Sanitätsoffizier zu Sessions. »Ich fragte ihn, wo das passierte.«


  »In Shanghai, Sir«, sagte McCoy.


  »Das soll eine Verwundung von einem japanischen Kaliber .25 sein?« fragte der Sanitätsoffizier zweifelnd.


  »Nein, Sir«, sagte McCoy. »Das ist eine von einer kleinen spanischen Automatik  entweder Kaliber fünfundzwanzig oder vielleicht zweiundzwanzig.«


  »Tatsächlich eine Fünfundzwanziger?« fragte der Sanitätsoffizier neugierig, und dann sah er den Ausdruck von Ungeduld in Sessions Augen. Er gab klein bei.


  »Das ist anscheinend prima verheilt«, sagte er heiter. »Sie hatten keine Malaria, Lieutenant?«


  »Jawohl, Sir, ich hatte keine.«


  »Laut Krankenakte auch keine Geschlechtskrankheit«, sagte der Sanitätsoffizier. »Waren Sie in letzter Zeit dieser Gefahr ausgesetzt?«


  »Nein, Sir.«


  »Nun, vorausgesetzt, es wird nichts bei der Blutuntersuchung gefunden, Captain, dann sollte er voll diensttauglich in  sagen wir  dreißig Tagen sein. Er sollte sich jedoch noch schonen und nicht überanstrengen, damit die Muskelschädigungen und ...«


  »Ich verstehe«, sagte Sessions. »Danke für die bevorzugte Untersuchung.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, sagte der Sanitätsoffizier. »Sie können sich anziehen, Lieutenant. Es wird ein paar Minuten dauern, bis das Formular getippt ist. Ich nehme an, Sie möchten es mitnehmen?«


  »Wenn das möglich ist«, sagte Sessions.


  Als sie allein im Untersuchungsraum waren und McCoy sich angezogen hatte, schaute er Sessions an.


  »Sagen Sie mir, was los ist?« fragte er.


  »Nun, von hier aus fahren wir zu mir«, sagte Captain Sessions. »Mein Frau bereitet gerade in diesem Moment ein üppiges Festmahl zu Ehren des heimgekehrten Kriegers vor, und sie hat eine Flasche guten Scotch für einen passenden Anlaß aufgespart.«


  »Mit anderen Worten, Sie sagen mir nicht, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Nicht hier, Ken«, sagte Sessions. »Bei mir zu Hause.«


  McCoy nickte.


  »Colonel Rickabee nebst Gattin werden dort sein«, kündigte Sessions an.


  McCoy hob verwundert die Augenbrauen, sagte jedoch nichts.
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  Chevy Chase, Maryland


  


  »Das zweitletzte Haus, Ken«, sagte Captain Sessions. »Fahren Sie auf den Zufahrtsweg.«


  McCoy war überrascht von der Größe des Hauses und der hervorragenden Wohngegend. Die Häuser waren groß, die Grundstücke weitläufig. Er hätte nicht erwartet, daß ein Captain des Marine-Corps hier wohnte.


  »Gott sei Dank daheim«, sagte Sessions, als McCoy auf den Zufahrtsweg einbog. »Jeannie wird ein bißchen zu dick und kann mich nicht mehr zur Arbeit fahren.«


  McCoy hatte keine Ahnung, wovon Sessions sprach, doch das Geheimnis wurde schnell gelöst, als Jeannie Sessions, eine schwarzhaarige, hübsche junge Frau, aus dem Haus und zum Wagen kam. Sie war schwanger.


  Sie küßte ihren Mann und wies dann auf ein 1942er Mercury-Coupé.


  »Die gute Fee hat ihn endlich repariert«, sagte sie. »Er brachte ihn vor fünf Minuten zurück.«


  »Alles kommt zu dem, der warten kann«, bemerkte Sessions trocken.


  Jean Sessions ging zu McCoy. Sie legte die Hände auf McCoys Arme, küßte ihn auf die Wangen und musterte ihn dann.


  »Wie geht es Ihnen, Ken?«


  McCoy spürte, daß es mehr als eine Floskel war. Jean Sessions interessierte es wirklich.


  »Prima, danke«, erwiderte Ken.


  »Sie sehen gut aus«, sagte sie. »Es freut mich, Sie wiederzusehen.«


  Sie führte ihn ins Haus und in die Küche. Es duftete nach Roastbeef. Eine dicke Schwarze in einem blauen Kittel stand über einen großen Tisch geneigt und richtete Röllchen mit Schinken und Spargel her.


  »Das ist Jewel, Ken«, sagte Jean. »Ihre Hors dœuvres sind legendär. Und dies ist Lieutenant McCoy.«


  »Sie müssen jemand Besonderes sein, Lieutenant«, sagte Jewel und lächelte. »Ich habe alles über Sie gehört.«


  McCoy erwiderte das Lächeln mit leichtem Unbehagen.


  »Colonel Rickabee rief an und sagte, du sollst ihn anrufen, wenn du hier eintriffst«, informierte Jean Sessions ihren Mann. »Also tu das, und ich serviere Ken etwas zu trinken.«


  Sie führte McCoy in einen gefliesten Raum, dessen Fensterseite auf einen Golfplatz hinausblickte.


  »Das ist ein schönes Haus«, sagte Ken.


  »Das finde ich auch«, sagte Jean. »Es war unser Hochzeitsgeschenk. «


  Sie schenkte einen doppelten Scotch ein und reichte ihm das Glas.


  »Wie war der Urlaub?« fragte sie.


  »So lange er dauerte, war er prima«, erwiderte er.


  »Ich hörte davon«, sagte Jean. »Sie wurden um einen Teil Ihres Urlaubs betrogen, nicht wahr?«


  »Ich machte den Fehler, ihnen zu sagen, wo sie mich finden können.«


  »Wie verlief die ärztliche Untersuchung? Sind Sie bald wieder ganz gesund?«


  »Es tut nur weh, wenn der Verband gewechselt wird. Meistens juckt es.«


  »Die Neugier überwältigt mich«, sagte Jean. »Ed sagte mir, daß Sie jetzt eine Freundin haben. Erzählen Sie mir von ihr.«


  Ehe Antwort fiel McCoy nicht leicht.


  »Sie ist nett«, sagte er schließlich. »Sie schreibt Werbetexte.«


  Er dachte: Ernie würde Mrs. Sessions mögen, und vielleicht auch umgekehrt.


  Jean Sessions wartete sichtlich auf weitere Einzelheiten.


  »Werbetexte für Zahnpasta und so«, fuhr McCoy fort. »Ich lernte sie durch einen Freund kennen, mit dem ich in Quantico auf dem Lehrgang war.«


  »Wie sieht sie aus?« fragte Jean.


  McCoy zeigte ihr ein Foto. Die Aufnahme überraschte Jean Sessions. Das Überraschende war nicht, daß McCoy ein wirklich schönes Mädchen gefunden hatte, das sich auf dem Foto an ihn schmiegte, sondern daß er eines gefunden hatte, das einen teuren Persianermantel trug und mit McCoy vor dem Foster Park Hotel am Central Park South posierte.


  »Sie ist sehr hübsch, Ken«, sagte Jean.


  »Ja«, sagte McCoy, »das ist sie.«


  »Der Colonel wird in einer halben Stunde hier sein«, kündigte Ed Sessions von der Türschwelle aus an.


  »So früh?« fragte Jean.


  »Er will mit Ken reden, bevor seine Frau hier eintrifft«, sagte Sessions. »Und er hat gefragt, ob wir einen Platz für Colonel Wesley haben.«


  McCoy sah, daß Jean Sessions überrascht war.


  »Gewiß«, sagte sie. »Es ist genug Roastbeef und alles da.«


  »Ich sagte ihm, daß Wesley willkommen ist.«


  »Ken zeigte mir gerade ein Bild von seinem Mädchen«, sagte Jean und wechselte das Thema. »Zeigen Sie es Ed, Ken.«


  Sessions betrachtete das Foto und fand, daß Ernestine Sage eine reizende junge Frau war.


  Lieutenant Colonel Rickabee traf fast genau eine halbe Stunde später ein. Ihm folgte Jewel mit einem Silbertablett mit Hors dœuvres. Jean Sessions servierte Rickabee einen Scotch und ging dann. Sie sagte, sie müsse sich um das Roastbeef kümmern, und sie schloß die Tür hinter sich.


  »Ich bedaure, daß ich Sie um den Rest Ihres Genesungs-Urlaubs bringen mußte, McCoy«, sagte Rickabee. »Ich hätte das nicht getan, wenn es unnötig wäre.«


  »Ich verstehe, Sir«, sagte McCoy.


  »Es war schon fast die Entscheidung gefällt worden, Sie nach dem Urlaub zum COI zu schicken«, sagte Rickabee.


  »Sir?«


  »Haben Sie nie davon gehört?« fragte Rickabee, aber es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Haben Sie jemals von Colonel Wild Bill Donovan gehört?«


  »Nein, Sir.«


  »Er erhielt im Ersten Weltkrieg die Tapferkeitsmedaille«, erklärte Rickabee. »Er war in der Army. Noch wichtiger, er ist ein Freund des Präsidenten. COI steht für ›Coordinator of Information‹. Es ist eine Art Sammelstelle für Informationen des Nachrichtendienstes. Ein Filter, mit anderen Worten. Sie erhalten alles, was die Marineaufklärung und der G-2 des Heeres und das Außenministerium an Informationen hat  und sie fassen alles zusammen, bevor sie es dem Präsidenten geben. Verstehen Sie?«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Donovan ist befugt, Personal anzufordern, das ihm zugeteilt wird«, sagte Rickabee. »General Forrest erhielt einen Anruf vom Commandant persönlich, der ihm sagte, wenn er Offiziere an den COI abgeben muß, dürfe er das nicht als Gelegenheit betrachten, den Schrott loszuwerden. Der Commandant ist der Ansicht, daß Donovans Arbeit wertvoll ist und es im Interesse des Marine-Corps ist, ihm gute Leute zu schicken. Trotz Ihres etwas kindischen Verhaltens auf den Philippinen fallen Sie in die Kategorie ›gute Leute‹.«


  McCoy schwieg. Rickabee wartete lange, schaute ihn hart an, damit er sich unbehaglich fühlte  ohne erkennbare Wirkung.


  »Lassen Sie mich das erklären«, sagte Rickabee schließlich in hartem Tonfall. »Sie wurden dorthin als Kurier geschickt. Kuriere schnappen sich keine Browning Automatic Rifles und entfernen sich nicht unerlaubt zur Infanterie, wie Sie es getan haben. In gewisser Hinsicht hatten Sie Glück, daß Sie verwundet wurden. Es ist schwierig, einen verwundeten Helden zur Sau zu machen, McCoy, selbst wenn man weiß, daß er etwas wirklich Dummes gemacht hat.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy nach einer Weile.


  »Okay, damit ist das Thema erledigt. Sie erhalten das Verwundetenabzeichen. Aber keinen Silver Star, trotz der Empfehlung nicht.«


  Er nahm eine rechteckige Schachtel aus seiner Aktentasche und überreichte sie McCoy. Er öffnete die Schachtel und sah darin das Verwundetenabzeichen.


  »Danke, Sir«, sagte McCoy. Er schloß die Schachtel und sah Rickabee an.


  Rickabee entfaltete ein Schriftstück. Dann las er daraus vor: »... trotz seiner Verwundung und ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, trug er einen schwerverwundeten Offizier durch starkes feindliches Artilleriesperrfeuer in Sicherheit, sammelte anschließend achtzehn Marineinfanteristen, die durch feindliche Aktionen von ihren Einheiten abgeschnitten worden waren, und führte sie sicher durch vom Feind gehaltenes Gebiet zu den amerikanischen Linien. Seine Tapferkeit, sein Pflichteifer und  et cetera, et cetera ...«


  Er faltete das Schriftstück, griff wieder in die Aktentasche und holte eine andere Schachtel hervor.


  »Der Bronze Star«, sagte Rickabee und überreichte ihn McCoy. »Wenn Ihnen das Marine-Corps befohlen hätte, Errol Flynn zu spielen, damit hätten Sie den Silver Star bekommen. Und wenn Sie nicht vergessen hätten, sich zu ducken, würden Sie vermutlich keinen Bronze Star bekommen haben. Aber, um mich zu wiederholen, es ist schwierig, einen verwundeten Helden zur Sau zu machen, selbst wenn er es verdiente.«


  McCoy öffnete die Schachtel, schaute hinein und schloß sie.


  »Vorläufig tragen Sie keine dieser Auszeichnungen«, sagte Rickabee.


  »Sir?«


  »Es hat sich etwas ergeben, was vielleicht verhindert, daß Sie zum COI gehen«, sagte Rickabee. »Das ist der Grund, weshalb ich gezwungen war, Ihren Genesungsurlaub zu verkürzen.«


  McCoy sah ihn neugierig an, sagte jedoch nichts.


  »Sie sind dran, Ed«, sagte Rickabee zu Captain Sessions.


  »Als Sie in China waren, McCoy«, begann Sessions, »sind Sie dort jemals Major Evans Carlson begegnet?«


  »Nein, Sir«, sagte McCoy. »Aber ich habe seinen Namen gehört.« Und dann erinnerte er sich. »Und ich habe seine Bücher gelesen.«


  »Tatsächlich?« fragte Rickabee überrascht.


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy. »Captain Banning hatte sie. Und allerhand anderes, was Carlson schrieb. Auch Briefe.«


  »Und Captain Banning schlug Ihnen vor, diese Bücher zu lesen?« fragte Sessions.


  »Jawohl, Sir, und die anderen Dinge.«


  »Wie dachten Sie darüber?« fragte Rickabee unschuldig.


  McCoy dachte über die Frage nach und entschloß sich, ausweichend zu antworten. »Worüber, Sir?«


  »Nun, zum Beispiel über das, was Major Carlson über die kommunistische chinesische Armee zu sagen hatte. Was hielten Sie davon?«


  McCoy antwortete nicht sofort. Sessions spürte, daß McCoy zu ergründen versuchte, warum ihm diese Frage gestellt wurde.


  »Mal nur so dahergeredet, Ken«, sagte Sessions.


  McCoy schaute ihn an und zuckte mit den Schultern. »Ich denke, er wurde zu einem Chinesen.«


  »Wie bitte?« fragte Rickabee.


  »Das gibt es«, erklärte McCoy. »Wenn Leute lange dort sind, werden sie China-Fans. Beeindruckt von ›tausendjähriger Kultur‹ und diesem Zeug. Sie fangen an, uns für Dummköpfe und die Chinesen für Weise zu halten.«


  »Wie trifft das auf Carlsons Meinung über die chinesischen Kommunisten zu?« fragte Rickabee.


  »Das ist eine schwierige Frage«, sagte McCoy.


  »Versuchen Sie, eine Antwort zu finden«, befahl Rickabee.


  »Es gibt zwei Sorten von Chinesen«, sagte McCoy. »Achtundneunzig Prozent von ihnen interessieren sich nur dafür, am Leben zu bleiben und ihre Reisschale für den Tag gefüllt zu haben, etwas anderes ist ihnen gleichgültig. Und die übrigen zwei Prozent kommandieren die achtundneunzig Prozent herum, um aus ihnen so viel wie möglich herauszuholen.«


  »Ist das nicht ziemlich zynisch?« fragte Rickabee. »Bezweifeln Sie, daß zum Beispiel Sun Yat-sen oder Tschiang Kai-schek das Beste für die Chinesen im Sinn haben?«


  »Ich meine nicht, daß sie nur daran interessiert sind, sie um ihre gefüllten Reisschalen zu bringen«, sagte McCoy. »Ich denke, die meisten von ihnen wollen die Macht. Sie lieben die Macht.«


  Das ist natürlich eine Vereinfachung, dachte Sessions. Aber zugleich ist es eine ziemlich scharfsinnige Äußerung für einen Einundzwanzigjährigen, der nicht studiert hat.


  »Dann sehen Sie keinen großen Unterschied zwischen den Nationalisten und den Kommunisten?« fragte Rickabee.


  »Keinen großen. Tschiang Kai-schek war Kommunist. Er besuchte sogar eine Militärschule in Rußland.«


  Wie viele seiner Offizierskameraden im Marine-Corps mögen das wissen? dachte Rickabee. Wie viele der Colonels, ganz zu schweigen von den Second Lieutenants?


  »Was ist mit der kommunistischen Ansicht, daß es keine Privilegien für die Offiziere geben sollte?« fuhr Rickabee fort.


  »Das haben sie von den Russen«, sagte McCoy. »Jeder dort ist ein ›Genosse‹. Tschiang Kai-schek kopiert die Deutschen. Die Deutschen waren lange in China, und sie sind der Ansicht, in einer Armee sollen die Offiziere sich wirklich von den Unteroffizieren und Mannschaften abheben, etwas Besonderes sein, damit niemand auf den Gedanken kommt, einem Offizier nicht zu gehorchen.«


  »Und die Kommunisten? Nach dem, was ich hörte, gehen die ja fast so weit, ihre Offiziere wählen zu lassen.«


  »Das hörte ich ebenfalls«, sagte McCoy. »Wir versuchten das auch, im Bürgerkrieg. Es klappte nicht. Man kann keine Armee führen, wenn man ständig versucht, sich beliebt zu machen und eine Wahl zu gewinnen.«


  Sessions lachte. »Und Sie meinen, das klappt ebenso wenig bei den chinesischen Kommunisten?«


  »Wollen Sie wissen, was ich für den einzigen Unterschied zwischen den chinesischen Nationalisten und Kommunisten halte?« fragte McCoy. »Wie sie jeweils die Disziplin aufrechterhalten?«


  »Das möchte ich wirklich wissen«, sagte Sessions.


  »Es ist nicht das, was Carlson behauptet«, sagte McCoy. »Carlson meint, die Kommunisten sind  so etwas wie Eiferer für eine Religion und glauben, etwas Edles zu tun.«


  »Und was meinen Sie?« fragte Rickabee.


  »Wenn jemand bei den Nationalisten einen Befehl erhält und ihn nicht ausführt, dann bilden sie ein Hinrichtungskommando, lassen das Regiment zum Zuschauen antreten und exekutieren ihn. Wenn bei den Kommunisten jemand nicht tut, was ihm der Vorgesetzte Genosse befiehlt, dann geht man mit ihm hinter einen Baum oder sonst etwas und schießt ihm ins Ohr. Das gleiche Ergebnis. Tu, was dir befohlen wird, oder du wirst erschossen.«


  »Und die Japaner?«


  »Das ist eine ganz andere Sache«, sagte McCoy. »Die Japse glauben wirklich, daß ihr Kaiser Gott ist. Sie tun, was ihnen befohlen wird, weil sie sonst nicht in den Himmel kommen. Jedenfalls unterscheiden sich die Japaner sehr von den Chinesen. Die meisten von ihnen können zum Beispiel lesen, was viele Chinesen nicht können.«


  »Sehr interessant«, sagte Rickabee. »Sie sind wirklich ein interessanter Mann, McCoy.«


  »Sagen Sie mir, was all die Fragen zu bedeuten haben?« fragte McCoy nach kurzem Schweigen.


  Rickabee griff abermals in seine Aktentasche. Er holte ein Kuvert hervor, das die Kopien enthielt, die von Roosevelts Brief gemacht worden waren. Er reichte sie McCoy.


  »Lesen Sie das, McCoy«, sagte Rickabee.


  McCoy las das gesamte Dokument und schaute dann Rickabee und Sessions an.


  »Jesus!«


  »Wenn Sie mich fragen«, sagte Rickabee, »ob das Marine-Corps vorhat, diesen ziemlich ungewöhnlichen Vorschlag in die Tat umzusetzen, so lautet die Antwort ja.«


  McCoys Miene spiegelte nur kurz seine Überraschung und Verwirrung wider.


  »Es sei denn, natürlich, der Commandant kann mit dem Beweis zum Präsidenten gehen, daß die Quelle dieser ungewöhnlichen Vorschläge nicht zurechnungsfähig oder Kommunist ist«, fügte Rickabee trocken hinzu. »Die Quelle ist natürlich Evans Carlson und nicht der Sohn des Präsidenten. Ich weiß nicht, ob da was dran ist  an der Unzurechnungsfähigkeit und dem Kommunist sein , aber ich meine, daß vielleicht mehr dahintersteckt als nur eine übertriebene Begeisterung für die Handlungsweise der Chinesen.«


  »Ich fürchte fast zu fragen, aber warum zeigen Sie mir all das?« fragte McCoy.


  »Es wurde dem Commandant vorgeschlagen, herauszufinden, was mit Colonel Carlson wirklich los ist, indem man arrangiert, daß jemand seinem ›Raider-Bataillon ‹ zugeteilt wird, der in der Lage ist, ständige  und ich muß betonen, absolut geheime  Berichte zu erstellen, um die Anschuldigungen, daß er unzurechnungsfähig oder Kommunist oder beides ist, zu bestätigen oder zu widerlegen.«


  »Jemand namens McCoy«, sagte McCoy.


  »Das geringere von zwei Übeln«, sagte Rickabee. »Entweder der Geheimdienst tut es  und ich hoffe damit Sie  oder sonst jemand. Es gibt eine Reihe von Leuten aus dem engeren Kreis vom Commandant, die ihr Urteil über Carlson bereits gefällt haben, und wenn er einen davon hinschickt, würde er nur nach dem Beweis suchen, der das Urteil bestätigt. Diese Leute wären voreingenommen.«


  »Ich nehme an, ich mache es«, sagte McCoy.


  »Es gibt Leute im Marine-Corps, McCoy«, sagte Rickabee trocken, »die nicht Ihre hohe Meinung über Second Lieutenant McCoy teilen und der Ansicht sind, daß dies eine viel zu große Verantwortung für einen kleinen Lieutenant ist. Als nächstes kommt ein Colonel namens Wesley zum Abendessen. Er wird Sie kritisch unter die Lupe nehmen und sich jedes Wort unserer Unterhaltung merken. Dann wird er heimkehren und einen General anrufen und ihm sagen, daß es absurd sein würde, Ihnen einen solchen Auftrag anzuvertrauen. Inzwischen wird General Forrest, der einer Ihrer Bewunderer ist, demselben General sagen, daß Sie eindeutig der richtige Mann für den Job sind. Ich nehme an, der General will sich noch persönlich einen Eindruck von Ihnen machen und sich anschließend entscheiden.«


  »Sir, gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich da herauskommen kann?«


  »Sie mögen im Hintergrund keine Trommeln und Trompeten hören, McCoy«, sagte Rickabee, »aber wenn Sie ein bißchen darüber nachdenken, wird Ihnen klarwerden, daß dies von großer Wichtigkeit für das Marine-Corps ist. Ich möchte nicht Salz in Ihre Wunden reiben, aber es ist weitaus wichtiger als das, was Sie auf den Philippinen getrieben haben.«
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  Behelfsgebäude T-2032


  The Mall, Washington D.C.


  


  7. Januar 1942, 12 Uhr 30


  


  Die Begegnung mit Colonel Wesley war nicht das, was McCoy erwartet hatte. Das Treffen war eindeutig nicht Wesleys Idee; er hatte einfach den Befehl erhalten, sich den jungen Mann anzuschauen. So ignorierte Wesley ihn praktisch beim Abendessen. Die wenigen Fragen, die er stellte, waren kurz und dienten offenbar nur der Bestätigung dessen, was er sich über McCoy gedacht hatte, bevor er ihn kennengelernt hatte.


  Trotz Rickabees Worten, wie wichtig die Überprüfung Carlsons für das Marine-Corps war, widerstrebte es McCoy, den Auftrag zu erfüllen. Es erschien ihm sogar besser, dem COI zugeteilt zu werden. Mit ein bißchen Glück, sagte sich McCoy, würde Colonel Wesley den ungenannten General überzeugen, daß er, McCoy, nicht der richtige Mann für die Aufgabe war.


  Er war ein ›Mustang‹ Second Lieutenant. Die hohen Tiere würden keinen ›Mustang‹ Second Lieutenant mit einem Auftrag betrauen, den sie für sehr wichtig für das Marine-Corps hielten.


  Doch kurz bevor er in einem Gästeschlafzimmer mit Blick auf den schneebedeckten Golfplatz zu Bett ging, kam ihm ein anderer, pragmatischer Gedanke. Es war möglich, daß sie ihm den Job, diesen Chinesen-Fan Carlson zu bespitzeln, geben würden, und zwar aus den gleichen Gründen, aus denen Colonel Wesley wahrscheinlich an seiner Tauglichkeit dafür zweifelte: weil er ein ›Mustang‹ Second Lieutenant war, ein Offizier, der aus den Mannschaften aufgestiegen war. Wesley könnte natürlich auch irgendeinen Typen der ›Palastwache‹ schicken, irgendeinen First Lieutenant oder Captain, der die Marineakademie Annapolis besucht hatte. Wenn Lieutenant Colonel Carlson irgend etwas im Schilde führte, das er nach Meinung der Marine-Corps-Führung nicht sollte, dann würde er es mit Sicherheit nicht mit einem Annapolis-Typ in seiner Nähe verwirklichen. Bei einem ›Mustang‹ Second Lieutenant würde er nicht mißtrauisch sein; aber wenn er nicht wirklich den Verstand verloren hatte, dann würde er sich fragen, warum ein Annapolis-Typ, ein Captain oder First Lieutenant, bereit war, bei seinem chinesischen Blödsinn mitzumachen.


  Am Morgen wies Captain Sessions McCoy an, im Haus zu bleiben, bis er gerufen werde, und dann fuhr Sessions zur Arbeit.


  McCoy versuchte, Mrs. Sessions aus dem Weg zu bleiben, doch sie fand ihn im Wohnzimmer, wo er in alten National Geographic-Magazinen las, und sie wollte sich mit ihm unterhalten. Die Konversation drehte sich schließlich um Ernestine Sage und endete damit, daß er sie anrief, damit Mrs. Sessions am Telefon mit ihr sprechen konnte.


  Sie hatten den Hörer gerade wieder aufgelegt, als das Telefon klingelte. Captain Sessions war am Apparat. Er befahl McCoy, sich um halb eins mit ihm vor dem Gebäude T-2032 zu treffen.


  Als McCoy dort eintraf, fünfzehn Minuten früher, wartete Captain Sessions auf ihn. Er trug Zivilkleidung.


  »Könnten wir wieder Ihren Wagen benutzen, Killer?« fragte Sessions.


  »Jawohl, Sir, selbstverständlich«, sagte McCoy.


  Als sie im LaSalle waren, erkundigte sich McCoy, wohin er fahren sollte.


  »Fahren Sie über die 146th Street Bridge«, sagte Sessions.


  Zwanzig Minuten später bogen sie von einer schneeglatten Straße ab und fuhren durch einen Kiefernwald und dann zwischen schneebdeckten Feldern zu einem Farmhaus auf einer Hügelkuppe. Als sie sich dem Haus näherten, sah McCoy, daß es größer war, als es aus der Ferne gewirkt hatte. Und als er auf Sessions Anweisung hin hinter das Haus fuhr, sah er vier Wagen: einen Buick, einen Ford und zwei 1941er Plymouth-Limousinen, alle in der grünen Tarnfarbe des Marine-Corps.


  »Ich hätte mir denken können, daß das jüngste Mitglied dieses kleinen Treffens den schicksten Schlitten fährt.«


  McCoy war sich nicht sicher, ob Sessions nur witzelte oder ob es ein versteckter Tadel war, Second Lieutenants sollten keine Luxus-Cabrios fahren. Er hatte den LaSalle in Philadelphia gekauft, als er vom 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai in die Staaten zurückversetzt worden war. In China war er zu viel Geld gekommen, hauptsächlich durch Gewinne beim Pokern, und er hatte den Wagen bar bezahlt. Er hatte ihn gleich nach seiner Rückkehr gekauft, als er Corporal gewesen war und noch nicht geahnt hatte, daß ihn das Marine-Corps zum Offizier machen wollte.


  McCoy parkte den LaSalle neben dem Stabswagen, und sie stiegen aus und gingen zur Hintertür des Hauses. Ein First Lieutenant mit dem Abzeichen eines Adjutanten öffnete ihnen die Tür.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er zu Sessions und musterte McCoy neugierig. »Der General ist im Wohnzimmer. Durch die Tür geradeaus und dann die letzte Tür links.«


  »Danke«, sagte Sessions und fügte hinzu: »Ich kenne mich aus.«


  In der Diele sahen sie eine Reihe von Uniformmänteln und Mützen auf Garderobehaken hängen. Sie hängten ihre dazu.


  Dann forderte Sessions McCoy auf, an die geschlossene Schiebetür zum Wohnzimmer zu klopfen.


  »Ja?« rief jemand von drinnen.


  »Captain Sessions, Sir«, erwiderte Sessions.


  »Kommen Sie herein, Ed.«


  McCoy schob die Tür auf. Dann betrat Sessions das Wohnzimmer, und McCoy folgte ihm. Fünf Offiziere waren anwesend: Ein Major General und ein Brigadier General, die McCoy nicht kannte; Colonel Wesley; Lieutenant Colonel Rickabee, in Zivilkleidung; und ein Captain mit den Abzeichen eines Adjutanten. Außerdem hielt sich ein Marineinfanterist mit gestärktem, weißem Kellnerjackett im Wohnzimmer auf.


  Der Brigadier General schüttelte Sessions die Hand und begrüßte dann McCoy per Handschlag.


  »Hallo, McCoy«, sagte er. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  McCoy war überrascht. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er den Brigadier General noch nie gesehen. Doch dann erinnerte er sich, daß er ihn doch schon mal getroffen hatte. Ein einziges Mal, in Philadelphia, nach seiner Rückkehr aus China. Sie hatten alle Informationen aus ihm herausgeholt, die er über China und die japanische Armee geben konnte. Zwei Männer in Zivilkleidung waren in den Raum gekommen, in dem er ›interviewt‹ worden war. Einer davon, fiel ihm jetzt ein, war dieser Brigadier General gewesen. Und als ihm das klar wurde, wußte er auch den Namen: Es war Brigadier General Horace W. T. Forrest, der Stellvertretende Stabschef für Aufklärung des USMC.


  »Danke, Sir«, sagte McCoy. Und er dachte: Wie meinte Rickabee das, als er sagte, Forrest sei ›einer meiner Bewunderer‹?


  »Kennen Sie schon General Lesterby?« fragte General Forrest und wies auf den Major General.


  »Nein, Sir«, sagte McCoy. Er schaute zu General Lesterby und bemerkte, daß der ihn genau betrachtete, als überraschte ihn, was er sah.


  Dann reichte ihm General Lesterby die Hand.


  »Guten Tag, Lieutenant.«


  »Guten Tag, Sir«, erwiderte McCoy.


  »Colonel Wesley haben Sie schon kennengelernt?« fragte General Forrest.


  »Jawohl, Sir.«


  Wesley nickte und zeigte die Andeutung eines Lächelns, reichte McCoy jedoch nicht die Hand.


  »Tommy«, sagte General Lesterby zu dem Marineinfanteristen, der als Kellner fungierte. »Servieren Sie noch eine Runde für uns. Und das, was Captain Sessions und Lieutenant McCoy trinken möchten. Und das wird dann für den Augenblick alles sein.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Und ich finde, Sie sollten General Forrests Adjutant Gesellschaft leisten, Bill«, sagte General Lesterby.


  »Aye, aye, Sir«, sagte General Lesterbys Adjutant schnell. McCoy sah, daß der Adjutant überrascht und sogar ärgerlich war, weil er ausgeschlossen wurde. Aber er erholte sich schnell.


  »Captain Sessions, was darf ich Ihnen servieren, Sir?« fragte die Ordonnanz.


  »Bourbon, bitte«, sagte Sessions. »Pur.«


  »Lieutenant?«


  »Scotch, bitte«, sagte McCoy. »Mit Soda.«


  Es wurde kein Wort gesprochen, bis die Getränke serviert waren und der Adjutant und die Ordonnanz das Wohnzimmer verlassen hatten.


  General Lesterby hob sein Glas.


  »Ich finde, ein Toast auf das Marine-Corps ist unter den gegebenen Umständen angezeigt, Gentlemen«, sagte er. »Auf das Corps!«


  Die anderen folgten seinem Beispiel und hoben die Gläser.


  »Und unter den gegebenen Umständen auch auf unseren Diensteid«, fügte General Lesterby hinzu, »besonders auf die Passage ›gegen alle Feinde, ausländische und inländische‹.« Er hob von neuem sein Glas, und die anderen taten es ihm gleich.


  Dann schaute der General McCoy an.


  »Offensichtlich sind Sie ein wenig neugierig, McCoy, richtig? Sie fragen sich, warum ich meinen Adjutanten fortgeschickt habe?«


  »Jawohl, Sir«, gab McCoy zu.


  »Der Grund ist folgender«, sagte General Lesterby. »Wenn er gefragt werden wird, und das ist sehr gut möglich, was in diesem Raum heute los war, dann möchte ich, daß er ehrlich antworten kann ›ich wurde weggeschickt und weiß es nicht‹.«


  McCoy schwieg dazu.


  »Wir anderen, McCoy, werden lügen, wenn wir gefragt werden, was heute nachmittag hier besprochen wurde«, sagte General Lesterby.


  »Sir?« platzte McCoy heraus, weil er sich nicht ganz sicher war, ob er richtig gehört hatte.


  »Ich sagte, wir werden lügen«, erklärte General Lesterby. »Wenn wir damit durchkommen, werden wir leugnen, daß dieses Treffen jemals stattfand. Wenn wir es mit jemandem zu tun haben, der weiß, daß das Treffen stattfand, werden wir vorgeben, vergessen zu haben, wer hier war und keiner von uns wird sich erinnern, was von irgend jemandem gesagt wurde.«


  McCoy wußte nicht, was er sagen sollte.


  »Und wir verlangen jetzt von Ihnen, McCoy, ohne Ihnen irgendwelche Gründe zu nennen, gleichermaßen gegen den Kodex der Aufrichtigkeit zu verstoßen, der jedem obliegt, der das Privileg hat, die Uniform eines Offiziers des Marine-Corps zu tragen«, sagte General Lesterby und schaute McCoy in die Augen.


  Als McCoy schwieg, fuhr Lesterby fort: »So pervers es auch klingt  und ist , verlange ich von Ihnen, Ihr Wort als Offizier des Marine-Corps zu geben, daß Sie lügen werden, wenn Sie zu diesem Treffen befragt werden. Wenn Sie dazu nicht bereit sind, wird es das Ende dieser Versammlung sein. Sie werden zu Ihrem Dienst unter General Forrest und Colonel Rickabee zurückkehren, und keiner von beiden wird Ihnen verübeln, daß Sie sich an einen Verhaltenskodex halten, den Sie zu wahren geschworen haben.«


  McCoy sagte nichts.


  »Nun, Sessions, Sie hatten jedenfalls recht in diesem Punkt«, sagte General Forrest. »Man kann es an seiner Miene nicht ablesen, was er denkt.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Jawohl, Sir  was?« fragte General Lesterby.


  »Sie haben mein Wort, Sir, daß  ich lügen werde, Sir.«


  »Nun möchte ich wissen, Lieutenant McCoy  und ich möchte das erste hören, das Ihnen in den Sinn kommt , warum Sie dazu bereit sind.«


  »Colonel Rickabee und Captain Sessions, Sir«, sagte McCoy. »Sie sind beteiligt. Ich stehe zu ihnen.«


  General Lesterby sah McCoy einen Augenblick lang an.


  »Okay«, sagte er dann. »Sie sind dabei. Ich hoffe, daß Sie später keinen Grund haben  wir alle keinen Grund haben , diese Entscheidung zu bereuen.«


  McCoy warf einen Blick zu Captain Sessions und sah, daß er zustimmend nickte.


  »Ich nehme an, Colonel Rickabee hat Sie ausführlich informiert, um was es im wesentlichen geht.« General Lesterby sah McCoy fragend an.


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Um es noch einmal für alle zu wiederholen: Wir reden über einen Offizierskameraden, Lieutenant Colonel Evans F. Carlson, dem das Kommando über ein ›Marine Raider Battalion ‹ gegeben werden soll. Wir alle wissen, daß Colonel Carlson das Navy Cross für Tapferkeit in Nicaragua verliehen wurde und daß er früher Chef des Sonderkommandos war, das den Präsidenten der Vereinigten Staaten in Warm Springs, Georgia, schützte. Uns allen ist darüber hinaus bekannt, daß er eng mit dem Sohn des Präsidenten, Captain James Roosevelt, befreundet ist. Weil wir glauben, daß Colonel Carlsons Aktivitäten in der Zukunft dem Marine-Corps schaden können, halten wir es für unsere unangenehme Pflicht, jemanden zu schicken  genauer gesagt Lieutenant McCoy , um ihn bespitzeln zu lassen. Diese Aktion ist kaum als legal zu bezeichnen und fraglos moralisch verwerflich. Dennoch führen wir sie durch, weil wir alle der Ansicht sind, daß die Lage sie erforderlich macht.« Er schaute in die Runde und heftete dann den Blick auf General Forrest. »General Forrest?«


  »Sir?« erwiderte Forrest verwirrt.


  »Ist das Ihre Beurteilung dessen, was stattfindet?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Forrest.


  »Colonel Wesley?«


  »Jawohl, Sir«, murmelte Wesley kaum hörbar.


  »Ein bißchen lauter, Wesley, wenn ich bitten darf«, sagte General Lesterby. »Wenn Sie nicht einer Meinung mit uns sind, ist das jetzt der Zeitpunkt, es zu sagen.«


  »Jawohl, Sir!« sagte Colonel Wesley laut.


  »Rickabee?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Captain Sessions?«


  »Jawohl, Sir.«


  General Lesterby schaute McCoy an. »Ich verstehe, Sohn, daß Sie sehr unglücklich über diesen Auftrag sind. Das spricht für Sie.«


  Dann verließ er das Wohnzimmer.


  


  V
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  Pensacola, Florida


  


  7. Januar 1942, 5 Uhr


  


  Pick Pickering hielt mit dem Cadillac vor dem San Carlos Hotel in Pensacola. Der Wagen war verdreckt, und Pickering war müde, unrasiert, ungewaschen und hungrig.


  Von Atlanta aus war es eine Zwei-Stunden-Fahrt über den Highway 85 nach Columbus, Georgia, gewesen. Pickering hatte ein Schild mit der Aufschrift COLUMBUS, HEIMAT DER INFANTERIE gesehen, was erklärt hatte, warum es auf den Straßen von Columbus von Soldaten gewimmelt hatte; er war in der Nähe des Army Infantry Center von Fort Benning vorbeigekommen.


  Er fuhr dann über eine Brücke und war auf einmal in Alabama und in einer kleinen Stadt, die offenbar dazu diente, die Begierden von Bennings Soldaten zu befriedigen. Die Geschäfte schienen ausschließlich aus Kneipen, Tanzschuppen, Leihhäusern und Stundenhotels zu bestehen.


  Die nächsten 250 Meilen führten über eine schmale, holprige Teerstraße durch eine Reihe kleiner Alabama-Orte und dann über die Grenze nach Florida. Zwanzig Meilen innerhalb Floridas gelangte Pick Pickering an den Highway 90 und bog nach Pensacola ab, eine zweieinhalbstündige Fahrt von 125 Meilen.


  Der Hunger hatte schon angefangen, als Pickering durch Columbus, Georgia, gefahren war, und er hatte sich gesagt, er würde unterwegs stoppen und etwas essen, wenn auch nur einen Hamburger, sobald er ein Lokal finden würde, das halbwegs anständig aussah. Er hatte jedoch zwischen Columbus und Pensacola kein geöffnetes Lokal gefunden, weder ein anständiges noch ein sonstiges. So trank er Cola und aß Erdnußriegel, die er an den weit auseinanderliegenden Tankstellen kaufte, wo er tankte.


  Er war dankbar, geöffnete Tankstellen in der Nacht zu finden, und er füllte den Tank jedesmal, wenn er zu einer gelangte. Es war nicht ratsam, in dieser verlassenen Gegend ohne Sprit zu sein.


  Als er vor dem Hotel aus dem Cadillac stieg, stellte er überrascht fest, wie kalt es war. Dies sollte das sonnige Florida sein, doch es war neblig und kühl, und die Palmen an der Straße vor dem San Carlos Hotel wirkten irgendwie verloren.


  An der Rezeption saß ein mürrischer junger Mann mit fleckigem Jackett, der erklärte, nichts von einer Reservierung zu wissen. Als Pickering ihn bedrängte, gab er sich ein bißchen mehr Mühe und fand eine Notiz, die besagte, daß der Manager benachrichtigt werden sollte, wenn ein Mr. Pickering auftauchen würde.


  »Hier bin ich«, sagte Pick. »Benachrichtigen Sie ihn?«


  »Mr. Davies kommt erst um halb neun«, informierte ihn der Hotelangestellte, »und seine Stellvertreter kommen nicht vor sieben.«


  »Gibt es hier ein Restaurant?« fragte Pick.


  »Einen Coffee Shop«, sagte der Hotelangestellte und nickte vage in die Richtung.


  »Danke für all Ihre Freundlichkeit«, sagte Pick.


  »War mir ein Vergnügen«, erwiderte der junge Mann.


  Pickering durchquerte die Halle und ging in das Café.


  Es war um fünf Uhr morgens voller Leute, wie er überrascht feststellte. Dann sah er, daß fast alle männlichen Gäste Uniform trugen  Offiziersuniformen von Marine-Corps und Navy. Sie beginnen den Tag, dachte Pick, wie ich meinen beende.


  Er fand einen freien Tisch in der Ecke und setzte sich.


  Einige der Offiziere blickten zu ihm  mißbilligend, wie er spürte.


  Es wurde ihm klar, daß er eine Rasur brauchte. Doch ohne Zimmer mit Waschbecken konnte er sich nicht rasieren.


  Er studierte die Karte, bis eine Kellnerin an den Tisch trat. Dann bestellte er Orangensaft, Milch, Kaffee, Brötchen, Schinken, drei Eier und Bratkartoffeln. Und eine Zeitung, wenn sie eine hätte.


  Die Zeitung wurde ihm von einem Captain des Marine-Corps in tadelloser Uniform gebracht.


  »Behalten Sie Platz, Lieutenant«, sagte er, als Pickering  in einer in Quantico andressierten Reaktion  aufstehen wollte. »Damit so wenig Leute wie möglich einen Offizier des Marine-Corps in einer unordentlichen Uniform und unrasiert sehen.«


  »Ich bin die ganze Nacht gefahren, Captain«, sagte Pick.


  »Dann hätten Sie Ihr Äußeres in Ordnung bringen sollen, bevor Sie hierher kamen, finden Sie nicht, Lieutenant?«


  »Jawohl, Sir. Es gibt keine Entschuldigung, Sir«, sagte Pickering.


  »Sie melden sich hier zum Dienst?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann werden wir vielleicht Gelegenheit haben, diese peinliche Unterhaltung in anderer Umgebung fortzuführen«, sagte der Captain und ging davon.


  Pickering starrte äußerst verlegen auf sein Besteck. Während er vorgab, sich in die Zeitung zu vertiefen, bemerkte er, daß sich das Café leerte. Er machte sich klar, warum: Offiziere frühstückten hier, bevor sie sich auf den Weg zum Stützpunkt machten. Der Dienst würde bald beginnen, und deshalb brachen sie auf.


  Als sein Frühstück serviert wurde, faltete er die Zeitung. Dabei ließ er seinen Blick durch das Café schweifen. Es war tatsächlich fast leer.


  An einem Tisch auf der anderen Seite des Cafés saß eine attraktive, junge Frau allein bei einer Tasse Kaffee. Sie trug Pullover und Rock und ein Band im blonden Haar. Und sie schaute zu ihm herüber in einer Mischung aus Belustigung, Herablassung und vielleicht sogar ein wenig Mitleid.


  Pick konzentrierte sich ärgerlich auf sein Frühstück.


  Einen Augenblick später stand die Blondine plötzlich an seinem Tisch. Zuerst spürte er es nur, und dann roch er ihr Parfüm  oder ihr Eau de Toilette oder was immer es war , ein frischer, femininer Duft. Und dann blickte er auf und sah einen Verlobungsring und einen Ehering an ihrer Hand.


  »Das war Captain Jim Carstairs«, erklärte sie, »und als freundliche Warnung sage ich Ihnen, daß sein Biß noch schlimmer ist als sein Bellen.«


  Pick erhob sich. Die Blonde war hinreißend schön. Er stand ihr so nahe gegenüber, daß er den feinen Flaum auf ihren Wangen und dem Kinn sehen konnte.


  »Und Sie sind zweifellos Missis Carstairs?« fragte er.


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein freundliche Samariterin, die zu helfen versucht. An Ihrer Stelle würde ich mich kein zweites Mal unrasiert von Captain Carstairs erwischen lassen.«


  »Als er Sie das letzte Mal unrasiert erwischte, war es schlimm, wie?« sagte Pick.


  »Ach, gehen Sie doch zum Teufel«, entgegnete sie. »Ich wollte wirklich nur helfen.«


  »Und ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Pick.


  Sie nickte, lächelte eisig und kehrte zu ihrem Tisch zurück.


  Was, zur Hölle, soll das alles? dachte Pick. Sie versuchte offenbar nicht, mich anzumachen. Was wollte sie dann von mir? Sie trägt einen Ehering und kennt diesen fiesen Captain. Vermutlich ist sie die Frau eines anderen Offiziers und berauscht sich an seinem gehobenen Rang. Zur Hölle mit dem Weib!


  Er setzte sich wieder, nahm ein Brötchen und bestrich es mit Butter.


  


  


  Die Blondine, Martha Sayre Culhane, fragte sich, was über sie gekommen war. Sie wunderte sich darüber, daß sie zu dem Second Lieutenant gegangen war, den sie nie zuvor gesehen hatte  geschweige denn kennengelernt. Sie fragte sich, ob sie betrunken oder einfach verrückt war.


  Daß er ein gutaussehender Mann war, kam ihr nicht in den Sinn. Bewußt wurde ihr nur, daß er sehr Greg ähnelte und sogar seinen Gang hatte. Und bei diesem Gedanken schlug ihr Herz schneller, und sie glaubte einen Kloß in der Kehle zu haben.


  Greg war First Lieutenant Gregory J. Culhane, USMC (Annapolis-Lehrgang 1938), ein großer, schlaksiger, schwarzhaariger Mann von vierundzwanzig Jahren. Genauer gesagt, das war er gewesen. Als Navy-Boy hatte er im Marinelazarett in Philadelphia das Licht der Welt erblickt. Sein Vater, Lieutenant (später Vice Admiral) Andrew J. Culhane, USN (Annapolis-Lehrgang 1913) war zu jener Zeit Kommandant eines Zerstörers, der an U-Boot-Abwehr-Operationen vor der Küste von Irland beteiligt war. Er sah seinen Sohn zum ersten Mal sechs Monate später, im Dezember nach dem Krieg, nachdem er mit dem Zerstörer nach Norfolk, Virginia, zurückgekehrt war.


  Admiral Culhanes folgender Dienst führte ihn nach Pearl Harbor, Hawaii; nach Guantanamo, Kuba; San Diego, Kalifornien, und zu den Navy Yards in Brooklyn und Philadelphia.


  Greg Culhane, der Sohn, beendete im Juni 1934 sein Studium an der Philadelphia Episcopal Academy mit Auszeichnungen in Leichtathletik und Basketball. Er reiste mit dem Zug nach Annapolis, Maryland, wo er als Midshipman (Fähnrich zur See) der U.S. Navy vereidigt wurde.


  Im Juni 1938, als er die Abschlußprüfung in Annapolis als 65. seines Jahrgangs bestanden hatte, wurde er  auf sein Ersuchen hin, gegen den Rat seines Vaters  zum Second Lieutenant des US-Marine-Corps ernannt und der Marine-Corps-Abteilung auf dem Schlachtschiff USS Pennsylvania zugeteilt, dem Flaggschiff der Pazifikflotte, desen Heimathafen Pearl Harbor, Hawaii, war.


  Er bewarb sich sofort für die Ausbildung als Marineflieger, was vielleicht etwas damit zu tun hatte, daß er vier Monate später vom Schlachtschiff Pennsylvania zum Marine Detachment Peking, China, versetzt wurde, zum Dienst bei der Truppe.


  Second Lieutenant Greg Culhane fuhr von Pearl Harbor aus nach Tientsin, China, an Bord der USS Chaumont, eines der beiden Transportschiffe der Navy, die endlos um die Welt kreisten und Personal von Navy und Marine-Corps in allen Ecken des Globus abholten und ablieferten.


  In Peking diente Greg Culhane achtzehn Monate lang als Zugführer und erfüllte die zusätzlichen Pflichten von Second Lieutenants: Er war Postoffizier, Sportoffizier, Verwalter von Schnaps, Bier und Wein für das Offizierskasino; und er fungierte als Schriftführer bei einer Reihe von Ausschüssen und Komitees, die für viele mehr oder weniger offizielle Anlässe gebildet wurden.


  Im April 1939 ging er wieder an Bord der USS Chaumont und kehrte in die Vereinigten Staaten zurück  via Marinestützpunkt Cavite, Philippinen; Melbourne, Australien; Port Elizabeth, Südafrika; Monrovia, Liberia; Rio de Janeiro und Recife, Brasilien; und Guantanamo, Kuba.


  Second Lieutenant Greg Culhane meldete sich am 10. Juni 1939 bei der U.S. Navy Air Station, Pensacola, Florida, neun Tage nach dem Datum, das in seinen Befehlen stand. Seine Klasse hatte bereits den dreizehnmonatigen Ausbildungslehrgang begonnen.


  Der Personaloffizier meldete den ›Fall Culhane‹ dem Stellvertretenden Kommandeur der Navy Air Station, Rear Admiral James B. Sayre, USN, und bat um eine Entscheidung.


  Als er nicht aufgetaucht war, hatte man den Ausbildungsplatz an einen der jungen Offiziere des Marine-Corps vergeben, der auf der Warteliste gestanden hatte. Der Personaloffizier erklärte, es gebe jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder gehe man nach den Vorschriften und ersuche das Marine-Corps, Lieutenant Culhane zu seiner bisherigen Verwendung zurückzuversetzen. Die zweite Möglichkeit sei, ihn in Pensacola zu behalten und ihn in den nächsten Pilotenlehrgang aufzunehmen, der am 1. September beginnen würde.


  »Es gibt eine dritte Möglichkeit, Tom«, sagte Admiral Sayre. »Zum einen ist es nicht die Schuld dieses Jungen, daß die USS Chaumont Verspätung hatte. Zum anderen kam er her, so schnell er konnte, nachdem das Schiff endlich in Norfolk war. Er verzichtete auf den Urlaub, der ihm zustand. Und schließlich ist er nur neun Tage zu spät. Ich halte es für das beste, sowohl für die Navy als auch für Lieutenant Culhane, wenn ich mit Jim Swathley spreche und ihn bitte, sich zusätzliche Mühe mit dem Jungen zu machen, damit er den Leistungsstand seiner Klasse aufholt.«


  »Ich werde gern mit Captain Swathley reden, Sir, wenn Sie möchten«, sagte der Personaloffizier.


  »Also gut, Tom, reden Sie mit ihm, sagen Sie ihm, daß es mein Vorschlag ist.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Admiral Sayre hatte es weder für nötig gehalten, dem Personaloffizier zu sagen, daß er die Akademie ein Jahr nach Greg Culhanes Vater besucht hatte, noch daß er 1919-20 (bevor er sich freiwillig zu den Marinefliegern gemeldet hatte) unter Admiral Culhane in einem U-Boot-Geschwader gedient hatte.


  Als der Personaloffizier sein Büro verlassen hatte, telefonierte der Admiral sofort und ließ sich mit seiner Frau verbinden. Er erzählte ihr, daß sich Andy Culhanes Sohn soeben gemeldet hatte, und daß Georg Culhane nach der Dienstakte und den Beurteilungen ein hervorragender junger Offizier des Marine-Corps war.


  »Warum ist er zum Marine-Corps gegangen?« sagte Jeanne Sayre geistesabwesend, und dann fragte sie, ohne auf eine Antwort zu warten: »Ob Martha sich noch an ihn erinnert? Sie waren noch so jung, als sie sich zum letzten Mal sahen ... Nun, wir werden ihn einfach zum Abendessen einladen müssen. Ich werde Margaret Culhane schreiben und ihr mitteilen, daß wir ein Auge auf ihn halten.«


  Die Verlobung von Martha Ellen Sayre, der einzigen Tochter von Rear Admiral und Mrs. James B. Sayre, USN, mit First Lieutenant Gregory J. Culhane, USMC, dem älteren Sohn von Vice Admiral und Mrs. Andrew J. Culhane, USN, wurde beim traditionellen Admirals-Empfang am Neujahrstag bekanntgegeben.


  Es war eine dreifache Feier, wie Admiral Sayre um Mitternacht fröhlich erklärte, als seine Wangen ein wenig vom Alkohol gerötet waren. Es war ein neues Jahr, 1941, und das war ein guter Grund für eine Feier; er hatte es schließlich geschafft, seine Tochter unter die Haube zu bringen, die mit einundzwanzig eine alte Jungfer zu werden drohte, wie er scherzhaft hinzufügte; und ihr Zukünftiger würde sich nun erlauben können, sie zu ernähren  selbst als Marineinfanterist  denn mit Wirkung von Mitternacht sei er zum First Lieutenant befördert worden.


  Greg und Martha Culhane heirateten am 1. Juli 1941 in der Kapelle von Pensacola bei einem Episcopal-Gottesdienst, am Tag nach dem erfolgreichen Abschluß der Flugausbildung. Es war ein bedeutendes gesellschaftliches Ereignis für Pensacola und sogar für die Navy. Siebzehn Admirale der Navy und Generale des Marine-Corps (und natürlich deren Gattinnen) waren bei der Trauung in der Kapelle. Und zwölf von Gregs Kameraden (neun vom Marine-Corps und drei von der Navy), die mit ihm die Fliegerschule besucht hatten, standen Spalier und hielten Säbel über das Paar, als es die Kapelle verließ.


  Trotz geheimer Pläne (die man gezielt durchsickern ließ), daß das junge Paar die Hochzeitsnacht in Gainesville verbringen würde, fand sie ganz in der Nähe, in Pensacola im San Carlos Hotel, statt. Und am nächsten Morgen fuhren sie die Halbinsel Florida hinab nach Opalocka, wo Greg laut Befehl zum Kampfpiloten ausgebildet werden sollte.


  Diese Ausbildung dauerte knapp zwei Monate. Sie hatten eine kleine Suite im Hollywood Beach Hotel, das jetzt quasi offiziell ein Hotel für Offiziere war. Martha spielte tagsüber Tennis und Golf und schwamm, und Greg wurde auf dem Grumman F4F-3-Jagdflugzeug ausgebildet.


  Im September wurde Greg nach San Diego versetzt. Von dort aus ging es weiter zum Jagdgeschwader VMF-211. Martha fuhr mit Greg zur Westküste, und sie blieb bei ihm, bis er an Bord des Schiffes nach Pearl Harbor ging. Dann ließ sie den Wagen dort und kehrte per Zug nach Florida zurück. Sie wollte keinen Streit mit ihren Eltern, weil sie den ganzen weiten Weg allein gefahren war, und außerdem würde es schön sein, den Chevrolet Super Deluxe in San Diego zu haben, wenn Greg zurückkehrte.


  Greg flog am 3. Dezember 1941 in seiner nagelneuen Grumman F4F-3 Wildcat vom Flugzeugträger Enterprise nach Wake Island. Er schrieb Martha an diesem Abend in aller Eile, weil der Brief noch an Bord des Pan American China Clipper kommen sollte. Unter anderem schrieb er, daß Wake Island unvorbereitet für sie war und daß vom ersten Tageslicht bis zum Sonnenuntergang gearbeitet wurde, um die Insel zu befestigen.


  Greg schrieb ebenfalls, daß er sie liebe und ihr wieder einen Brief schicken würde, sobald er die Möglichkeit habe.


  Als nächstes erfuhr Martha wieder etwas über Greg durch einen Brief von Commander Winfried Scott Cunningham, den ranghöchsten Navy-Offizier auf Wake Island. Cunningham hatte einst unter Admiral Sayre in Guantanamo, Kuba, gedient.


  Commander Cunningham schrieb seinem ehemaligen befehlshabenden Offizier, daß er sofort, als die Nachricht vom japanischen Angriff auf Pearl Harbor Wake Island erreicht hatte, Major Paul Putnam, dem Chef der Jagdstaffel des Kampfgeschwaders VMF-211, befohlen hatte, vier F4F-3 zu einem Aufklärungsflug zur Ortung japanischer Seestreitkräfte zu führen. Die übrigen acht Kampfflugzeugpiloten und die Staffel selbst bereiteten sich auf den Kampf vor.


  Dies hatte einige Probleme aufgeworfen, schrieb er weiter. Es gehörte mehr zu ihrem Auftrag, als nur die Tanks der Maschinen mit Treibstoff zu füllen und Munition an Bord zu nehmen. Flugzeugtreibstoff, gegenwärtig in großen Tanks, mußte in 55-Gallonen-Fässer umgefüllt werden. Und die MG-Munition Kaliber .50 mußte aus den Schiffscontainern entladen und mit Metallgliedern zu Patronengurten zusammengefügt werden.


  Alle hatten sich dann an die Arbeit gemacht, Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften gleichermaßen. Sie hatten mit Bulldozern Start- und Landebahnen und Befestigungen angelegt; sie hatten Sandsäcke gefüllt, Treibstoff gepumpt und die Gurtmaschinen der MG-Munition betätigt.


  Um 9 Uhr kehrte Putnams Patrouille aus vier Maschinen zum Auftanken nach Wake Island zurück. Gegen 9 Uhr 40, kurz nachdem die Tanks der Grumman Wildcats gefüllt waren, starteten Putman und die drei anderen wieder. Sie flogen nordwärts und stiegen auf zwölftausend Fuß, so hoch wie sie konnten, ohne die Sauerstoffmasken benutzen zu müssen.


  Um 11 Uhr 58 entdeckte auf Wake Island First Lieutenant Wallace Lewis, USMC, ein erfahrener Fliegerabwehr-Artillerist, dem Major James P. S. Devereux, der ranghöchste Offizier des Marine-Corps auf Wake Island, das Kommando über die Flakartillerie gegeben hatte, eine V-förmige Formation von zwölf Maschinen, die sich in nur zweitausend Fuß Höhe von Norden her Wake Island näherte.


  Die 7,5-cm-Flakgeschütze und die zwölf Browning-Maschinengewehre Kaliber .50 auf Wake Island nahmen die Angriffsformation unter Feuer.


  Die Piloten der acht Grumman F4F-3 Wildcats rannten zu ihren Maschinen.


  Es waren jetzt sechsunddreißig japanische Maschinen zu sehen, drei V-Formationen von jeweils zwölf Flugzeugen. Die erste Welle klinkte 100-Pfund-Bomben aus, doch anstatt nach dem Bombenabwurf abzudrehen, wie es amerikanische Praxis war, behielten die Japaner den Kurs bei und begannen den Flugplatz mit Geschützfeuer ihrer 20-mm-Bordkanonen zu bestreichen.


  Eines der Geschosse, schrieb Commander Cunningham an Admiral Sayre, traf Lieutenant Gregory J. Culhane, USMC, im Nacken, als er auf seine Grumman-F4F-3-Wildcat-Maschine zurannte. Es explodierte beim Aufprall.


  »Ich weiß nicht einmal, Admiral«, schloß Commander Cunningham, »ob es eine Möglichkeit geben wird, diesen Brief auszufliegen. Es soll eine Catalina hergeschickt werden, und es heißt, wir werden von Pearl aus durch einen gemischten Kampfverband verstärkt, aber angesichts der Gesamtlage bin ich mir nicht sicher, ob beides möglich sein wird. Bitte sprechen Sie Martha und Mrs. Sayre mein Beileid aus.«
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  Pickering hatte die Zeitungslektüre gerade beendet, als ein Mann ins Café kam, sich umschaute und dann an seinen Tisch kam.


  »Lieutenant Pickering?«


  Pickering schaute auf und nickte. Der Mann war Anfang Dreißig und rundlich. Er trug einen gutsitzenden, eleganten Anzug.


  »Ich hörte, Sie sind selbst aus der Hotelbranche«, sagte der Mann.


  Pickering nickte.


  »Dann werden Sie verstehen, daß manchmal das falsche Personal am Empfang sitzt, ganz gleich, wie sehr man sich bemüht, das richtige hinzusetzen.« Er reichte Pickering die Hand. »Ich bin Chester Gayfer, der Stellvertretende Manager. Ich möchte Sie, leider viel zu spät, herzlich willkommen im San Carlos heißen. Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


  Pickering wies auf einen freien Stuhl. Eine Kellnerin brachte eine Tasse Kaffee für ihn.


  »Das geht alles auf meine Rechnung, Gladys«, sagte Gayfer. Dann schaute er Pickering an und lächelte. »Es sei denn, Sie haben lieber einen Korb mit Obst?«


  »Prima, daß Sie das Frühstück ausgeben«, sagte Pickering, »unnötig, aber prima.«


  »Wir erwarteten Sie erst später am Tag«, sagte Gayfer.


  »Ich bin in einem Stück durchgefahren«, sagte Pickering.


  »Ich dachte, Sie könnten vielleicht eines unserer Probleme für uns lösen«, sagte Gayfer. »Wenn wir einen großzügigen Preis von Kollege zu Kollege machen, wären Sie dann an einer Penthouse-Suite interessiert? Ein großes Schlafzimmer, ein kleines Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und ein kleiner Innenhof, mit einer Markise bedeckt. Es ist sogar ein Butlerzimmer dabei.«


  »Das ist ein wenig mehr, als ich eigentlich haben wollte«, sagte Pickering.


  »Wir haben Schwierigkeiten, diese Suite an Wochentagen zu vermieten«, sagte Gayfer. »An den Wochenenden ist sie sehr gefragt bei Ihren Offizierskameraden. Zwei davon mieten sie. Acht und manchmal sogar mehr von ihren Freunden dehnen anscheinend ihre Besuche zu Übernachtungen aus. Und sie haben die unselige Neigung, mit ihren Bomben zu üben ...«


  »Wie bitte?«


  »Unter anderen jugendlichen Überschwenglichkeiten amüsieren sich Ihre Offizierskameraden damit, kleine ballonartige Objekte mit Wasser zu füllen«, erklärte Gayfer, »die sie dann mit dem fröhlichen Ruf ›Achtung, Bombe!‹ auf ihre Freunde werfen, die unten auf dem Bürgersteig vorbeigehen.«


  Pickering lachte.


  »Ich bin von der Hotelleitung ermächtigt, die Penthouse-Suite auf wöchentlicher Basis zu vermieten, wenn dadurch pro Woche etwas mehr Geld hereinkommt als jetzt für das Wochenende. Wie finden Sie das?«


  »Ich bin immer bereit, mein Bestes zu tun, um einem Kollegen Hotelbesitzer zu helfen«, sagte Pickering. »Ich finde es prima.«


  Sie schüttelten sich feierlich die Hände.


  Die schöne Blonde, die an Pickerings Tisch gekommen war und ihm die unerbetene Samariterin-Warnung bezüglich Captain Carstairs gegeben hatte, erhob sich und verließ das Café. Sie hatte wohlgeformte Beine und unter dem Rock war der Umriß ihres Hecks zu erahnen. Pickering betrachtete sich im großen und ganzen als Heck-Fan. Dieses war eines der wohlgeformtesten Hecks, das er in letzter Zeit gesehen hatte, und er widmete ihm das sorgfältige Studium, das ein schönes Objekt verdient. Schade, daß die Heck-Besitzerin offenbar berauscht von ihrer Rolle als Offiziersfrau war.


  Und dann wurde ihm bewußt, daß Gayfer ihn beim Studieren des Offiziersfrau-Hecks beobachtete.


  »Einige Dinge neigen dazu, Aufmerksamkeit zu wecken, nicht wahr?« sagte Pick.


  Gayfer lächelte nicht verständnisvoll, wie Pick erwartet hatte.


  »Ich hab den Ehering gesehen«, sagte Pick. »Es war nicht böse gemeint. Nur eine bewundernde Feststellung.«


  »Sie ist Witwe«, sagte Gayfer.


  Pickering hob fragend die Augenbrauen.


  »Sie heißt Martha Culhane«, sagte Gayfer. »Martha Sayre Culhane.«


  »Sollte mir dieser Name etwas sagen?« fragte Pickering.


  »Ihr Vater ist Admiral Sayre«, erklärte Gayfer. »Er ist der dritthöchste Mann der Naval Air Station. Ihr Mann ist  war  Marineflieger. Er fiel auf Wake Island.«


  »O Gott!« sagte Pickering leise.


  »Sie ist nicht die einzige Soldatenfrau hier, die plötzlich zur Witwe wurde«, sagte Gayfer. »Dies ist eine Navy-Stadt. Aber als sie zu ihren Eltern zurückkehrte, war das eine Rückkehr ins Admiralsquartier auf dem Stützpunkt. Ich nehme an, das macht es noch härter für sie. Wenn sie in Cedar Rapids oder sonstwo wäre, dann wäre sie nicht von Uniformierten umgeben, die sie an den Tod ihres Mannes erinnern.«


  »Was machte sie heute morgen so früh hier?«


  »Sie sucht die Gesellschaft der Marineflieger. Die Freunde ihres Mannes waren. Sie kümmern sich sozusagen um sie.«


  Pickering hätte sich gern erklären lassen, wie ›sucht Gesellschaft‹ und ›kümmern‹ gemeint war, doch er unterdrückte den Wunsch, danach zu fragen.


  Kein Wunder, daß sie mich so belustigt-verächtlich ansah, dachte er.


  »Wenn Sie fertig sind, zeige ich Ihnen die Suite«, sagte Gayfer.


  »Ich bin fertig.« Pickering stand auf.


  »Wo ist Ihr Wagen?« fragte Gayfer, als sie die Halle betraten.


  Die Witwe stand seitlich von Pickering an der Rezeption bei einem Ständer mit Zeitungen. Schöne Beinchen, dachte Pickering von neuem. Ihr Rock spannte sich vor dem Schoß, und plötzlich sah Pickering vor seinem geistigen Auge ein überraschend deutliches Bild von ihrem nackten Leib.


  Du verdammter Hurensohn! schalt er sich in Gedanken. Sie ist Witwe. Ihr Mann ist gefallen.


  »Vor dem Hotel«, antwortete er auf Gayfers Frage.


  »Der Cadillac mit dem kalifornischen Nummernschild?«


  Pickering nickte.


  »Geben Sie mir die Schlüssel«, sagte Gayfer. Pickering überreichte sie ihm.


  Jetzt war ein anderer Mann am Empfang. Gayfer ging zur Rezeption, gab ihm die Autoschlüssel und wies ihn an, zu veranlassen, daß der Page das Gepäck aus dem Cadillac-Cabrio, das vor dem Hotel parkte, ins Penthouse hinaufbrachte und anschließend den Cadillac auf den Hotelparkplatz fuhr.


  Die Witwe (Martha Sayre Culhane, erinnerte sich Pickering), die nicht überhören konnte, was Gayfer sagte, blickte mit unverhohlener Neugier zu Pickering.


  Gayfer führte Pickering lächelnd zum Aufzug. Als Pickering sich im Aufzug zur Tür hin umwandte, sah er, daß Martha Sayre Culhane ihn immer noch anschaute.
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  Second Lieutenant Malcolm Pickering, USMCR, hatte von Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR, eine Reihe von Dingen über das US-Marine-Corps gelernt, die nicht auf den Schulen des Marine-Corps in Quantico gelehrt wurden.


  Eines dieser Dinge war, daß ein Offizier des US-Marine-Corps nicht verpflichtet war, ausgegebene Bahnfahrkarten zu benutzen, wenn er offiziell von einem Ort zum anderen fuhr. Diese Bahnfahrkarten wurden zum gefälligen Gebrauch des Offiziers ausgegeben, wie Pickering von McCoy erfahren hatte.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, Pick«, hatte McCoy erklärt. »Die beste ist, du ersuchst um TPA (Travel by Private Auto  Reisen mit dem Privat-Pkw). Wenn man dir das bewilligt, dann bewilligt man dir auch Reisetage  einen Tag für vier- bis fünfhundert Meilen. Mit anderen Worten, drei Tage von Washington nach Pensacola. Und man bezahlt dir die Meilen. Aber selbst wenn du kein TPA auf deinen Befehlen hast, kannst du mit dem Wagen fahren. Du bekommst keine zusätzliche Reisezeit, sondern nur soviel, wie du mit der Bahnfahrt brauchen würdest. Aber wenn du am Ziel bist, kannst du deine Fahrkarte abliefern, behaupten, TPA gereist zu sein, und man zahlt dir trotzdem das Meilengeld.


  Und noch etwas: »Der Diensttag zählt von null-null-null-ein Uhr bis vierundzwanzig-null-null Uhr.«


  Das erforderte eine Erklärung, und McCoy gab sie.


  »Ganz gleich, ob du nun eine Minute nach Mitternacht die Kaserne verläßt oder um halb zwölf in dieser Nacht, es ist ein Tag. Und ob du dich nun nach Mitternacht oder dreiundzwanzigeinhalb Stunden später zum Dienst meldest, so ist das für das Marine-Corps derselbe Tag. So besteht der Trick darin, kurz nach Mitternacht zu verduften und sich kurz vor Mitternacht zu melden.«


  Und es hatte noch einen klugen Rat von McCoy gegeben: »Melde dich nie früher. Wenn du dich früher zum Dienst meldest, findet man irgendeine Tätigkeit für dich, vom Zeitpunkt deines Meldens bis zu dem Zeitpunkt, an dem man dich erwartet. Irgendeine Tätigkeit, die keiner sonst machen will, wie zum Beispiel Löffel zählen oder sanitäre Einrichtungen reinigen.«


  Second Lieutenant Pickerings Befehle, mit denen er von der Kaserne des US-Marine-Corps in Washington, D.C., zur Navy Air Station Pensacola, Florida, versetzt wurde, um dort als Marineflieger ausgebildet zu werden, erlaubten ihm zehn Tage Versetzungsurlaub plus die notwendige Reisezeit mit dem Zug. Laut Fahrplan dauerte die Zugreise neunundvierzig Stunden. Da neunundvierzig Stunden eine Stunde mehr als zwei Tage waren, hatte er drei volle Tage für die Zugreise.


  Er war von seinem genehmigten Urlaubsziel  mit anderen Worten New York City  nach Atlanta geflogen und dann die Nacht durch nach Pensacola gefahren. Er hatte noch zwei Tage Urlaub übrig, und weil für ihn McCoys Rat wie das Evangelium war, hatte er nicht vor, sich frühzeitig zu melden und somit Löffel zu zählen oder sanitäre Einrichtungen zu reinigen.


  So legte er sich ins Bett der Penthouse-Suite des San Carlos Hotels und schlief den Tag durch bis zur Cocktail-Stunde. Dann trank er ein paar Scotch an der Bar, aß zu Abend und genehmigte sich noch ein paar Scotch. Er hielt nach der Witwe Culhane Ausschau, sah sie jedoch nicht und sagte sich, daß es bloße Neugier war, nichts sonst.


  Da er den Verdacht hegte, daß er sich vollaufen lassen würde, was nicht ratsam für einen Second Lieutenant war, der sich zum Dienstantritt melden mußte, verließ er die Bar und wanderte durch das Zentrum von Pensacola.


  Es war, wie Chester Gayfer gesagt hatte, eine Navy-Stadt. Jeder dritte Mann auf den Straßen trug Marineblau. Es waren jedoch weniger Marineinfanteristen da, und die meisten davon waren anscheinend Offiziere. Hier auf den Straßen von Pensacola gab es mehr Soldaten als in Washington, fand Pickering, als er zum zwanzigsten oder dreißigsten Mal grüßte.


  Er ging ins Bijou-Kino, nutzte den ermäßigten Preis für Militärangehörige und schaute sich Ronald Reagan an, der in dem Film Dive Bomber einen Marineflieger spielte. Pick war fasziniert von den Flugzeugen und der Vorstellung  die Wirklichkeit ist noch aufregender als die Fiktion , bald selbst ein Flugzeug zu fliegen.


  Als der Film zu Ende war (Pick hatte ihn von der Mitte an gesehen) und das Licht anging, blieb er sitzen und schaute sich einen Bugs-Bunny-Zeichentrickfilm und ›Das Waffenarsenal der Demokratie‹ an, einen Streifen, in dem auf vielen Filmmetern die Kriegsproduktion gezeigt wurde.


  Als Dive Bomber wieder anfing, verließ Pickering das Kino und kehrte an die Bar des San Carlos Hotels zurück.


  Diesmal war die Witwe Culhane (Martha Sayre Culhane mit vollem Namen, fiel ihm ein) in der Bar, inmitten einer Gruppe von Offizieren des Marine-Corps und deren Frauen und Freundinnen. Alle Offiziere trugen die goldenen Abzeichen des Marinefliegers. Zu ihnen zählte Captain Carstairs, der Schnauzbart, der ihn tags zuvor angeschnauzt hatte, weil er nicht rasiert und in verknitterter Uniform gewesen war.


  Während Pickering Scotch trank, schauten beide zu ihm hin, der Captain mit etwas, das Pick für berufliche Neugier hielt (Hat sich diese Schande für das Marine-Corps endlich rasiert?), und Martha Sayre Culhane mit einem Blick, den er nicht zu deuten wußte.


  Pick trank zwei Scotch, und dann verließ er die Bar. Er ging in die Penthouse-Suite, zog sich bis auf seine Unterwäsche aus, setzte sich in den Innenhof, schaute zu den Sternen und rauchte eine Zigarre, bis er sich schläfrig fühlte. Dann ging er ins Bett.


  


  VI


  


  [image: img5.jpg]


  


  1


  


  Lexington Avenue 420


  New York City


  


  8. Januar 1942, 11 Uhr 35


  


  Als ihr Telefon klingelte, saß Miß Ernestine Sage zurückgelehnt auf ihrem Stuhl, hatte die Hände über dem Kopf verschränkt und schaute auf den Entwurf für eine Zahnpastareklame, die bald in Life, The Saturday Evening Post, sechzehn anderen Magazinen und auf tausenden Reklametafeln zu sehen sein würde.


  Auf dem Entwurf für die Zahnpasta namens ›Minzfrisch‹ war eine gutaussehende, vor Gesundheit strotzende Blondine mit phantastischen Zähnen zu sehen, die irgend etwas sagte. Eine Sprechblase war auf den Entwurf gemalt. Der Text würde eingefügt, wenn sich Miß Sage einfallen ließ, was ›Miß Minzfrisch‹ sagte (und nachdem es von ihrem vorgesetzten Werbetexter, von unzähligen anderen in der Hierarchie der Werbeagentur bis ganz nach oben und natürlich vom Kunden genehmigt worden war).


  Im Augenblick war die Sprechblase leer. Miß Sage hatte sich soeben gesagt, daß der Entwurf den Eindruck erweckte, jemand hätte ›Miß Minzfrisch‹ eine Obszönität ins Ohr geflüstert, die ihr die Sprache verschlagen hatte.


  Miß Ernestine Sage zog eine Hand vom Kopf und nahm den Telefonhörer ab.


  »Minzfrisch«, sagte sie in Gedanken versunken und fügte hinzu: »Ernie Sage.«


  »Hallo, mein Schatz«, sagte der Anrufer. »Freut mich, daß ich dich erwischt habe.«


  »Hallo, Daddy«, sagte Ernie Sage. Sie hatte den Anruf erwartet. Eigentlich schon gestern.


  Sie drehte sich auf dem Drehstuhl, damit sie die Füße auf die Fensterbank legen konnte. Das Fenster in Miß Ernestine Sages klosettgroßem Büro bei der Werbeagentur J. Walter Thompson Advertising Inc. bot einen herrlichen Ausblick auf das Dach eines kleinen Gebäudes nebenan und dann auf die Fenster des nächsten Gebäudes.


  Miß Sage war Werbetexterin, was ein Rang in der Hierarchie der J. Walter Thomson Werbeagentur und zugleich eine Funktionsbeschreibung war.


  Miß Sage hatte ungefähr drei Wochen gebraucht, um herauszufinden, daß J. Walter Thompson (in der Werbebranche JWT genannt) Titel auf eine oder zweierlei Weisen verlieh. Die eine Weise war die Verleihung des Titels anstelle einer größeren Gehaltserhöhung und die andere mit einem Auge auf die Kunden. So wie JWT unzählige Produkte an die Öffentlichkeit verkaufte, indem er ihre Qualität pries, so verkaufte er sich selbst an seine Auftraggeber, indem er bekundete, welches Maß an Bedeutung sie für ihn hatten.


  Ein sehr bedeutender Auftraggeber, zum Beispiel American Personal Pharmaceutical Inc. (APP), die im vergangenen Jahr 12,3 Millionen Dollar ausgegeben hatte, um für ihre Produktpalette zu werben, wurde von unzähligen Leuten der Agentur betreut. Ein ganzer Stab vom Werbeassistenten bis zum Vice President widmete seine ganze Schaffenskraft und Aufmerksamkeit den APP-Produkten.


  Miß Sage war in der Abteilung ›Minzfrisch‹. ›Minzfrisch‹ war das am drittbesten verkaufte von fünf APP-Produkten, die Amerika (und der Welt) blendend weiße und minzfrische Zähne bringen sollte.


  Miß Sage war eine von drei Werbetextern ganz unten in der Hierarchie des Stabs, der sich ausschließlich mit ›Minzfrisch‹ beschäftigte, der Unterabteilung von APP-Zahnpflegeprodukten. Es gab drei andere Stäbe mit der gesamten Palette an Titeln vom Assistenten bis zum Vice President, einen für APP Kosmetikprodukte (Shampoos, Pickelcremes, Haarwasser etc.); einen für APP Gesundheitsartikel (Hustensaft etc.) und einen für APP Hygieneprodukte (ursprünglich Mittel gegen Frauenbeschwerden, aber inzwischen durch Zukauf anderer Firmen eine Fülle anderer Dinge  einschließlich drei Marken Toilettenpapier und elf Marken Kondome).


  Miß Sage wußte mehr als jeder andere Werbetexter über die APP-Familie, und zwar aus demselben Grund, aus dem sie sich wenig Sorgen zu machen brauchte, von JWT gefeuert zu werden. Das lag nicht daran, wie öffentlich erklärt, daß sie ein sehr kluges, fähiges Mädchen war, die Sarah-Lawrence-Universität mit summa cum laude abgeschlossen hatte (Philosophie, Englisch) und genau die kreative Person war, nach der JWT stets auf der Suche war. Es lag mehr daran, daß der Enkel des Gründers von APP (Ezekiel Handley, dessen erstes Produkt ›Dr. Handleys Frauenelixier‹ gewesen war) jetzt Aufsichtsratsvorsitzender und geschäftsführender Direktor war. Sein Name war Ernest Sage, und er war Ernies Vater.


  Das hieß nicht, daß Ernie Sage ihren Job als eine Art Hobby betrachtete, als eine gesellschaftlich akzeptable, sogar schicke Weise, um sich die Zeit zu vertreiben, bis sie angemessen heiratete und den ihr gebührenden Platz in der Gesellschaft einnahm. Sie hatte sich im ersten Semester ihres Studiums an der Sarah-Lawrence-Uni entschlossen, viel Geld zu verdienen (im Gegensatz zum Geld erben). Und nachdem sie die Möglichkeiten erkundet hatte, wo Frauen Karrierechancen hatten, hatte sie sich für die Werbebranche entschieden.


  Noch während der Studienzeit hatte sie so viel über das Metier gelernt, wie es ihr möglich war, und Kurse belegt, die ihrer Ansicht nach von Wert für ihr Berufsziel sein konnten. Als sie ihr Examen machte, hatte sie die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Mit summa cum laude hätte sie einen Job an der Madison Avenue bekommen können, auch wenn ihr Name nicht Sage gewesen wäre. Aber sie hatte sich zweierlei über JWT gesagt. Erstens, daß es unbestreitbar die beste und größte aller Werbeagenturen in New York war und sie somit die Gelegenheit bekam, alle Seiten des Geschäfts zu lernen. Zweitens hatte sie sich gesagt, weil APP ihr zweitgrößter Auftraggeber war, würde sie gewisse Privilegien beim Erlernen ihres gewählten Berufs haben, die sie nirgendwo sonst bekommen würde.


  Sie wollte eine eigene Agentur eröffnen, wenn sie sich sicher genug fühlte, das Metier beherrschte und eine Kollektion gut geleisteter Arbeiten vorweisen konnte. Es sollte eine kleine Werbeagentur sein, nur sie, ein Grafiker und eine Sekretärin. Sie hoffte dann irgendeine kleinere Firma zu finden, deren Führung schlau genug war zu erkennen, daß JWT ihr nicht die volle Aufmerksamkeit bei Aufträgen unter hunderttausend Dollar schenken würde, und sie davon zu überzeugen, daß sie ihr mehr für ihr Geld bieten konnte, als sie sonstwo erhalten würde. Darauf baute sie; sie war überzeugt, daß sie es schaffen konnte.


  Alles war planmäßig verlaufen, einschließlich des Ausnutzens gewisser Privilegien. Man hatte sie zu dem Stab für APP Hygieneartikel einteilen wollen, aber sie hatte sich offen geweigert, weil sie keine Lust hatte, sich neue Namen für Klopapier auszudenken oder Texte für Präservative zu schreiben.


  Das Reichsein hatte eine Reihe schöner Seiten, und eine davon war, daß sie den Job nicht so dringend brauchte und es sich erlauben konnte, auch mal ›nein‹ zu sagen, wenn ihr etwas nicht paßte.


  Und dann war Ken McCoy aufgetaucht. Und mit den Plänen war es Essig gewesen.


  Der Anruf ihres Vaters war gewiß auf ein Telefonat zurückzuführen, das sie am Tag nach dem Thanksgiving Day geführt hatte. Es war bei JWT nicht erlaubt, persönlich Telefonate zu führen oder zu empfangen, und Gerüchte besagten, daß die Gespräche mitgehört wurden, um sicherzugehen, daß sich jeder an das Verbot hielt. Keiner hatte Ernie Sage jemals Vorhaltungen wegen ihrer persönlichen Telefonate gemacht.


  »Schatz, störe ich dich bei irgend etwas?« hatte ihr Vater an diesem Tag nach dem Thanksgiving Day gefragt.


  »Eigentlich lasse ich Papierflugzeuge aus dem Fenster fliegen«, hatte sie wahrheitsgemäß geantwortet. Bei den günstigen Luftströmungen zwischen den Gebäuden jenseits des Fensters flogen Papierflugzeuge erstaunlich lange.


  »Hat Pick angerufen?«


  »Gibt es einen Grund, daß er das sollte?« hatte sie erwidert. »Ich wußte nicht mal, daß er in der Stadt ist.«


  Malcolm ›Pick‹ Pickering hatte von klein auf ihren Vater ›Onkel Ernie‹ genannt. Ernie Sage wußte, daß ihr Vater manchmal wünschte, sie wäre als Junge geboren worden, weil sie das einzige Kind war und bleiben würde. Aber weil sie ein Mädchen war, war es ein offenes Geheimnis, daß jeder Betroffene begeistert sein würde, wenn Pick sie plötzlich so anschaute, wie Clark Gable Scarlett anhimmelte, bevor er sie die Treppe hinauftrug.


  »Er ist hier«, hatte Ernest Sage gesagt. »Im Foster Park Hotel.«


  »Er hat dich angerufen?«


  »Er ließ einen Zettel ans Schwarze Brett im Harvard Club heften«, hatte ihr Vater erklärt.


  »Warum rief er dich nicht einfach an? Wäre das nicht einfacher gewesen?«


  »Der Zettel ist nicht für mich bestimmt«, hatte ihr Vater gesagt, als ihm klargeworden war, daß sie ihn aufzog. »Sei nicht so klugscheißerisch. Keiner mag einen Klugscheißer in Röcken.«


  »Verzeihung.« Sie hatte gelacht.


  »Er gibt eine Party.«


  »Ich dachte, er ist in Virginia und spielt Marineinfanterist.«


  »Ich glaube nicht, daß er Marineinfanterist spielt«, hatte ihr Vater in scharfem Tonfall erwidert.


  »Verzeihung.« Diesmal hatte sie es ernst gemeint.


  »Er gibt eine Cocktailparty«, hatte ihr Vater erklärt. »Ich finde, du solltest hingehen.«


  »Ich bin nicht eingeladen.«


  »Auf dem Zettel am Schwarzen Brett steht ›ALLE FREUNDE UND BEKANNTEN‹. Dazu zählst du auch.«


  »Wenn Pick wollte, daß ich zu seiner Party komme, dann hätte er mich angerufen. Er hat schließlich meine Telefonnummer.«


  »Ich dachte nur, du wärst vielleicht interessiert«, hatte ihr Vater gesagt, und an seinem Tonfall und dem abrupten Auflegen des Telefonhörers hatte sie erkannt, daß sie ihn gekränkt hatte. Wieder einmal.


  Ein paar Stunden später, als sie mit zwei Mädchen und drei jungen Männern im Plaza Hotel über die gewaltige Entscheidung diskutiert hatte, wo sie zu Abend essen und wo sie anschließend hingehen sollten, erinnerte sie sich sowohl an Picks Party als auch an die Enttäuschung ihres Vaters. Und das Foster Park Hotel, in dem Pick die Party gab, war nur einen Block entfernt.


  So tat Ernestine Sage ihre Pflicht und ging ihrem Vater zuliebe mit den anderen zu der Party. Penthouse C, mit Blick auf den Central Park, war voller Gäste, darunter Ken McCoy, in Uniform wie Pick. Er saß auf der Terrasse, sechsundzwanzig Stockwerke über der 59th Street, und es sah aus, als wäre er vor lauter Langeweile eingenickt.


  Es wurde ein sehr interessanter Abend, ein weitaus interessanterer, als sie gedacht hatte. Anstatt mit dem Taxi zu einem ›echt irren‹ Restaurant zu fahren, das Billy entdeckt hatte, fuhr sie mit Offiziersanwärter Kenneth McCoy in der U-Bahn. Sie besuchten ein kleines Chinarestaurant in Chinatown, und danach nahm sie Ken mit in ihr Apartment, wo sie ihm einen Drink und ihre Unschuld gab.


  Ganz bereitwillig. Das war um so erstaunlicher, denn bis dahin war sie Jungfrau gewesen. Mehr als bereitwillig hatte sie sich entjungfern lassen, wie sie sich später oftmals sagte: es hätte nur noch gefehlt, daß sie ihr Jungfernhäutchen mit einer roten Schleife geschmückt und ihm auf einem Silbertablett überreicht hätte.


  Und er war nicht einmal dankbar für dieses Geschenk. Er war erstaunt und dann ärgerlich, und einen Augenblick lang dachte sie, er würde moralisch entrüstet aus dem Apartment marschieren. Das tat er dann nicht. Er blieb.


  Als er mit Pick zurück nach Quantico fuhr, erzählte Pick ihm alles über ihre Familie. Bevor Pick sein großes Maul aufriß und verriet, daß sie aus reichem Hause war, hatte Ken McCoy geglaubt, sie wohne in dem kleinen Apartment, weil sie sich nichts Teuereres erlauben konnte.


  Das Ergebnis war, daß ihre Briefe an ihn unbeantwortet blieben. Und als sie ihm einen Einschreibebrief schickte, kam er mit dem Vermerk ›ANNAHME VERWEIGERT‹ zurück. All die Zeit war sie fest davon überzeugt, daß er sie ignorierte, weil er ein Offizier des Marine-Corps war und Offiziere des Marine-Corps keine langen Beziehungen zu jungen Frauen unterhalten, die ihnen zwei Stunden nach dem Kennenlernen praktisch die Unschuld auf dem Silbertablett servieren, und das auch noch voller Begeisterung.


  ›Danke für die schnelle Nummer, Maam‹, das ja. Aber nichts Dauerhaftes. Dem Offizier und Gentleman des Marine-Corps entsprechend: ›Wir müssen irgendwann mal zusammen zu Mittag essen. Ich werde anrufen.‹


  Zuerst war sie ärgerlich, dann beschämt, dann ärgerlich und beschämt und schließlich schamlos. Und am Tag-der-zum-Leben-in-Schande-führt, als sie von ihrer Mutter hörte, die es von Picks Mutter erfahren hatte, daß Pick zum Offizier ernannt worden und in Washington war, reiste sie dorthin und bat Pick um Hilfe.


  Da erklärte Pick ihr, daß Ken McCoy keinen Anstoß an ihrer sexuellen Freizügigkeit nahm, sondern an ihrem Reichtum.


  »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Nach sorgfältigem Überlegen bin ich zu dem Schluß gelangt, daß er befürchtet, du hast ihn nur als Mittel zum Zweck betrachtet, einen sonst langweiligen Abend auf interessante Weise zu gestalten.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Er befürchtet, daß du ihn zum Narren machst. Da war eine Frau in China, die auf seinen Gefühlen herumtrampelte und sein Ego verletzte.«


  »Eine Chinesin?«


  »Eine Amerikanerin. Die Frau eines Missionars. Er war in sie verknallt. Wollte ihretwegen das Marine-Corps verlassen, um sie zu heiraten. Für ihn wäre es das größte Opfer.«


  »Was ist passiert? Was hat sie ihm angetan?«


  »Das, was er von dir befürchtet«, sagte Pick. »Sie hat ihn gedemütigt.«


  »Verdammt soll sie sein«, sagte Ernie. Und dann: »Pick, ich bin nicht wie sie. Ich muß ihn sehen.«


  »Das wird im Augenblick ein bißchen schwierig sein«, sagte Pick. »Er ist zur Zeit auf Hawaii und auf dem Weg zu den Philippinen.«


  »O Gott!«


  »Aber er wird zurückkommen,«, sagte Pick. »Er ist ein Kurier. Eine Art Postbote des Marine-Corps.«


  »Wann kommt er zurück?« fragte Ernie.


  »In einer Woche vielleicht. Oder in zehn Tagen.«


  »Läßt du mich wissen, wenn er zurückkehrt?«


  »Ich werde sogar ein Rendezvous für euch unter den besten Umständen arrangieren«, sagte Pick. »Hier. Er wohnt hier mit mir in der Suite. Du kannst auf ihn warten, parfümiert mit Eau de püff, in Reizwäsche und mit Geigenmusik im Hintergrund.«


  »Du sagst mir, wann.« Ernie fand, daß es bergauf ging.


  Als sie durch die Halle des Hotels ging, sendete NBC die Nachricht, daß die Japaner den US-Marinestützpunkt Pearl Harbor angegriffen hatten.


  Eine Woche später rief Pick an und sagte ihr, er hätte von den Philippinen die Nachricht erhalten, daß Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR, vermißt würde und vermutlich gefallen wäre.


  Ernestine Sages Reaktion darauf war nicht so, wie sie gedacht hätte. Sie schrie nicht, schluchzte nicht und riß sich keine Haare aus. Sie weinte nicht einmal. Sie starb einfach innerlich ab. Sie wurde völlig empfindungslos.


  Und dann, eine Woche später, rief Pick wieder an, und seine Stimme war gebrochen vor Rührung. »Ich dachte, du möchtest vielleicht wissen, daß unser Junge soeben aus San Francisco anrief. Wie Mark Twain sagte, die Meldung von seinem Tode ist etwas übertrieben.«


  Ernestine Sage wartete in Picks Suite im Foster Lafayette Hotel, als Ken McCoy zurückkehrte. Nicht mit Eau de püff parfümiert und nicht in Reizwäsche, wie es ihre Absicht gewesen war, sondern weil er eine Stunde früher kam als erwartet, in Morgenrock, mit Seife in den Ohren und an den Kopf geklatschten Haaren, die vom Duschen naß waren.


  Er hatte es anscheinend nicht bemerkt. Sie hatten das Schlafzimmer in den Garten Eden verwandelt, und sie hatte vor Freude geweint, als sie ihn in sich gespürt hatte. Und so pervers es auch klang, sie hatte wieder vor Freude geweint, als sie seine Verbände gewechselt hatte, denn es war ihr wie ein Beweis dafür vorgekommen, daß sie eine Frau war, die ihren Mann gefunden hatte und für ihn sorgte.


  Deshalb hatte ihr Vater am Tag nach dem Thanksgiving Day angerufen. Jetzt war er wieder am Apparat, und für Ernestine Sage gab es keinen Zweifel, daß es jetzt abermals um die Beziehung zwischen seiner Tochter und ihres Offiziers des Marine-Corps ging; ihre Mutter mußte ihm erzählt haben, daß sie, Ernestine, ihr Bett mitten in der Nacht verlassen hatte, um mit Ken McCoy im Gästezimmer zu schlafen.


  »Hast du Zeit zum Mittagessen? fragte Ernest Sage.


  »Klar«, sagte sie.


  »Könntest du herkommen? Es wäre besser für mich.«


  Sie fragte sich, wie er das meinte; war seine Zeit knapp bemessen? Oder wollte er sein kleines Gespräch auf eigenem Terrain führen?


  Ihm entging nicht ihr Zögern.


  »Überall wäre es prima, Schatz«, sagte er. »Aber lieber wäre mir hier.«


  »Um viertel nach zwölf?« fragte Ernie Sage.


  »Möchtest du irgendwas Besonderes essen?« fragte Ernest Sage. »Ich glaube, heute hat Juan Kalbsmedaillons geplant.«


  »Das wird prima sein, Daddy.«


  »Ich freue mich darauf«, sagte er und legte auf.


  Zum Teufel mit dir, Daddy! dachte Ernestine.


  


  


  Um fünf vor zwölf zog Miß Ernestine Sage ihren Mantel an und verließ ihr Büro. Sie ging die zwei Blocks von JWT zur Madison Avenue und dann den halben Block zum APP-Gebäude. Es war ein fast neues (1939 erbautes) Hochhaus mit neunundfünfzig Etagen, und in den oberen zwanzig Etagen waren die Verwaltungsbüros von American Personal Pharmaceutical.


  Sie durchquerte die marmorne Halle und stieg in einen der Aufzüge.


  »Sechsundfünfzig«, sagte sie zu dem Fahrstuhlführer.


  Die 56. Etage war die höchste bei den Verwaltungsbüros, die drei darüber dienten den verschiedenen technischen Einrichtungen des Gebäudes.


  Das Büro ihres Vaters befand sich im 55. Stock. Der 56. Stock war das Kasino für die leitenden Angestellten. (Kasino war eine etwas irreführende Bezeichnung, denn es gab in Wirklichkeit vier Speiseräume, plus Küche und Bar auf dieser Etage) APP hatte wie JWT eine Hierarchie. Personen, die eine gewisse obere Ebene der Verantwortlichkeit erreichten, erhielten mit ihrer Beförderung die Erlaubnis, im 56. Stock zu Mittag zu essen, auf Kosten der Firma, oder nach Feierabend etwas in der Bar zu trinken, ebenfalls auf Kosten der Firma.


  Das Kasino für die Leitenden Angestellten nahm zwei Drittel der Etage ein. Es sah wie jedes gute Restaurant in einem eleganten Club aus. Und zusätzlich zu dem Kasino für die leitenden Angestellten gab es die Kasinos A, B und C. C war der kleinste Speiseraum; er enthielt nur einen Tisch und eine kleine fahrbare Bar. Die Benutzung wurde von Missis Zoe-Fegelbinder überwacht, der Chefsekretärin des Aufsichtsratsvorsitzenden von APP. Und er war reserviert für besondere Anlässe.


  Als Ernie Sage den Aufzug verließ, eilte sofort der Maître dHotel herbei.


  »Guten Tag, Miß Sage«, sagte er. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Sie speisen in C.«


  Sie war nicht überrascht. Dies war ein besonderer Anlaß. Der Aufsichtsrats-Vorsitzende von APP wollte seine Tochter heute nicht im Kasino für die Leitenden Angestellten sehen.


  Heute wollte der Aufsichtsratsvorsitzende allein mit seiner Tochter sein, damit er ungestört mit ihr darüber sprechen konnte, daß sie mit einem Marineinfanteristen herumfickte, oder feinere Worte in diesem Sinne.


  Als der Maître sie durch die Lobby führte, machten Leute Platz und lächelten, und Ernestine hörte, daß man ihren Namen tuschelte. Sie hatte oft gedacht, daß es so für Prinzessin Elizabeth sein mußte; hier war sie so etwas wie eine Hoheit. Ihr Vater war nicht in ›C‹, aber Juan war da im Weiß des Chefkochs.


  »Guten Tag, Miß Ernie«, sagte er lächelnd und freute sich offensichtlich echt, sie zu sehen.


  »Guten Tag, Juan.«


  Sie erinnerte sich jetzt, daß Juan ein Filipino war. Von den Philippinen, in die die Japaner einmarschiert waren. Wo japanische Artillerie Ken um ein Haar getötet hätte.


  »Ihr Papa bestellte Kalbsmedaillons«, sagte Juan. »Aber ich dachte mir, Sie mögen vielleicht lieber ein kleines Steak  mit marchand de vins-Sauce?«


  »Ja, das wäre fein«, sagte sie. »Danke, Juan.«


  »Pommes frites? Haricot verts? Und ich fand ein Geschäft, das amerikanischen Camembert verkauft, keinen schlechten. Probieren Sie ihn zum Dessert?«


  »Klingt prima«, sagte sie.


  »Ein kleines Glas Wein, während Sie warten? Ich habe einen wirklich ausgezeichneten Cabernet Sauvignon aus Kalifornien.«


  Lieber wäre mir ein dreistöckiger Cognac, dachte Ernestine.


  »Ja, den nehme ich, danke, Juan«, sagte sie und lächelte ihn an.


  Er öffnete die Flasche und schenkte ein.


  »Möchten Sie kosten?«


  Sie trank einen kräftigen Schluck.


  »Prima«, sagte sie. »Danke.«


  »Glauben Sie, ihr Papa mag auch ein Steak?« fragte Juan.


  »Ich dachte, es gibt Kalbsmedaillons«, sagte Ernest Sage, als er eintrat.


  Er war ein großer, stattlicher Mann mit vollem, schwarzem Haar, das nur an den Schläfen grau war. Ernie Sage dachte oft, daß ihr Vater aussah, wie ein Aufsichtsratsvorsitzender aussehen sollte, was aber selten der Fall war.


  »Miß Ernie bevorzugt ein Steak«, sagte Juan. »Möchten Sie auch eines?«


  »Ich nehme Kalbsmedaillons, danke, Juan«, sagte Ernest Sage. »Mit grünen Bohnen und Bratkartoffeln, wenn Sie haben. Und eine Tomate in Scheiben.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Juan und zog sich zurück.


  Ernest Sage sah seine Tochter an, als wolle er etwas sagen, und besann sich dann anders. Er setzte ein Lächeln auf, ein wenig nervös, wie Ernie fand, und nahm den Hörer des Telefons ab, das auf dem Tisch neben der Bar stand.


  »Keine Anrufe«, sagte er. »Ganz gleich, wer es ist.«


  »Sagte der Henker, als er die Schlinge zu knüpfen begann«, bemerkte Ernie Sage.


  Ihr Vater schaute sie an und lächelte. »Schlechtes Gewissen?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Ernie.


  »Was trinkst du?« fragte er.


  Sie ging zu ihm und reichte ihm ihr Glas. Er nippte an dem Wein, nickte billigend, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuß.


  »Was gibt es Neues in der Werbung?« erkundigte er sich.


  Sie schenkte ihm Wein ein.


  »Alles ist gespannt auf die Anzeige Lucky Strike Grün ist in den Krieg marschiert«, sagte Ernie.


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts, deshalb ist ja jeder gespannt.«


  »Es ist mir zwar schnuppe, aber du hast meine Neugier geweckt.«


  »Sie haben die Farbe der Packung verändert«, sagte Ernie. »Sie war überwiegend grün. Jetzt ist sie weiß, mit dem roten Lucky-Strike-Ring in der Mitte. Der Werbegag ist, mit entsprechendem Trompetengeschmetter und martialischem Trommeln zu verkünden: Lucky Strike Grün ist in den Krieg marschiert.«


  »Warum machen die so was?«


  »Vielleicht wollen sie ein neues Image. Oder sie wollen den Preis für grüne Farbe sparen. Wer weiß?«


  »Was hat das mit dem Krieg zu tun?«


  »Nichts«, sagte sie. »Deshalb ist jeder gespannt. Die Idee ist genial. Jeder meint, es sei patriotische Pflicht, Lucky Strikes zu rauchen.«


  »Du sagst das ziemlich abfällig.«


  »Nur weil mir so was nicht eingefallen ist«, erklärte sie. »Wer die Idee hatte, wird reich werden, wenn das Konzept aufgeht.«


  Juan servierte Shrimp-Cocktails auf Reis.


  »Appetitanreger«, erklärte er, bevor er sich wieder zurückzog. »Schwierig dranzukommen in diesen schweren Zeiten.«


  Ernest Sage lachte und forderte seine Tochter mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.


  Er aß Shrimps und trank einen Schluck Wein.


  »Es tat mir leid, daß ich Picks Freund zu Hause verpaßt habe. Deine Mutter fand ihn äußerst nett.«


  »Fand sie das vor oder nachdem sie herausgefunden hatte, daß ich mit ihm geschlafen habe?« erkundigte sich Ernie.


  Ernest Sage verschluckte sich fast an einem Shrimp. »Mein Gott, Schatz!«


  »Ich bin ganz der Vater«, sagte Ernie, »der ständig dazu neigt, den Leuten einen lockeren Lebenswandel zu unterstellen.«


  »Was immer du bist  und das schließt vermutlich einen Dummkopf ein , aber ein lockeres Mädchen bist du nicht«, sagte Ernest Sage.


  »Danke, Daddy. Es tut mir ebenfalls leid, daß du ihn verpaßt hast. Ich glaube, er würde dir gefallen.«


  »Im Augenblick bezweifle ich das«, sagte er. »Ich frage mich, welche Strafe es für das Erschießen eines Marineinfanteristen gibt.«


  »In diesem Fall der Elektrische Stuhl plus den Verlust deiner Tochter«, sagte Ernie.


  »So schlimm hat es dich erwischt?« Er musterte sie.


  Sie nickte.


  »Gott, du bist erst einundzwanzig.«


  »Er auch«, sagte sie. »Was bedeutet, daß wir beide alt genug zum Wählen sind und so weiter und so weiter.«


  »Okay, erzähl mir von ihm«, sagte Ernest Sage.


  »Hat Mutter das nicht getan?« fragte Ernie und verzehrte den letzten Shrimp.


  »Ich höre es lieber von dir.«


  »Er paßt nicht zu mir«, sagte Ernie Sage. »Wir haben keine Gemeinsamkeiten. Er hat kein Geld und keine Bildung.«


  »Das ist die Sollseite«, sagte ihr Vater. »Gewiß gibt es auch eine Habenseite.«


  »Pick mag ihn so sehr, daß er ihn fast mit ›Sir‹ anspricht«, sagte Ernie.


  Ihr Vater nickte. »Nun, das ist doch schon was.«


  »Er spricht Chinesisch und Japanisch  und einige andere Sprachen.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Ernest Sage.


  »Nein, das bist du nicht«, widersprach Ernie. »Du suchst nach einer Möglichkeit, ihn mir auszureden. Ich werde dir keine geben. Nicht, daß es etwas machte, wenn ich es täte. Du wirst dich einfach darauf einstellen müssen, Daddy.«


  »Du denkst offenbar an eine Heirat?«


  »Ja, ich«, antwortete sie. »Er nicht.«


  »Hat er irgendeinen besonderen Grund? Oder ist er aus Prinzip gegen die Ehe?«


  »Er ist gegen Mädchen, die Offiziere des Marine-Corps während eines Krieges heiraten«, sagte sie. »Aus den naheliegenden Gründen.«


  »Nun, das ist ein weiterer Punkt, der für ihn spricht«, sagte Ernest Sage. »Da hat er recht. Es gibt nichts Traurigeres als eine junge Witwe mit einem vaterlosen Kind.«


  »Abgesehen von einer jungen Witwe ohne ein Kind«, bemerkte Ernie Sage.


  »Das ist dummes Zeug, Ernie«, sagte er streng. »Und das weißt du.«


  »Ich bin versucht, darüber zu debattieren«, sagte sie. »Es ist ja nicht so, daß ich Abfälle aus Mülltonnen suchen müßte, um das Kleine durchzufüttern. Aber es ist eine fragliche Sache. Ken ist da deiner Meinung. Ich will kein Kind. Jetzt nicht.«


  Er schaute sie lange an, bevor er wieder sprach.


  »Du mußt an deine Zukunft denken, Schatz«, sagte er. »Und du mußt die Dinge sehen, wie sie sind, nicht wie du sie gern hättest. Hast du dir überlegt, genau überlegt, wie dein Leben mit diesem jungen Mann sein würde, wenn die erste Begeisterung weg ist, wenn der Reiz nachläßt und ...«


  »Ich hatte Gelegenheit, zu überlegen, wie mein Leben ohne ihn sein würde«, sagte Ernie. »Er wurde als vermißt und vermutlich tot gemeldet. Ich starb innerlich.«


  Er schaute sie neugierig an.


  »Er ist Nachrichtenoffizier«, erklärte sie. »Er war während der japanischen Invasion auf den Philippinen. Eine Woche lang hielt man ihn für tot. Aber er lebte, und er kam heim, und ich lebte wieder.«


  Ernest Sage schaute seine Tochter tief in Gedanken versunken an. Schließlich sagte er: »Da gibt es nur eines, was ich in dieser Situation tun kann. Ich werde mit einer Schrotflinte zu deinem Jungen gehen und von ihm verlangen, daß er meiner Tochter ein guter Mann ist. Möchtest du, daß ich das tue?«


  Sie stand auf, schlang die Arme um ihren Vater und küßte ihn. Und sie lachte. »Danke, Daddy. Aber nein, laß das sein.«


  »Warum ist das lustig?« fragte er.


  »Da gibt es eine kleine Einzelheit, die ich anscheinend ausgelassen habe. Er sagte sie mir nicht. Pick erzählte mir davon. Man nennt ihn im Marine-Corps ›Killer‹ McCoy.«


  »Wegen der Philippinen? Wegen seiner Taten dort?«


  »Nein, wegen seiner Taten in China«, sagte Ernie. »Ich möchte auf die Einzelheiten verzichten, aber ich meine, es wäre sehr gefährlich, ihn mit einer Schrotflinte oder sonstwas zu bedrohen.«


  »Ich möchte die Einzelheiten hören«, sagte Ernest Sage.


  »Er wurde einmal von vier italienischen Marineinfanteristen angegriffen«, sagte Ernie nach offensichtlichem Überlegen. »Er tötete zwei davon.«


  »Mein Gott!«


  »Und ein anderes Mal wurde er von einer Bande chinesischer Banditen angegriffen«, fuhr sie fort. »Er tötete zwölf oder vierzehn von ihnen. Keiner weiß die Zahl genau.«


  »Ich finde, wir können deiner Mutter diese Geschichten ersparen«, sagte Ernest Sage.


  »Du hast danach gefragt«, sagte sie.


  »Hast du dir überlegt, Schatz, daß vielleicht, nur vielleicht  wenn man deine Herkunft bedenkt ...«


  Sie unterbrach ihn lachend. »Daß eine enge Beziehung mit einem Killer ein Kitzel für mich ist?«


  Er nickte.


  »Ich habe mich in ihn verliebt, als ich ihn zum ersten Mal sah. Als ich dachte, er wäre einer von Picks Harvard-Freunden. Er saß auf der Terrasse von einer der Penthouse-Suiten im Foster Park. Mein erster Gedanke über Ken war, daß das Marine-Corps verrückt sein muß, wenn es meint, einen so netten, süßen, empfindsamen Jungen zu einem Offizier machen zu können.«


  »Und was hast du gedacht, als du herausfandest, wie er wirklich ist?«


  »Das fand ich noch am selben Abend heraus«, sagte Ernie Sage. »Das mit den Italienern und Chinesen erfuhr ich erst später.«


  Ihr Vater schaute sie an (sie hielt seinem Blick stand, errötete jedoch ein wenig), bis er sicher war, daß er die Bedeutung ihrer Worte richtig verstanden hatte. Dann fragte er: »Wann werde ich Mister Wunderbar kennenlernen?«


  »Bald«, sagte sie. »Er ist jetzt wieder in Washington, und sie werden ihn wohl nicht irgendwohin schicken. Jedenfalls nicht so bald.«


  Zwanzig Minuten später kehrte Miß Ernestine Sage in ihr Büro in der J.-Walter-Thompson-Werbeagentur zurück, und dort erhielt sie einen Anruf von Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR, aus Washington, D.C.


  Lieutenant McCoy erzählte Miß Sage, daß er zum Marinestützpunkt San Diego, Kalifornien, versetzt war. Er würde schreiben. Oder anrufen, wenn es möglich sein würde. Er bedauerte, daß es keine Möglichkeit für ihn gab, nach New York zu kommen. Sofort nach diesem Telefonat mußte er losfahren.


  Miß Sage wandte ein, wenn er mit dem Wagen fahre, könne er doch über New York zur Westküste fahren. Wenn nicht über New York, dann über Philadelphia. Wenn sie gleich aufbrechen würde, könne sie mit dem Zug in Philadelphia sein, wenn er dort mit dem Wagen aus Washington eintreffe.


  »Liebling, verdammt, du kannst nicht weg, ohne dich zu verabschieden«, fügte Ernie Sage hinzu.


  Lieutenant McCoy stimmte zu, sich mit Miß Sage in der 30th Street Station der Pennsylvania Railroad in Philadelphia zu treffen.


  »Aber das ist alles, Baby«, sagte Lieutenant McCoy. »Wir werden keine Zeit für sonst etwas haben.«


  »Ich werde vor dem Bahnhof stehen«, sagte Ernie Sage und legte den Hörer auf.
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  San Carlos Hotel


  Pensacola, Florida


  


  8. Januar 1942


  


  Als Pick Pickering am Morgen erwachte, entschloß er sich, nicht im Café zu frühstücken. Es war möglich, daß Captain Fiesling dort sein würde. Pick war nicht erpicht darauf, Carstairs über den Weg zu laufen, nachdem der Captain ihn zur Schnecke gemacht hatte. Außerdem war es gut möglich, daß Martha Sayre Culhane ebenfalls dort war. Er konnte es nicht ganz deuten, aber er sah Warnflaggen auf dem Gebiet flattern, das von der blonden Witwe mit dem flachen Bauch und dem phantastischen Heck besetzt war.


  Vorsicht ist offenbar der bessere Teil der Tapferkeit, sagte sich Pick. Wenn er sich einen sanften Busen suchen würde, um seinen erschöpften Kopf darauf zu betten, solange er in Pensacola war, dann würde er sich einen suchen, der nicht der Witwe eines Marinefliegers gehörte, die nicht nur die Tochter eines Admirals, sondern auch von edlen Beschützern ihrer Tugend umgeben war. Es gab nicht den geringsten Grund, mit dem Feuer zu spielen.


  Er rief den Zimmerservice an und ließ sich das Frühstück in seine Suite bringen. Es überraschte und enttäuschte ihn, daß der Orangensaft aus der Dose kam. Dies sollte das sonnige Florida sein  mit Orangenbäumen. Er kostete die Grütze neben den Eiern und verzog das Gesicht. Es mußte zwei Floridas geben, das eine, das er kannte, und das andere, das er jetzt ertragen mußte. In Key Biscayne, dem Florida, das er kannte, würde man sich im Biscayne Foster Hotel nicht erdreisten, Orangensaft aus der Dose zu servieren, ganz zu schweigen von Grütze.


  Er rief den Hausdiener an und wies ihn an, seine Uniform abzuholen und bügeln zu lassen. Dann zog er die Uniform an, die am wenigsten verknittert war. Darin ging er zum Friseurgeschäft unten in der Halle und ließ sich die Haare schneiden, sich rasieren und die Schuhe putzen. Dann stieg er in den Cadillac (der gewaschen und gewartet worden war, wie er feststellte) und schlug das Verdeck zurück.


  Drei Blocks vom Hotel entfernt fuhr er an den Straßenrand und schloß das Verdeck. Selbst in seinem grünen Uniformrock fror er. Es gab anscheinend wirklich zwei Floridas. Dieses hier mußte tausend Meilen näher am Polarkreis liegen.


  Er fuhr mehr oder weniger ziellos herum und schaute sich um. Nach einer Weile sah er, daß er auf einer Straße namens West Garden Street war. Und dann wechselten die Straßenschilder, und er war auf dem Navy Boulevard. Das klang vielversprechend. Er blieb darauf und fuhr fünf oder sechs Meilen weit mit den erlaubten fünfunddreißig Stundenmeilen.


  Hier gab es mehr Schilder, die auf die Navy hinwiesen: Pfandhäuser, Army-Navy-Läden und mindestens zwei Dutzend Bars.


  Dann hörte er plötzlich den Motorenlärm eines Flugzeugs. Ganz nahe. Er neigte sich vor und schaute durch die Windschutzscheibe in den Himmel.


  Zu seiner Rechten stieg ein leuchtend gelber einmotoriger Doppeldecker mit offenem Cockpit von einer Startbahn auf, die hinter einem Kiefernwäldchen verborgen war. An der Unterseite einer Tragfläche stand ›NAVY‹.


  Pickering fuhr langsamer, um die Maschine zu beobachten, die ein wenig schwankend in die Luft stieg, und er beobachtete immer noch, als ein identischer Doppeldecker folgte. Pick fuhr an den Straßenrand, stoppte und stieg aus.


  In Intervallen von einer Minute oder anderthalb Minuten starteten weitere Doppeldecker mit offenem Cockpit und flogen über ihm davon.


  Er war stark beeindruckt von der großen Zahl der Navy-Flugzeuge, bis er sich ein bißchen dumm vorkam, als er erkannte, daß er immer wieder dieselben Flugzeuge beobachtete. Nachdem sie in die Luft gestiegen waren, flogen sie im Kreis zurück, landeten und starteten von neuem. Es waren in Wirklichkeit allenfalls ein Dutzend, und sie benutzten zwei Start- und Landebahnen.


  Pick Pickering stieg wieder in seinen Cadillac und fuhr weiter. Er suchte nach einer Straße, von der aus er die Starts und Landungen richtig beobachten konnte. Aber da war keine Straße. Statt dessen gelangte er an eine niedrige Brücke, die über irgendein Wasser führte. Auf der anderen Seite der Brücke sah er ein Schild mit der Aufschrift ›UNITED STATES NAVY AIR STATION PENSACOLA‹ und unmittelbar jenseits davon ein Wachlokal.


  Ein Posten grüßte schneidig, winkte ihn durchs Tor und auf das Militärgelände. Ein paar hundert Yards jenseits des Postens sah Pick zu seiner Rechten eine rote, dreieckige Flagge. Sie trug die Nummer 8, und der Flaggenmast war inmitten von etwas, das wie das äußerst gepflegte Grün eines Golfplatzes aussah.


  Er hatte lange nicht mehr Golf gespielt. Viel zu lange nicht mehr. Es fehlte ihm regelrecht. Und dann fiel ihm ein, daß er seine Schläger im Kofferraum des Cadillacs gesehen hatte, als er in Atlanta sein Gepäck eingeladen hatte. War es kleinen Second Lieutenants erlaubt, auf Golfplätzen der Navy zu spielen? Oder war das Privileg Offizieren mit höherem Rang vorbehalten? Pick entschloß sich, es herauszufinden.


  Er fuhr durch das enorm große Militärgelände, sah Unterkunftsgebäude, Hauptquartiere und schließlich einen Flugplatz. Er parkte das Cabrio an einem Maschendrahtzaun und beobachtete die ständigen Starts und Landungen. Er fand es faszinierend, fast hypnotisierend, und er verlor das Zeitgefühl.


  Schließlich erinnerte ihn sein Magen daran, daß es Zeit zum Essen war, und seine neue Armbanduhr zeigte ihm, daß es zehn nach zwölf war. Auf der Hinfahrt war er am Offiziersclub vorbeigefahren. Die Frage war, würde er ihn wiederfinden?


  Die Antwort lautete ja, doch er brauchte dafür zwanzig Minuten. Er ging in den Offiziersclub und erhielt für fünfunddreißig Cent eine sämige Fischsuppe, ein Schweinekotelett und Limabohnen.


  Der Hotelier in ihm sagte ihm, daß die Navy so ein billiges Essen nur ausgeben konnte, wenn sie es subventionierte. Und dann erkannte er, was die Subventionen waren. Das Gebäude und die Einrichtung gehörten der Navy. Es brauchten keine Hypotheken amortisiert zu werden, und es fielen keine Kosten für Unterhalt und Pflege an. Und die Köche waren Personal der Navy.


  Pick Pickering trank eine zweite Tasse Kaffee und verließ den Speiseraum. Neben der Männertoilette hing eine Karte von der Navy Air Station. Er schaute sie genau an und erkannte, daß er mit Ausnahme einiger abgelegener Übungsgelände bei seiner ziellosen Fahrt fast alles von der Pensacola NAS gesehen hatte.


  Er entschied sich, den Stützpunkt zu verlassen, nach Pensacola zurückzufahren, Gayfer zu fragen, wo es ein schönes Plätzchen gab, an dem er im Golf von Mexiko schwimmen konnte. Und dann, nach Schwimmen und Abendessen und vielleicht ein paar Scotch, wollte er wieder seine Uniform anziehen  die inzwischen gebügelte  hierhin zurückkehren und sich zum Dienstantritt melden.


  Er kam nicht vom Militärgelände runter. Auf der Rückfahrt sah er einen Wegweiser, der auf den Golfplatz für Offiziere hinwies, und Pick entschied sich, lieber Golf zu spielen als zu schwimmen. Er rief sich zusätzlich in Erinnerung, daß dies der arktische Teil von Florida war und es vermutlich Eisberge im Wasser gab.


  Er fand das Clubhaus ohne Mühe. Dort fragte er einen Petty Officer der Navy in mittlerem Alter, ob er eine Runde spielen könne. Schuhe und Schläger konnte man sich für fünfzig Cent leihen, und die Gebühr für die Benutzung des Platzes betrug einen Dollar.


  »Und muß ich in Uniform spielen?«


  »Die Uniformvorschriften sind aufgehoben, wenn Sie Sport auf dem Golfplatzgelände treiben«, informierte ihn der Petty Officer. »Sie können Mütze, Rock und Krawatte ausziehen.«


  Pickering holte seine Schläger und ein Paar Golfschuhe aus dem Kofferraum des Cadillac-Cabrios, zahlte die Gebühren und ging in den Umkleideraum. Er hängte seinen Uniformrock, die Mütze, das Sam-Browne-Koppel und die Krawatte in einen Spind und ging hinaus auf den Golfplatz. Ein schlaksiger Schwarzer im Teenageralter löste sich aus einer Gruppe Gleichaltriger, bot seine Dienste als Caddy an und führte Pickering zum ersten Abschlag.


  Dort war bereits eine Frau in mittlerem Alter. Sie nahm das Golfspielen ernst, wie er sah. Sie übte die Haltung beim Durchschwung. Zuerst erkannte er das an (sein Haupteinwand gegen Frauen auf dem Golfplatz war seine Ansicht, daß sie das Spiel nicht ernst nahmen); doch seine Anerkennung ging in Ärger über, als die Frau weiterhin den Durchschwung übte.


  Wie lange soll ich denn noch warten? dachte er wütend.


  Und dann bemerkte sie ihn und lächelte. »Guten Tag.«


  »Guten Tag«, erwiderte er höflich.


  »Ich hatte Sie nicht gesehen«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid.«


  »Schon gut«, sagte Pickering.


  »Ich warte auf meine Tochter«, erklärte die Frau. Und dann: »Ah, da ist sie ja endlich!«


  Pickering folgte ihrem Blick und sah  Martha Sayre Culhane. Sie trug ein Band über dem blonden Haar, hatte eine leichte Windbluse über einem hellblauen Pullover und einen khakifarbenen Gabardinerock an, der sich straff ums Heck spannte. Dieser Anblick zauberte sofort ein anderes Bild von ihr vor sein geistiges Auge. Eines, da sie im Evakostüm zeigte.


  Martha Sayre Culhane hob die Augenbrauen, als sie ihn sah; sie wirkte nicht erfreut, ihn zu sehen.


  »Macht es Ihnen etwas aus, mit Frauen Golf zu spielen?« sagte Martha Sayre Culhanes Mutter.


  »Ich wäre entzückt«, sagte Pick.


  »Ich bin Jeanne Sayre«, sagte Marthas Mutters. »Und das ist Martha, Martha Culhane.«


  Sie reichten sich nacheinander die Hände. Pick fand, daß Martha Sayre Culhanes Hand wunderbar weich und feminin war.


  »Mein Name ist Malcolm Pickering«, sagte er. »Man nennt mich Pick.«


  »Ich dachte, Sie heißen Foster«, sagte Martha Sayre Culhane in kühlem Tonfall.


  »Oh, ihr habt euch schon kennengelernt?« fragte Jeanne Sayre.


  »Der Mann an der Rezeption im San Carlos machte mich  fast außer sich vor Ehrfurcht  auf ihn aufmerksam«, sagte Martha Sayre Culhane.


  Das stimmt nicht, dachte Pickering überzeugt. Sie hat ihn gefragt, wer ich bin. Sie war neugierig.


  »So?« sagte ihre Mutter in einem Tonfall, der verriet, daß sie das Verhalten ihrer Tochter peinlich und ärgerlich fand.


  »Wenn es stimmt, was der Mann am Empfang sagte, dann haben wir es hier mit dem Erben der Foster-Hotelkette zu tun, der jetzt im Penthouse des San Carlos wohnt.«


  »Er hat mir auch von Ihnen erzählt«, entfuhr es Pickering.


  Jeanne Sayre schaute beklommen von einem zum anderen. Und dann schaute sie zwischen ihnen hindurch und vermied es, zu sehen, was sie nicht sehen wollte.


  »Aber Sie heißen nicht Foster«, sagte Martha herausfordernd. »Was ist mit dem Rest der Story? Wieviel stimmt denn davon?«


  »Martha!« sage Jeanne Sayre tadelnd.


  »Andrew Foster ist der Vater meiner Mutter«, sagte Pickering. Er las in Jeanne Sayres Augen Überraschung. Aber er wußte nicht, was er in Martha Sayre Culhanes Augen sah.


  »Und was brachte Sie dazu, das Marine-Corps mit Ihrer Anwesenheit zu beehren?« fragte Martha Sayre Culhane herausfordernd.


  »Eine alte Familientradition«, gab. Pick ziemlich heftig zurück. »Mein Vater  mein Vater ist Fleming Pickering von der Pacific & Far Eastern Shipping  war Marineinfanterist im letzten Krieg. Wann immer die Berufssoldaten Hilfe brauchen, damit ihnen jemand die Kastanien aus dem Feuer holt, helfen wir. Ich bin einundzwanzig. Ich habe in Harvard studiert, bin unverheiratet, habe ein Polo-Handikap sechs und kann im allgemeinen achtzehn Golflöcher mit vierundsiebzig oder fünfundsiebzig Schlägen spielen. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«


  »Gut für Sie, Lieutenant«, sagte Jeanne Sayre. »Martha, wirklich ...«


  »Wenn keiner was dagegen hat, fange ich an«, unterbrach Martha Sayre Culhane ihre Mutter.


  Sie ging zum Abschlag und schlug den Ball ihrer Mutter über den Fairway.


  Wer immer sie das Golfspielen gelehrt hatte, er hatte es geschafft, ihr klarzumachen, wie wichtig der richtige Durchschwung ist. Am Ende ihres Durchschwungs spannte sich der khakifarbene Rock hauteng um das ohnehin schon faszinierendste Heck, das Pick Pickering je gesehen hatte.


  »Wenn Sie lieber nicht mit uns spielen wollen, Lieutenant, dann hätte ich gewiß Verständnis dafür«, sagte Jeanne Sayre.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, spiele ich mit Ihnen«, sagte Pick.


  Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick. Pick sah, daß ihre Augen grau waren und ihr Blick liebenswürdig und einfühlsam war.


  »Dann spielen Sie jetzt«, sagte Jeanne Sayre. »Ich spiele als letzte.«


  Martha Sayre Culhane haßte ihn, das spürte Pick, weil er hier war. Weil er lebte. Und ihr Mann  Lieutenant Wie-auch-immer-Culhane, USMC  war bei der sinnlosen Verteidigung von Wake Island gefallen.


  Pick hatte zwiespältige Gefühle. Es tat ihm leid, daß Lieutenant Culhane tot war. Er bedauerte, daß Martha Sayre Culhane Witwe war. Und er war froh, daß sie Witwe war.


  Als sie den Golfplatz verließen, gab es für Pick Pickering keinen Zweifel mehr, daß er sich verliebt hatte. Es gab einfach keine andere Erklärung für die Gefühle, die ihn erfüllten, wenn sich  auch nur kurz  ihre Blicke trafen.
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  30th Street Station


  Philadelphia, Pennsylvania


  


  8. Januar 1942, 18 Uhr 20


  


  Es war einfach zu kalt und naß für Ernie Sage, um an der Straße vor dem Bahnhof zu warten, wie sie versprochen hatte.


  Aber sie fand innerhalb der 30th Street Station nahe bei der Tür zur Market Street einen Platz, wo sie auf Ken McCoy warten und nach ihm Ausschau halten konnte. Es war dort kaum angenehmer als auf der Straße. Jedesmal wenn die Tür aufging, drang ein Schwall kalter Luft herein, und sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, auf die Toilette zu gehen. Aber sie blieb eisern, wo sie war, weil sie befürchtete, Ken zu verpassen, wenn sie wegging.


  Und schließlich tauchte er auf. Abgesehen von der Fläche, den die Scheibenwischer auf der Windschutzscheibe frei gewischt hatten, war das LaSalle-Cabrio schnee- und schmutzbedeckt. Stoßstange und Kühlergrill waren mit gefrorenem Dreck überzogen, und Schneematsch hatte sich unter den Radkappen festgesetzt.


  Ernie nahm ihre Reisetaschen und lief hinaus. Und sie stand an der Straße, als Ken schlingernd stoppte.


  Sie zog die Tür auf und warf ihre Taschen in den Wagen.


  »Wenn man dich nicht hier warten läßt, fahr um den Block«, verlangte sie. Dann rannte sie zurück in den Bahnhof und zur Damentoilette.


  Ken war nicht dort, als sie wieder zur Straße eilte, doch einen Augenblick später tauchte er auf und stoppte, und sie stieg ein.


  Sie hatte vorgehabt, ihn zu küssen, doch er ließ ihr keine Chance. Sie saß kaum im Wagen, da fuhr er schon los. Sie rutschte zu ihm hinüber, umfaßte seinen Arm und schmiegte den Kopf an seine Schulter.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Was soll all das Gepäck?« fragte er ruhig.


  »Ich dachte, du fährst vielleicht durch Harrisburg«, sagte Ernie. »Ich. dachte mir, ich fahre so weit wie möglich mit dir und nehme dann einen Zug zurück.«


  Er schaute sie lange an, sagte jedoch nichts.


  »Ich habe gelogen«, sagte Ernie. »Ich fahre mit dir. Den ganzen Weg.«


  »Das tust du nicht«, sagte er gepreßt.


  »Ich wußte, daß es ein Fehler von mir war«, sagte Ernie. »Ich hätte es dir erst sagen sollen, wenn wir irgendwo im Niemandsland gewesen wären. Irgendwo, wo du mich nicht hättest aussetzen können.«


  »Du kannst nicht mitkommen«, sagte er.


  »Warum nicht? Wohin du gehst  und so weiter. Buch Ruth.«


  Als er nichts darauf erwiderte, sagte Ernie: »Ich liebe dich.«


  »Du meinst nur, du liebst mich«, sagte er. »In Wirklichkeit weißt du überhaupt nichts über mich.«


  »Ich dachte, das hätten wir alles hinter uns«, sagte Ernie und bemühte sich um einen leichten Tonfall. »Ich erinnere mich, daß du als letztes zu dem Schluß gelangt bist, daß ich das Beste bin, was dir je passierte.«


  »Allmächtiger!«


  »Nun, bin ich das oder nicht?« fragte Ernie herausfordernd.


  »Hast du dich je gefragt, was wäre, wenn wir nicht  wenn es nicht passiert wäre?«


  »Du meinst«, sagte sie so angsterfüllt, daß sie den Tränen nahe war, »wenn wir nicht gefickt hätten. Wenn du mich nicht entjungfert hättest?«


  »Verdammt, ich hasse es, wenn du so schmutzig redest!« fuhr er sie an.


  Sie konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen. »Nicht immer haßt du das.«


  Er trat auf die Bremse, und der LaSalle hielt schlitternd.


  »Verzeih mir«, sagte Ernie sehr leise.


  Da war ein Ausdruck in seinen Augen, den Ernie zuerst als Zorn deutete, doch einen Augenblick später wurde ihr klar, daß es Schmerz war.


  »Ich liebe dich«, sagte Ernie. »Ich kann nichts dafür.«


  Er atmete schwer, als wäre er weit und schnell gelaufen.


  Dann fuhr er wieder an.


  »Ich hatte Angst, du würdest mich rauswerfen«, sagte Ernie.


  »Tu mir einen Gefallen«, sagte McCoy. »Halt die Klappe!«


  Als Ernie auf einem Schild sah, daß sie über den U.S. Highway 422 fuhren, glaubte sie, vielleicht gewonnen zu haben, daß er vielleicht sogar ihre Hand halten oder seinen Arm um ihre Schulter legen würde. Der U.S. 422 war der Highway nach Harrisburg. Wenn sie so weit kam, wenn sie die Nacht zusammen verbrachten ...


  In Norristown, ungefähr zehn Meilen jenseits des westlichen Stadtrands von Philadelphia, bog er vom Highway ab und hielt bei einer Amoco-Tankstelle.


  Ein großer, dünner, pickelgesichtiger junger Mann in dicker Jacke und Gummischuhen kam zum Wagen. McCoy öffnete die Tür und stieg aus.


  »Volltanken mit Super«, wies McCoy ihn an. »Und das Öl überprüfen. Und können Sie den Dreck von den Scheinwerfern entfernen?«


  »Klar, Sir«, sagte der Tankwart.


  »Ist Dutch da?« fragte McCoy.


  »Der ist drinnen«, antwortete der Tankwart.


  McCoy schaute durch die Windschutzscheibe zu Ernie und forderte sie mit einer Geste auf, auszusteigen.


  Als sie ausstieg, war McCoy bereits an der Tür des Tankstellengebäudes. Ernie lief zu ihm.


  Niemand war im Kassen- und Verkaufsraum, aber einer war in der Werkstatt nebenan und arbeitete unter der Hebebühne an einem Buick.


  »Hallo, Dutch«, begrüßte ihn McCoy. »Wie gehts?«


  Der Mann blickte auf, zuerst unmutig wegen der Störung und dann überrascht, als er McCoy erkannte. Er lächelte und ließ seinen Schraubenschlüssel fallen. Lächelnd kam er zu McCoy.


  »Hey, Ken. O Mann, ist das eine Offiziersuniform?«


  »Ja«, sagte McCoy. »Dutch, begrüß Ernie Sage.«


  »Hallo, schöne Frau«, sagte Dutch. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Hallo«, sagte Ernie.


  »Wie läuft das Geschäft?« fragte McCoy.


  »O Mann! Solange wir Benzin bekommen, gehts prima«, sagte Dutch. »Aber es gibt bereits Gerede, daß es rationiert werden soll. Wenn das passiert, ist das Geschäft im Eimer, und ich liege auf der Straße.«


  »Vielleicht könntest du einen Job bei Budd in Philly bekommen«, sagte McCoy. »Ich glaube, die stellen Leute ein.«


  »Ja, vielleicht«, sagte Dutch zweifelnd. »Nun, ich werde mir schon was einfallen lassen. Was führt dich her? Seit wann bist du denn Offizier?«


  »Seit ungefähr einem Monat«, sagte McCoy.


  »Das bringt mehr Moos, nehme ich an.«


  »Ja, aber man muß sein Essen selbst bezahlen«, sagte McCoy.


  »Du hast noch nicht gesagt, weshalb du hier bist.«


  »Ich bin nur auf der Durchreise«, erklärte McCoy.


  »Aber du wirst zu uns kommen? Anne-Marie wäre wirklich enttäuscht, wenn du nicht vorbeischaust.«


  »Nur für ein paar Minuten«, sagte McCoy. »Ist sie zu Hause?«


  »Wo sonst sollte sie an einem beschissenen Abend wie heute sein?« fragte Dutch. Dann erinnerte er sich an seine Manieren.


  »Entschuldigung, schöne Frau«, sagte er zu Ernie. »Meine Alte sagt immer, ich habe ein ungewaschenes Maul.«


  Ernie lächelte und nahm die Entschuldigung an.


  Sie wußte jetzt, wer Dutch war. Seine Alte, Anne-Marie, war McCoys Schwester. Dutch war Kens Schwager.


  »Gib mir ne Minute, um die Kasse abzuschließen, und dann fahren wir nach Hause«, sagte Dutch.


  Anne-Marie und Dutch Schulter und ihre beiden kleinen Kinder wohnten in einem Reihenhaus an der North Elm Street, nicht weit von der Tankstelle entfernt. Es waren sieben Backsteinhäuser in der Reihe, jedes mit einer hölzernen Veranda. Die Dielen der Veranda vor Dutchs Haus sackten unter McCoys und Ernies Gewicht ein.


  Anne-Marie hielt ein Kind auf dem Arm, als sie die Tür öffnete, und das andere Kind  mit schmutzigen Windeln  klammerte sich an ihren Rock. Es schaute sie mit großen Augen furchtsam an. Anne-Marie war fett, ihr fehlten einige Zähne, sie trug den Pullover eines Müllmanns und abgenutzte Pantoffeln.


  Ernie Sage erkannte traurig, daß McCoy sie nicht mitgenommen hatte, um sie vorzuzeigen in der Hoffnung, daß seine Verwandten erfreut über sein Mädchen waren. Ken hatte sie mitgenommen, um ihr seine Familie zu zeigen, überzeugt davon, daß sie schockiert und angewidert sein würde.


  Dutch ging schnell in die Küche und kehrte mit einer Dose Bier zurück.


  Ernie griff nach McCoys Hand, doch er zog sie ruckartig fort.


  Es war Dutch peinlich, als Anne-Marie zu jammern begann, wie hart es war, mit dem bißchen Geld auszukommen, das er als Tankwart verdiente. Ihre Reaktion auf Kens Beförderung zum Offizier war ein Hoffen auf eine mögliche Geldquelle, wie Ernie erkannte.


  Anne-Marie lud sie zum Essen ein  verbunden mit der Klage, daß sie nicht wisse, ob sie etwas im Kühlschrank habe, und dem versteckten Vorschlag, daß Ken sie alle zum Abendessen ausführen sollte.


  »Vielleicht siehst du Pa, wenn wir zur Inn fahren«, sagte Anne-Marie.


  »Wie kommst du auf den Gedanken, daß ich den Alten sehen möchte?« erwiderte McCoy. »Nein, wir müssen weiter. Es schneit doch. Vielleicht werden Straßen gesperrt.«


  »Wohin fährst du?« fragte Anne-Marie.


  »Nach Harrisburg«, sagte McCoy. »Ernie muß den Zug in Harrisburg erwischen.«


  »Es wäre näher, nach Philly zurückzufahren«, meinte Dutch.


  »Ja, aber wir müssen nach Harrisburg.« McCoy schaute zu Ernie, und zum erstenmal seit diesem Besuch trafen sich ihre Blicke. »Bist du bereit?«


  Sie lächelte und nickte.


  Als sie im LaSalle und auf dem Weg nach Harrisburg waren, sagte McCoy: »Zwischen der Rocky Fields Farm und hier liegen Welten, nicht wahr?«


  Ernie sah sich vor ihrem geistigen Auge mit McCoy im Bett im ›Blauen Gästezimmer‹ (so bezeichnete es ihre Mutter) der Rocky Fields Farm liegen. Das ›Blaue Gästezimmer‹ war in Wirklichkeit ein Apartment mit Schlaf- und Wohnzimmer, und es war etwa so groß wie Anne-Marie und Dutch Schulters ganzes Haus.


  Und es stank nicht nach beschmutzten Windeln und Kohl und schalem Bier.


  »Wenn du etwas zu verkaufen versuchst, solltest du all deine Argumente benutzen«, sagte Ernie.


  »Was meinst du damit?« fragte McCoy verwirrt.


  »Du fragtest deine Schwester, warum Sie auf den Gedanken kommt, daß du deinen Vater sehen willst«, sagte Ernie. »Was hatte das zu bedeuten?«


  »Wir kommen nicht miteinander aus«, sagte McCoy nach kurzem Zögern.


  »Warum nicht?« fragte Ernie.


  »Interessiert das?«


  »Alles, was dich betrifft, interessiert mich.«


  »Mein Vater ist ein gemeiner Hurensohn«, sagte McCoy. »Lassen wirs dabei.«


  »Was ist mit deiner Mutter?« fragte Ernie.


  »Sie ist tot«, sagte McCoy. »Ich dachte, das hätte ich dir erzählt.«


  »Du hast mir nicht erzählt, wie sie war.«


  »Sie war in Ordnung«, sagte McCoy. »Sie wurde nur tyrannisiert von dem Alten.«


  »Und ich weiß etwas über deinen Bruder Tom«, sagte Ernie. »Nachdem er bei Bethlehem Steel gefeuert wurde, weil er seinen Vorarbeiter zusammenschlug, ging er zu den Marines. Sind das all die Leichen in deinem Schrank, oder sind wir auf dem Weg zu einer weiteren Horrorshow?«


  Es folgte eine Weile Stille, und dann lachte McCoy. »Hat dir schon jemand gesagt, daß du eine harte Lady bist?«


  »Du hast doch nicht gedacht, von mir zu hören, wie sehr mir deine Schwester gefällt, oder?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er.


  »Ich mag sie nicht. Es gibt keine Entschuldigung dafür, daß sie schmutzig herumläuft und verdreckte Kinder hat.«


  »Ist das der einzige Grund, weshalb du sie nicht magst?«


  »Sie deutete an, daß sie Geld von dir will«, sagte Ernie. »Sie mag dich nicht wirklich. Sie möchte dich nur benutzen.«


  »Ja, so war sie schon immer«, sagte McCoy. »Ich nehme an, das hat sie von meinem Alten.«


  »Töchter kommen nach ihren Vätern, heißt es«, sagte Ernie. »Ich komme nach meinem. Und ich finde, du solltest wissen, daß mein Vater immer bekommt, was er anstrebt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Daß wir Glück haben. Unsere Tochter wird nach dir kommen.«


  Es folgte langes Schweigen. Dann sagte McCoy. »Ernie, ich kann dich nicht heiraten.«


  »Das klingt so endgültig, daß es mir überhaupt nicht gefällt«, sagte Ernie. »Was ist los, noch eine Leiche?«


  »Was?«


  Sie platzte mit dem heraus, das ihr gerade in den Sinn kam. »Eine Frau, von der du bisher nichts erwähnt hast?«


  Er lachte. »Himmel, nein.«


  »Was dann?« fragte sie, von einer Woge der Erleichterung erfüllt.


  »Du hast einen Job«, sagte er. »Eine Karriere in der Werbebranche. Du wirst es damit zu etwas bringen. Was ist damit?«


  »Ich wäre lieber bei dir. Das weißt du. Und du weißt ebenso, daß ich dich letzten Endes mehr brauche als eine Karriere in der Werbung. Und außerdem glaube ich nicht, daß es das ist, was dich stört.«


  »Wir haben Krieg«, sagte McCoy. »Ich werde in diesem Krieg sein. Es wäre nicht richtig, dich zu heiraten.«


  »Das ist es auch nicht«, sagte Ernie überzeugt.


  »Stimmt«, sagte er.


  »Das mit deiner Familie macht mir nichts aus«, sagte Ernie.


  »Darum geht es auch nicht.«


  »Worum dann? Was ist der Grund für dein Ausweichen?«


  »Ich kann es dir nicht sagen«, erklärte er. »Es hat mit dem Corps zu tun.«


  »Was hat es mit dem Corps zu tun?« beharrte Ernie.


  »Ich kann es dir nicht sagen.«


  Jetzt sagt er die Wahrheit, dachte Ernie.


  »Ein militärisches Geheimnis?«


  »In dieser Art«, sagte er.


  »Was, Ken?«


  »Gottverdammt, ich hab dir doch erklärt, daß ich es dir nicht sagen kann!« fuhr er sie an. »Mensch, Ernie! Wenn ich könnte, würde ich es dir sagen!«


  »Okay«, sagte sie schließlich. »Dann behalte es für dich. Aber kann ich wenigstens bis Harrisburg dein Mädchen sein?«


  McCoy ergriff ihre Hand. Sie rutschte zu ihm, zog Kens Arm um ihre Schulter und schmiegte sich an ihn.


  »Und wenn wir in Harrisburg sind, kann ich dann deine Geliebte für eine weitere Nacht sein, oder setzt du mich gleich in den Zug?«


  »Allmächtiger!« stieß er hervor. Aber an seinem Tonfall erkannte sie, daß er ja meinte.


  »Ich bin nicht schwer zufriedenzustellen«, sagte Ernie. »Ich werde glücklich mit dem sein, was ich haben kann, wann immer ich es haben kann.«
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  Zimmer 402, Harris Hotel


  Harrisburg, Pennsylvania


  


  9. Januar 1942, 8 Uhr 15


  


  Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR, war so überrascht, als Miß Ernestine Sage zu ihm hinter den weißen Duschvorhang kam, daß er fast ausrutschte und hinfiel.


  »Ich hoffe, das ist ein Anzeichen dafür, daß du so etwas nicht gewohnt bist«, sagte Ernie.


  »Ich wollte dich nicht wecken«, erwiderte er.


  »Ich wachte auf, als du dich so vorsichtig aus dem Bett stahlst«, sagte Ernie. »Es dauerte nur ein bißchen, bis ich meinen Mut sammelte, um zu dir zu gehen.«


  »Oh, Ernie! Ich liebe dich!« sagte McCoy.


  »Das ist gut.« Sie trat näher an ihn heran, schlang die Arme um ihn und schmiegte den Kopf an seine Brust. Er nahm sie in die Arme und küßte sie auf den Kopf. Sie spürte, daß sein Herz schneller schlug und sein Glied steif wurde.


  Sie umfaßte es und bog den Kopf zurück, um zu ihm aufzuschauen.


  »Nun«, sagte sie, »was sollten wir jetzt deiner Meinung nach tun?«


  »Ich nehme an, wir sollten uns gegenseitig abtrocknen, damit die Laken nicht naß werden.«


  »Zum Teufel mit den Laken«, sagte sie.


  Als sie zwanzig Minuten später wieder aus dem Badezimmer kam, war Ken fast fertig angezogen. Nur noch sein Uniformrock fehlte.


  Wenn er den Uniformrock und ich Slip, BH und Kleid anziehe, dann ist es aus, dachte sie. Wir werden unsere Reisetaschen schließen, in den Frühstücksraum hinuntergehen und frühstücken, und dann wird mich Ken in den Zug setzen.


  »Sieh mich nicht so an«, sagte Ernie. »Ich heule gleich los, und ich sehe schrecklich aus, wenn ich heule.«


  Sie ging zu ihrer Reisetasche, wandte ihm den Rücken zu und zog einen Slip an.


  »Ich stehe unter Befehlen der Fleet Marine Force Pacific«, sagte McCoy. »Zur weiteren Verwendung als Zugführer bei einem der Regimenter.«


  Sie wandte sich um und sah ihn an. »Ich dachte, du bist Nachrichtenoffizier!«


  »Anfang nächsten Monats wird der befehlshabende General der Fleet Marine Force Pacific den Befehl erhalten, das Second Separate Bataillon aufzustellen«, fuhr McCoy in sonderbarem Tonfall fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Das Kommando wird Lieutenant Colonel Evans F. Carlson erhalten ...«


  »Was ist ein Separate Bataillon ?« unterbrach Ernie. »Schatz, ich verstehe nichts von diesen Begriffen ...«


  »Hast du von den englischen Kommandotruppen gehört?« fragte McCoy.


  Ernie nickte.


  »Das Marine-Corps wird seine eigenen haben. Zwei Kommandoverbände.«


  »Oh«, sagte Ernie ein wenig lahm. Sie hatte Angst. Vor ihrem Geiste sah sie Wochenschauberichte über englische Kommandotrupps. Das waren Trupps aus Nahkampfspezialisten, die in nahezu aussichtslose Kämpfe geschickt wurden.


  »Colonel Carlson wird Männer von der Fleet Marine Force Pacific rekrutieren«, fuhr McCoy fort. »Er hat die Befugnis, jeden zu nehmen, den er haben will. Er ist ein alter China-Marine. Ich bin ein alter China-Marine. Er wird mich vermutlich  fast mit Sicherheit  haben wollen. Er nimmt keine verheirateten Männer.«


  »Und deshalb willst du mich nicht heiraten?« sagte Ernie plötzlich wütend. »Damit du in einen Kommandotrupp kommen kannst? Und dich umbringen lassen kannst? Vielen Dank!«


  »Carlson ist ein merkwürdiger Mann«, fuhr McCoy fort und ignorierte ihren Ausbruch. »Er verbrachte einige Zeit mit den chinesischen Kommunisten. Es gibt Gerüchte, daß er Kommunist geworden ist, und es heißt, daß er nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.«


  Ernie dachte darüber nach. Sie war durcheinander. Und immer noch ärgerlich. Das wurde ihr klar, als sie den Klang ihrer Stimme hörte.


  »Du sagst mir also  laß mich das klarstellen , daß du dich freiwillig zu einem Kommandotrupp meldest, der von einem verrückten Kommunisten geführt wird?«


  »Man kann sich nur freiwillig melden, wenn man vorher gefragt wird«, sagte McCoy. »Mein erstes Problem besteht darin, dafür zu sorgen, daß ich gefragt werde.«


  »Und dann kannst du dich umbringen lassen?«


  »Ich habe nicht um diesen Job gebeten.«


  »Wovon, zum Teufel, redest du?«


  »Keiner weiß genau, ob Carlson Kommunist oder irre ist«, sagte McCoy.


  »Wenn man Zweifel hat, warum gibt man ihm dann das Kommando?«


  »Als er Captain war, war er der Befehlshabende Offizier der Abteilung des Marine-Corps, die Präsident Roosevelt in Warm Springs, Georgia, beschützte. Er und der Sohn des Präsidenten, ein Captain der Reserve, sind gute Freunde.«


  »Oh«, sagte Ernie. »Was hat das alles mit dir zu tun? Der gesunde Menschenverstand müßte dir sagen, daß es das beste ist, du hältst dich aus alldem heraus.«


  »Jemand muß herausfinden, ob er verrückt oder Kommunist oder beides ist«, sagte McCoy.


  Plötzlich verstand Ernie. Ken McCoy hatte ihr das militärische Geheimnis anvertraut, über das er im Wagen nicht hatte sprechen wollen. Aber es war so unglaublich, daß sie eine Bestätigung brauchte.


  »Und dieser Jemand bist du, richtig?«


  Er nickte.


  »Man hat eine neue Dienstakte über mich angelegt«, erklärte er. »Darin steht, daß ich nach dem Abschluß des Lehrgangs in Quantico wieder zu dem Truppenteil des Marine-Corps in Philadelphia versetzt wurde, wo ich Zugführer in einer Transportkompanie war. Darin wird nichts davon erwähnt, daß ich beim Nachrichtendienst bin.«


  »Und das wolltest du mir gestern nicht sagen?«


  Er nickte. »Ich vertraue dir«, sagte er. »Nicht einmal Pick weiß etwas davon. Ich weiß nicht, was man mit mir macht, wenn herauskommt, daß ich es dir gesagt habe. Oder was Carlson und die Spinner, von denen er umgeben ist, mit mir machen werden, wenn sie herausfinden, daß ich dort bin, um ihn zu bespitzeln.«


  Ernie lächelte ihn an. »Warum hast du es mir dann gesagt?« fragte sie sehr weich.


  »Ich dachte mir, wenn du vielleicht immer noch verrückt genug bist, mit mir über Land zu fahren, würde es leichter sein, wenn du es weißt, bevor ich dich in den Zug setze.«


  »Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte«, sagte Ernie. »Aber es ist ein Anfang.«


  »Welche Antwort wolltest du hören?« fragte McCoy.


  »Daß du mich liebst und mir vertraust«, antwortete Ernie.


  »Das auch«, sagte er.
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  U.S. Navy Station


  Pensacola, Florida


  


  9. Januar 1942


  


  Second Lieutenant Richard J. Stecker, USMC, war ein schlanker, kleiner Mann mit jungenhaftem Gesicht, der noch jünger aussah, als er mit einundzwanzig war, und der eine Uniform trug, die so frisch von der Stange wirkte, wie sie es war.


  Deshalb war es nicht überraschend, daß der Corporal des Marine-Corps der Pensacola Naval Air Station dachte, es mit dem typischen Grünschnabel von Second Lieutenant zu tun zu haben, der seinen Hintern nicht mit beiden Händen finden konnte.


  »Ja, Sir?« sagte der Corporal mit übertriebener Höflichkeit. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Lieutenant, Sir?«


  »Man schickte mich her, damit man mir ein Quartier gibt, Corporal«, sagte Stecker und legte eine Kopie seiner Befehle vor.


  Der Corporal las die Befehle und musterte Stecker, jetzt noch überzeugter, daß seine erste Einschätzung stimmte.


  »Lieutenant«, sagte er in mildem Tonfall, »Ihre Befehle besagen, daß Sie sich zur Flugausbildung melden sollen. Dies hier ist die Abteilung des Marine-Corps. Wir vergeben nur Quartiere an ständiges Personal.«


  »Ein Offizier mit den Streifen eines Commanders (Korvettenkapitän) sagte mir, ich soll hierhin gehen«, sagte Stecker. »Wollen Sie behaupten, er wußte nicht, wovon er sprach?«


  Der Corporal blickte Stecker überrascht an. Solch eine selbstsichere Antwort hatte er nicht von einem Second Lieutenant erwartet. Die Rollen waren vertauscht worden. Er wurde jetzt mit milder Toleranz behandelt.


  Und dann wurde die Tür wieder geöffnet, und ein zweiter Second Lieutenant mit jungenhaftem Gesicht, ebenfalls einer vom Marine-Corps, trat ein. Er war größer, stämmiger und wirkte älter als der erste, aber er war  ganz offensichtlich  ein frisch gebackener Second Lieutenant.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Corporal zu Stecker und wandte sich dann an den Neuankömmling. »Kann ich Ihnen helfen, Lieutenant?«


  »Ich wurde hergeschickt, damit ich ein Quartier zugewiesen bekomme«, sagte Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR.


  »Ich kümmere mich sofort um Sie«, sagte der Corporal, erhob sich von seinem Schreibtisch und ging zu seinem vorgesetzten Offizier.


  »Hallo«, sagte Pick zu Stecker. »Ich heiße Pickering.«


  »Tag«, sagte Stecker und reichte ihm die Hand. »Ich bin Dick Stecker.«


  »Haben Sie auch das Gefühl, daß Sie hier unerwartet sind?« fragte Pickering. »Oder wenn erwartet, unwillkommen?«


  »Wir bringen ihr System durcheinander«, erwiderte Stecker. »Ich glaube, da ist folgendes passiert ...«


  Er verstummte, als der Corporal mit einem Staff Sergeant zurückkehrte, der Steckers Befehle nahm und sorgfältig las. Dann blickte er Pickering an, der verstand, daß er stumm um eine Kopie seiner Befehle gefragt wurde. Er überreichte sie dem Staff Sergeant.


  »Waren Sie drüben bei der Aufnahme für die Flugausbildung?« fragte der Staff Sergeant.


  »Ja, und man schickte uns hierhin«, sagte Stecker.


  »Wir vergeben hier nur Quartiere an ständiges Personal, Lieutenant«, sagte der Staff Sergeant.


  »Es liegt mir fern, als kleiner Second Lieutenant, der weiß, daß nichts niedriger oder dümmer im Corps ist, zu behaupten, daß entweder Sie oder der Commander, der mich herschickte, nicht wissen, wovon sie reden, Sergeant«, sagte Stecker. »Aber das muß anscheinend der Fall sein, finden Sie nicht?«


  Pickering lachte leise. Stecker sah ihn an und zwinkerte ihm zu.


  »Einen Moment bitte, Sir«, sagte der Staff Sergeant und ging ins Büro seines Offiziers. Sekunden später kam ein Captain.


  Pickering und Stecker nahmen Grundstellung ein. Pickering zuckte zusammen. Er hatte den Captain schon gesehen  in einer unangenehmen Situation im San Carlos Hotel. Der Captain war Carstairs  Captain Fiesling.


  Und wie ihn der Captain ansah, erinnerte er sich ebenfalls an den Zwischenfall.


  »Rührt euch«, sagte der Captain, nahm die Befehle und las sie.


  »Sie sind beide von der Fliegerschule hergeschickt worden?« fragte der Captain.


  »Jawohl, Sir«, antworteten Pickering und Stecker wie aus einem Munde.


  Der Captain suchte eine Nummer aus einem kleinen Telefonverzeichnis und wählte sie.


  »Commander«, sagte er dann. »Hier spricht Captain Carstairs, Marine-Corps. Ich habe hier zwei Second Lieutenans mit Befehlen zur Flugausbildung, die mir sagen, Sie hätten sie hergeschickt, damit sie bei uns einquartiert werden.«


  Was auch immer der Commander antwortete, es dauerte fast eine Minute. Danach sagte Captain Carstairs »Aye, aye, Sir«, und legte den Hörer auf. Dann wandte er sich an den Staff Sergeant. »Bringen Sie sie irgendwo unter, beide auf einer Stube.«


  Schließlich wandte er sich ihnen zu.


  »Gentlemen«, sagte er. »Wenn Sie sich einquartiert haben, wäre ich dankbar, wenn Sie mir ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit widmen könnten. Sagen wir in fünfundvierzig Minuten?«


  »Aye, aye, Sir!« sagte Stecker und schlug die Hacken zusammen. Pickering nahm eine halbe Sekunde später Grundstellung ein.


  Captain Carstairs verließ das Büro.


  Der Staff Sergeant zog eine große Tafel zu Rate, die an der Wand hing. Pickering sah, daß darauf die zugeteilten Stuben des Quartiers für ledige Offiziere verzeichnet waren.


  »Geben Sie ihnen 1-11-C«, befahl der Staff Sergeant, und dann verließ er das Büro.


  Der Corporal nahm ein Klemmbrett aus einer Schublade seines Schreibtischs und sagte: »Folgen Sie mir bitte, Gentlemen.«


  Sie folgten ihm zu einem Bau, der wie ein nagelneues, zweigeschossiges Unterkunftsgebäude aussah. Darin führte er sie ins Obergeschoß und über einen Gang bis zu einer Tür.


  Dann überreichte er ihnen feierlich jeweils einen Schlüssel.


  »Es kostet einen Dollar fünfundzwanzig, wenn Sie den Schlüssel verlieren«, erklärte er.


  Er wartete darauf, daß einer von beiden die Tür aufschloß. Stecker war der erste, der begriff, was von ihm erwartet wurde.


  Drinnen stellte er fest, daß die Stube noch nicht fertig war.


  Die Balken des Fachwerks waren nicht angestrichen. Dazwischen waren die Teerpappe zur Dämmung und Stromkabel zu sehen. Der Boden war mit grauem Linoleum bedeckt.


  Das Quartier enthielt zwei Betten, zwei Schreibtische, zwei gepolsterte Lehnstühle, zwei Beistelltische und vier Lampen, jeweils eine an jedem Schreibtisch und Beistelltisch. Ein Waschbecken mit Regal und Spiegel teilte eine Wand mit einem Wandschrank. Statt einer Tür gab es einen Vorhang vor dem Wandschrank, doch eine Tür führte zu einem kleinen Zimmer mit Toilette und Dusche.


  Der Corporal ging durch das Quartier und berührte jedes Inventar, das er aufzählte: »Ein Bett mit Matratze und Kissen, ein Schreibtisch, sechs Schubladen, ein Lehnstuhl gepolstert, ein Beistelltisch mit einer Schublade. Zwei Lampen, Leselampen, mit Glühbirnen. Zwei Vorhänge vor dem Wandschrank. Sie unterzeichnen jeweils für einen.«


  Er reichte Stecker das Klemmbrett mit dem Formular darauf und einen Bleistift. Stecker unterzeichnete für den Empfang des Inventars und gab das Klemmbrett zurück. Der Corporal überreichte es dann Pickering, der ebenfalls unterschrieb.


  Der Corporal nickte knapp und ließ sie allein.


  »Was denken Sie?« fragte Pickering und schaute sich in dem Quartier um.


  »Ich denke, ich werde mir eine Wohnung außerhalb des Standorts suchen«, sagte Stecker, »und Sie in all diesem Luxus allein schwelgen lassen.«


  »Können Sie das?«


  »Ich glaube, ich weiß, was hier gespielt wird«, sagte Stecker.


  »Und was?«


  »Lassen Sie mich zuerst eine Frage stellen«, erwiderte Stecker. »Wie kommt es, daß Sie zur Fliegerschule gehen?«


  »Ich ersuchte darum, und man schickte mich hin«, sagte Pickering.


  »Sie sind mit dem First Lieutenant übergangen worden?«


  »Wie bitte?«


  »Man muß zwei Jahre Dienst bei der Truppe gehabt haben, bevor man auf die Fliegerschule geschickt wird«, erklärte Stecker. »Wenn man zwei Jahre Dienst macht, wird man First Lieutenant, es sei denn, man baut wirklich Mist.«


  »Ich wurde kurz nach dem Thanksgiving Day zum Offizier ernannt«, sagte Pickering.


  »Ich am zweiten Januar«, sagte Stecker.


  »Vergangene Woche?«


  »Richtig.«


  »Quantico?«


  »Nein, West Point«, antwortete Stecker.


  »Ich dachte, in West Point ist die Abschlußfeier im Juni?«


  »Nicht in diesem Jahr«, sagte Stecker. »Sie brauchen Second Lieutenants, und so ernannten sie uns gleich nach dem Weihnachtsurlaub. Sechs Monate früher.«


  »Ich habe keine Ahnung, was diese Unterhaltung eigentlich soll«, bekannte Pickering.


  »Wir diskutieren, wie wir im nächsten halben Jahr leben werden«, sagte Stecker.


  »Das setzt voraus, daß es eine Alternative hierzu gibt«, wandte Pickering ein und wies durch das kleine, kahle Quartier. »Eine, die wir legal nutzen können.«


  »Ich glaube, es gibt eine«, sagte Stecker. »Möchten Sie meine Beurteilung der Lage hören? Ich habe das Gelände erkundet und sorgfältig die möglichen Absichten des Feindes eingeschätzt.«


  Pickering lachte. »Sie erinnern mich an meinen Freund von Quantico. Der kannte sich auch aus. Er hatte eine Dienstzeit in China, bevor man ihn auf den Lehrgang schickte.«


  »Ein China-Marine«, sagte Stecker. »Ich war auch eine Dienstzeit lang beim 4. Marineinfanterie-Regiment.«


  »Blödsinn«, wandte Pickering ein. »So alt sind Sie nicht.«


  »Ich war elf, als wir dort waren«, sagte Stecker süffisant. »Ich wurde im Corps geboren. Mein Vater war der Master Gunnery Sergeant des 4. Marineinfanterie-Regiments.«


  »Und jetzt ist er Captain, nicht wahr?« fragte Pickering. »Er bekam im Ersten Weltkrieg die Tapferkeitsmedaille?«


  »Woher wissen Sie das?« Stecker musterte ihn überrascht.


  »Man erzählte es meinem Freund, als wir in Quantico waren«, erklärte Pick. »Captain Jack Stecker tauchte wie ein Racheengel auf, knallte Köpfe zusammen, donnerte ›geht und sündigt nicht mehr‹ und verschwand in einer Wolke von Herrlichkeit.«


  »Das klingt nach meinem alten Herrn«, sagte Stecker. »Er ist ein höllisch guter Marineinfanterist. Es überrascht mich aber, daß Sie das von der Tapferkeitsmedaille wissen. Er trägt sie nie.«


  »Er trug sie auch nicht«, sagte Pick. »Aber ich fragte meinen Freund, wer das ist, und er erzählte mir davon.«


  »Wie hat er das herausgefunden?«


  »Ich sagte doch, er ist ebenfalls ein China-Marine«, sagte Pickering.


  »Ja, die halten zusammen«, sagte Stecker. »Wegen der Tapferkeitsmedaille kam ich nach West Point. Die Söhne von Leuten, denen sie verliehen wurde, dürfen automatisch auf die Akademien ihrer Wahl, wenn sie es wollen. Mein Bruder ging nach Annapolis, aber ich hatte es satt, ihm als der kleine Bruder überallhin zu folgen, und so wählte ich West Point.«


  »Wie kommt es dann, daß Sie nicht zur Army gingen?« fragte Pickering.


  »Wollen Sie den ganzen Bericht oder nur die Schlüsse, die ich gezogen habe?« fragte Stecker.


  »Ich höre mir besser den ganzen Bericht an«, sagte Pickering. »Ich möchte nichts tun, wodurch ich von der Fliegerschule gefeuert werden könnte.«


  »Okay«, sagte Stecker. »Es geziemt sich nicht für einen Second Lieutenant, impulsiv zu handeln.«


  Pickering lachte von neuem. Ihm gefiel dieser pfiffige, jungenhafte Typ.


  »Die Lektion beginnt mit einer Geschichte der Marinefliegerei«, sagte Stecker feierlich. »Was uns ins Jahr 1911 zurückführt, sechs Jahre bevor mein Vater zum Marine-Corps ging und zehn Jahre, bevor ich geboren wurde.«


  Pickering kicherte.


  »Da wurde hier die Fliegerschule eröffnet, mit zwei Flugzeugen  und wenn Sie herumkichern, werde ich nicht weiter ...«


  »Verzeihung«, sagte Pickering.


  »Wir Berufssoldaten mögen es nicht, wenn Angehörige der Reserve über uns kichern«, sagte Stecker. »Merken Sie sich das, Pickering!«


  Pickering mußte herzhaft lachen.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Stecker fort, »gibt es hier seither die Flugausbildung. Pensacola ist bekannt als die Schwiegermutter des Marineflugwesens.«


  »Das habe ich gehört«, sagte Pickering.


  »Müssen Sie immer unterbrechen, Pickering?« sagte Stecker in gespielter Entrüstung.


  Pickering hob die Hände in der Geste der Kapitulation.


  »Zwischen den Kriegen bildete Pensacola drei Kategorien von Individuen zu Marinefliegern aus«, fuhr Stecker ernst fort. »Offiziere von Navy und Marine-Corps, Unteroffiziere und Mannschaften von Navy und Marine-Corps und Offiziersanwärter des Marineflieger-Corps.


  »Unteroffiziere und Mannschaften? Als Piloten?«


  »Da die Frage zur Sache gehörig ist, will ich die Unterbrechung durchgehen lassen«, sagte Stecker. »Ja, Unteroffiziere und Mannschaften. Es gab auf höchster Ebene einen Streit darüber, ob das Fliegen von Flugzeugen die Dienste von großartigen, gebildeten jungen Offizieren wie Sie und ich erfordert, oder ob man eine Menge Geld sparen kann, indem man Unteroffiziere und Mannschaften fliegen läßt. Der Streit tobt immer noch. Zu Ihrer allgemeinen Information, es gibt eine Reihe von Petty Officers als Piloten in der Navy und ›fliegende Sergeants‹ im Marine-Corps. Und da wir gerade vom Thema abschweifen, die meisten japanischen und deutschen Piloten und eine beträchtliche Anzahl von Piloten der Royal Air Force sind Unteroffiziere.«


  »Das wußte ich nicht«, sagte Pickering.


  »So gerne ich Ihre offenkundig erschreckenden Wissenslücken schließen und über das Für und Wider von Unteroffizieren als Piloten diskutieren möchte, müssen wir an die Tatsache denken, daß dieser griesgrämige Captain Schnurrbart uns in ...«, Stecker schaute auf seine Armbanduhr, »... zweiunddreißig Minuten erwartet. Deshalb ersuche ich höflich um die Erlaubnis, mit meiner kleinen Orientierungslektion fortfahren zu dürfen.«


  »Bitte«, sagte Pickering und konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


  »Offiziere von Marine-Corps und Navy, die um die fliegerische Ausbildung ersuchen, mußten zwei Jahre Dienst hinter sich haben, bevor sie hierhin gehen konnten. Da man automatisch nach achtzehn Monaten Dienst vom Second Lieutenant zum First Lieutenant befördert wird, bedeutete dies, daß selbst der rangniedrigste Flugschüler einen silbernen Balken trug und es darunter sogar einige Captains des USMC gab, bisweilen sogar einen Lieutenant Commander oder Major. Der Rang hat seine Privilegien, und es ist klar, daß jemand mit zwei Jahren Dienst als Berufsoffizier nicht rund um die Uhr und in der dienstfreien Zeit beaufsichtigt werden muß. Offiziere, die Flugschüler sind, erhalten ihren Ausbildungsplan, und man erwartet von ihnen, daß sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind. Was sie in ihrer dienstfreien Zeit machen, ist ihre eigene Sache.«


  »Und das schließt uns ein?« fragte Pickering.


  Stecker hielt den Zeigefinger vor den Mund und sagte »Pst!« Dann sprach er weiter: »Die Unteroffiziere, die Flugschüler sind, werden aus den intelligentesten Matrosen und Marines ausgewählt. Sie stellen praktisch keine disziplinarischen Probleme für Pensacola dar. Und wie bei den Offizieren ist es für Pensacola nicht nötig, ihnen beizubringen, daß ein Boden bei der Navy ›Deck‹ heißt oder daß es als unfein betrachtet wird, wenn sie der Tochter des Admirals den Hintern tätscheln.«


  Ein bemerkenswert ins Detail gehendes Bild von Martha Sayre Culhanes Heck tauchte vor Pickerings geistigem Auge auf.


  »Die dritte Kategorie, die Offiziersanwärter, ist ein anderes Paar Schuhe. Zusätzlich zum Fliegen muß Pensacola sie lehren, was man von ihnen erwartet, wenn sie die Fliegerschule absolviert haben und zum Offizier ernannt worden sind. Bevor sie hierherkommen, haben sie ein Ausleseprogramm hinter sich, in dem sie die Sitten und Traditionen des Marinedienstes gelernt haben, einschließlich Formal- und Schießausbildung und Dinge dieser Art. Und, was wichtig ist, sie erhalten genug fliegerische Vorausbildung, damit festgestellt wird, ob sie körperlich und geistig in der Lage sind, die komplette Flugausbildung in Pensacola zu bestehen.«


  »So sehr ich auch von Ihren Ausführungen fasziniert bin, so sehr frage ich mich, was das soll«, sagte Pickering. »Was hat das mit dieser Zelle zu tun, in die man uns gesteckt hat?«


  »Es gab eine vierte Kategorie von Flugschülern«, sagte Stecker. »Frisch ernannte Ensigns (Leutnant zur See) und Second Lieutenants. Solche wie wir, Pickering. Da vom Berg Sinai in Stein gemeißelt herabkam, daß Ensigns und Second Lieutenants ihren Arsch nicht mit zwei Händen finden können, müssen sie Lehrgänge absolvieren, in denen ihnen beigebracht wird, daß sie nicht in die Topfpalmen im Offiziersclub pinkeln dürfen und sich auch sonst wie Offiziere und Gentlemen benehmen müssen.«


  »Es gab?« fragte Pickering.


  »Aus einer Reihe von Gründen, einschließlich Beschwerden von der Flotte und der Fleet Marine Force, daß ihnen durch die Fliegerei all die netten, intelligenten Ensigns und Second Lieutenants weggenommen werden, die gebraucht werden, hat man aufgehört, neue Second Lieutenants hierhin zu schicken. Wenn Sie in Zukunft Marineflieger werden wollen, müssen Sie als Fliegeroffiziersanwärter anfangen oder zwei Jahre bei der Flotte oder der Truppe gedient haben.«


  »Aber wir sind hier«, sagte Pickering, jetzt wirklich verwirrt.


  »Das ist genau der springende Punkt meiner Lektion«, sagte Stecker. »Wir sind irgendwie durch eine Ritze gefallen oder durch ein Loch im Sieb. Ich weiß, weshalb ich hier bin. Ich qualifizierte mich im vergangenen Herbst für die fliegerische Ausbildung, bevor man entschied, keine Second Lieutenants mehr nach Pensacola zu schicken. Ich vermute, daß die Kunde nicht bis zum Verbindungsoffizier der Navy in West Point gedrungen ist. Als ich zum Second Lieutenant ernannt wurde, wußte er nur von einem Vermerk bei meiner Dienstakte, daß ich hierher geschickt werden soll. Und als ich ernannt wurde, schrieb er die Befehle. Aber wie war das bei Ihnen? Wie haben Sie es geschafft, hierhin zu kommen? Sie sollten eigentlich mit einem Infanteriezug in Quantico oder Camp Elliott herumlaufen.«


  Pickering sagte sich, daß es die Zeit und der Ort war, um mit der vollen Wahrheit herauszurücken.


  »Ich sollte im Offiziersclub in der Kaserne des Marine-Corps in Washington Dienst tun«, sagte er. »Dorthin wollte man mich nach dem Offiziersanwärterlehrgang in Quantinco schicken.«


  »Warum?« fragte Stecker.


  »Ich wuchs in der Hotelbranche auf«, sagte Pickering. »Ich arbeitete für Foster Hotels. Kenne mich mit Restaurant- und Bar-Betrieb aus.«


  »Das wäre doch ein ziemlich guter Dienst.«


  »Ich bin nicht zum Marine-Corps gegangen, um eine Bar für Offiziere zu führen«, sagte Pickering.


  »Wie sind Sie denn darum herumgekommen? Wie haben Sie es geschafft, hierhin geschickt zu werden?«


  »Ich hatte einige Protektion«, erklärte Pickering. »Von einem General.«


  »Von welchem General?« fragte Stecker. Pickering spürte Steckers Mißbilligung; seine Augen lächelten nicht mehr.


  »McInerney«, sagte Pickering. »Brigadier General McInerney. Sie wissen, wer das ist?«


  »Ja, ich weiß es«, erwiderte Stecker. »Er und mein Vater waren zusammen im Ersten Weltkrieg in Frankreich. Bei Belleau Sowieso.«


  »Dann kennt mein Vater vielleicht Ihren Vater«, sagte Pickering. »Dort lernte mein Vater nämlich McInerney kennen. Sie waren damals beide Corporals. McInerney machte mich zu seinem Adjutanten, damit ich nicht in den Offiziersclub mußte, und dann schickte er mich hierhin.«


  Stecker nickte geistesabwesend, und Pickering spürte, daß er eine Entscheidung traf.


  »Ich sehe das so«, sagte Stecker schließlich. »Man weiß nicht, was man mit uns anfangen soll. Man hat das Leichteste getan, nämlich nichts. Man hat sich gesagt, lassen wir sie auf die Fliegerschule gehen, das ist leichter, als Briefe zum Hauptquartier USMC zu schreiben und anzufragen, was mit uns geschehen soll. Und da wir vielleicht die einzigen beiden sind und einer von uns Berufssoldat ist, werden sie keine Klasse mit Unterricht, ›wie man nicht in Topfpalmen pinkelt‹, einrichten.


  Weil es leichter für sie ist, werden sie uns behandeln, als wären wir Offiziere wie die First Lieutenants oder Captains von der Fleet Marine Force.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Bis uns jemand sagt, daß wir auf die Kaserne beschränkt sind, können wir als Offiziere und Gentlemen annehmen, daß wir nicht auf die Kaserne beschränkt sind. Und ich bezweifle, daß jemand den Befehl erhält, jede Nacht um Mitternacht nachzusehen, ob wir in unseren Betten liegen.«


  »Sie meinen, wir sagen einfach diesem Corporal, ›danke sehr, aber Sie können die Bude behalten‹?«


  »Wie sind Sie finanziell drauf?« erkundigte sich Stecker.


  »Das geht klar«, erwiderte Pickering.


  »Wenn wir versuchen, uns aus dem Quartier für ledige Offiziere abzumelden, könnte Captain Schnurrbart sich Gedanken darüber machen und uns befehlen, hierzubleiben«, sagte Stecker. »Und wenn er das macht, dann könnte er auf die Idee mit ›Nicht-in-die-Topfpalmen-pinkeln-Lektionen‹ kommen und den Offizier vom Dienst überprüfen lassen, ob wir des Nachts im Bett liegen. Und das ganze Pfadfinder-Pipapo. Können Sie mir folgen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pickering.


  »Wir werden nur vergessen, die Wohnzulage zu kassieren, und unser Quartier draußen selbst bezahlen müssen«, sagte Stecker.


  »Ich verstehe.«


  »Ein anderes mögliches Problem: Haben Sie ein Auto?«


  Pickering nickte.


  »Nun, dann sollten wir uns mal anhören, was uns Captain Schnurrbart zu sagen hat. Er kann diese ganze Idee zunichte machen, wenn er davon erfährt. Aber wenn er nur das labert, was ich erwarte, dann können wir die nächsten sechs Monate in relativem Komfort verbringen. Seit wir uns gemeldet haben, beziehen wir Fliegerzulage  warum sollten wir die nicht ausgeben?«


  Auf dem Weg zu Captain Carstairs Büro sah Stecker Pickerings Cadillac-Cabrio.


  »Wie würde Ihnen solch eine Nobelkarosse als Pussy-Köder gefallen?« fragte er.


  Pickering lächelte, verriet jedoch nicht, daß es sein Wagen war.


  Als sie sich bei Captain Schnurrbart (so hieß er bei Stecker; für Pickering war es Captain Fiesling) meldeten, ließ er sie rühren, bot ihnen jedoch keinen Platz an.


  »Ich habe wegen Ihnen beiden telefoniert«, sagte er. »Sie sind die Ausnahme von der Regel, Kiesel, die nicht durch das Sieb hätten fallen sollen, es aber getan haben. Sie beide sollten mit einem Schützenzug durchs Gelände bei Quantico robben. Statt dessen sind Sie hier, und man hat entschieden, daß es das Leichteste ist, Sie hierzubehalten.«


  Fast die gleichen Worte, die Stecker benutzt hat, dachte Pickering.


  »Wenn Sie von einem vorgesetzten Offizier angesprochen werden«, sagte Captain Schnurrbart/Fiesling, »gehört es sich, daß Sie ›Jawohl, Sir‹ sagen. Damit lassen Sie den vorgesetzten Offizier wissen, daß Sie am Leben sind.«


  »Jawohl, Sir«, sagten Pickering und Stecker.


  »Meine Neugier kostete einen Preis«, sagte Captain Schnurrbart/Fiesling. »Ich nehme an, Sie sind mit der Formulierung ›zusätzlich zu seinen anderen Pflichten‹ vertraut?«


  »Jawohl, Sir«, sagten Pickering und Stecker im Duett.


  »Meine Hauptpflicht hier ist die des Fluglehrers«, sagte Captain Carstairs. »Zusätzlich zu dieser Pflicht bin ich der Commander des Marine Detachments. Und vor zwanzig Minuten übertrug man mir zusätzlich zu dieser zusätzlichen Pflicht die Verantwortung über Sie beide. Jemand muß verantwortlich für Ihr Wohlergehen sein und darauf achten, daß Sie sich nicht daneben benehmen. Wenn Sie zum Beispiel den Frieden und die Ruhe von Pensacola stören, indem Sie sich betrinken und ins Gefängnis gesteckt werden, dann werde ich der Offizier sein, der Sie aus dem Gefängnis herausholt, die Anklagen für das Kriegsgericht vorbereitet und dafür sorgt, daß Sie mit einem Tritt in den Hintern von hier verschwinden. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt, oder brauchen Sie eine detailliertere Erklärung?«


  »Jawohl, Sir«, sagten Pickering und Stecker im Duett.


  »Was, Gentlemen? Haben Sie mich verstanden? Oder wünschen Sie eine detailliertere Erklärung?«


  »Ich habe Sie verstanden, Sir«, sagte Stecker.


  »Sie haben sich deutlich ausgedrückt, Sir«, sagte Pickering.


  »Ausgezeichnet«, sagte Captain Schnurrbart/Fiesling. »Dieser Lehrgang wird hart sein«, fuhr er fort. »Noch vor einem Jahr dauerte er dreizehn Monate. Wir werden versuchen, Ihnen in sechs Monaten alles beizubringen, was in den dreizehn Monaten gelehrt wurde. Und das bedeutet, daß Sie sich ins Zeug legen müssen, und das wiederum bedeutet, daß Sie sehr wenig Zeit haben werden, um zu saufen und die Sau rauszulassen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Jawohl, Sir«, sagten Pickering und Stecker wie aus einem Munde.


  »Ausgezeichnet! Dann werde ich diesen Punkt nicht vertiefen«, sagte Captain Carstairs. »Nutzen Sie den Rest des Tages, um sich einzurichten. Wenn Sie ein privates Fahrzeug haben, melden Sie es an. Besichtigen Sie den Stützpunkt, und orientieren Sie sich. Melden Sie sich um null-sechs-dreißig Uhr morgen am Empfang der Fliegerschule. Vorgeschriebene Uniform: grün.«


  »Jawohl, Sir«, sagten sie im Duett.


  »Das wars dann, Gentlemen«, sagte Captain Carstairs.


  »Jawohl, Sir, danke, Sir«, sagten Pickering und Stecker, machten eine Kehrtwendung und marschierten aus dem Büro.


  »Wir haben frei und können uns den Rest des Tages eine anständige Bleibe suchen.«


  »Ich habe bereits eine«, sagte Pickering und machte sich auf den Weg zu seinem Cadillac.


  »Groß genug für uns beide?« fragte Stecker.


  »Zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und ein Innenhof«, sagte Pickering.


  »Zweifellos an Pensacolas weltberühmten schneeweißen Stränden?«


  »Eigentlich ist sie auf dem Dach des San Carlos Hotels«, sagte Pick Pickering. »Die Penthouse-Suite.«


  Stecker hob die Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Er ging zu dem Cadillac, neigte sich vor und schaute hinein.


  »Und dieser Schlitten gehört zufällig Ihnen?«


  »Ja«, sagte Pickering.


  »Es ist Ihnen wohl nicht in den Sinn gekommen, daß ein Second Lieutenant, der ein nagelneues Cadillac-Cabrio fährt und in einem Penthouse wohnt, auffällt wie ein Syphilispimmel bei einer ärztlichen Untersuchung?« fragte Stecker.


  »In sieben Monaten, wenn ich mich bis dahin nicht umbringe, werde ich in einem Zelt auf irgendeiner Pazifikinsel wohnen. Mir kommt eine Formulierung aus klassicher Literatur in den Sinn: ›Lebe heute, denn morgen wirst du sterben.‹«


  »Sie sprechen mir aus dem Herzen, Pickering«, sagte Stecker. »Lassen Sie uns die Wagen anmelden und dann unser Penthouse besichtigen.«


  »Ich sagte Ihnen, ich komme aus der Hotelbranche«, sagte Pickering. »Ich habe die Penthouse-Suite billig bekommen  mit Rabatt. Sie kostet nicht so viel, wie Sie vielleicht denken.«


  »Es juckt mich nicht, wieviel sie kostet«, sagte Stecker. »Ich bin vor kurzem zu etwas Geld gekommen.«


  Pickering erwiderte nichts darauf.


  Stecker zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr ein gefaltetes Blatt Papier. Er entfaltete es und gab es Pickering. Es war ein kurzer, mit Schreibmaschine getippter Brief.


  


  Lieber Kleiner,


  wenn Du demnächst einen großen Scheck von Onkel Sam erhalten solltest, wäre ich verdammt sauer, wenn Du etwas Blödes damit anstellst  wie zum Beispiel das Geld auf die Bank zu bringen. Sauf allen Whisky und pimpere alle Mädchen, solange Du es noch kannst.


  In Liebe Jack


  


  Als Pickering den kurzen Brief gelesen hatte, blickte er zu Stecker auf.


  »Der Brief ist von meinem großen Bruder«, erklärte Stecker. »Ensign Jack Stecker junior, Annapolis 40. Er fiel in Pearl Harbor.«


  »Es tut mir leid«, sagte Pickering sehr leise.


  »Ja«, sagte Stecker, »mir auch. Er war einer von den guten Jungs.«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Sie sagten, unser Penthouse hat zwei Schlafzimmer, nicht wahr?« sagte Stecker. »Plus Wohnzimmer? Und Patio? Wie steht es mit einer Bar?«


  »Es gibt zwei Bars«, sagte Pickering. »Eine im Wohnzimmer und eine fahrbare im Patio.«


  »Ich glaube, das ist genau das, was Jack im Sinn hatte«, sagte Stecker.


  


  IX
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  Headquarters, 2nd Joint Training Force


  Camp Elliott, Kalifornien


  


  9. Januar 1942, 8 Uhr 15


  


  Captain Jack Stecker, USMCR, Dick Steckers Vater, war groß, stämmig und hielt sich sehr gerade. Seine Uniform war perfekt geschneidert und hatte scharfe Bügelfalten. Er trug die silbernen Doppelbalken des Captains auf den Schulterklappen und den Hemdkragen. Seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Aber am Uniformrock waren keine Ordensbänder zu sehen. Captain Stecker glaubte einen guten Grund zu haben, weshalb er seine Ordensbänder in einer der Taschen seines Uniformrocks gesteckt hatte.


  Captain Stecker war ziemlich überrascht, daß der Technical Sergeant, der als Colonel Lewis T. Harris Sergeant Major fungierte, offensichtlich keine Ahnung hatte, wer er war. Ebenso überraschte ihn, daß er sich nicht erinnern konnte, den Technical Sergeant jemals zuvor gesehen zu haben.


  Der Technical Sergeant trug die diagonalen Streifen für sechzehn Dienstjahre auf dem Ärmel seines Uniformrocks. Captain Jack Stecker trug seit 1917 die Uniform des Marine-Corps. Es grenzte ans Unglaubliche, daß sie sich nie irgendwo begegnet waren. Das Marine-Corps war zwischen den großen Kriegen eine kleine Teilstreitkraft. Wenn jemand eine längere Dienstzeit hinter sich hatte, kannte er praktisch jeden im Marine-Corps.


  Stecker sagte sich, daß es für jede Regel eine Ausnahme gibt und dies offenbar die Ausnahme war.


  »Der Colonel möchte Sie jetzt sprechen, Sir«, sagte der Technical Sergeant.


  »Danke, Sergeant.« Stecker erhob sich vom Stuhl. Er zupfte den Uniformrock zurecht und ging zu der Tür mit dem roten Schild: ›LEWIS T. HARRIS, COL, USMC, COMMANDING‹.


  Er klopfte an.


  »Herein!« rief Colonel Harris.


  Stecker öffnete die Tür, marschierte in das Büro, blieb drei Schritte vor dem Schreibtisch stehen, nahm Grundstellung ein, schaute eine Handbreit über Colonel Harris Kopf hinweg und bellte: »Sir, Captain Stecker meldet sich zum Dienst, Sir.«


  Colonel Lewis T. Harris, stämmig und kahlköpfig, schaute zu Stecker auf, ohne zu lächeln. Dann erhob er sich, schloß die Bürotür, die Stecker offengelassen hatte, und kehrte zum Schreibtisch zurück.


  »Jack, du alter Hurensohn, wie geht es?« fragte Colonel Harris.


  »Sehr gut, danke, Sir«, sagte Captain Stecker.


  »Ich habe stets recht, Jack«, sagte Colonel Harris. »Einige Leute verstehen das nicht, aber ich hoffe, dies ist ein Beweis für dich.«


  »Sir?«


  »Wenn du das Patent angenommen hättest, als ich es wollte, säßest du jetzt mit dem Vogel auf den Schultern hier, und ich würde mich bei dir melden.«


  Zum erstenmal seit seinem Eintreten schaute Stecker Colonel Harris in die Augen.


  »Ich fühle mich noch immer ein bißchen unbehaglich mit den Eisenbahnschienen (den Doppelbalken des Captains)«, sagte Stecker.


  »Quatsch!« sagte Colonel Harris. »Wo, zum Teufel, sind deine Ordensbänder, Jack?«


  »In meiner Tasche«, sagte Stecker.


  »Das dachte ich mir. Die Tapferkeitsmedaille ist wohl etwas, dessen man sich schämen müßte, wie zum Beispiel die Dame mit den nackten Titten und dem Hula-Röckchen, die auf deinen Arm tätowiert ist, wie?«


  »Die Leute fühlen sich unbehaglich, wenn sie das Ordensband sehen«, sagte Stecker.


  »Wie du willst, Jack, du kannst da strammstehen wie irgendein Second Lieutenant frisch von Quantico, oder du kannst dort drüben Platz nehmen, während ich dir Scotch einschenke.«


  Stecker ging zu der kleinen Couch und setzte sich.


  »Ich wußte nicht, wie ich dies anpacken sollte, Lew«, sagte er. »So hielt ich mich an die Vorschriften.«


  »Und deshalb hast du gestern abend nicht angerufen, als du eingetroffen bist, wie?« sagte Colonel Harris. »Und hast auf einer Koje im Quartier für ledige Offiziere geschlafen, anstatt bei Marge und mir zu übernachten.«


  Captain Stecker erwiderte nichts. Colonel Harris ging zu einem metallenen Spind und nahm eine Flasche Scotch und zwei Gläser heraus. Er reichte die Gläser Stecker und schenkte jeweils einen doppelten Scotch ein.


  Dann nahm er eines der Gläser entgegen und stieß mit Stecker an.


  »Es freut mich, dich zu sehen, Jack, persönlich und beruflich.«


  »Danke«, sagte Stecker. Er setzte an, um etwas hinzuzufügen, unterließ es dann jedoch und sprach weiter. »Ich hatte auf der Zunge zu sagen, ›wie in alten Zeiten‹  aber so ist es nicht, oder?«


  »So ist es niemals mehr«, sagte Harris.


  Sie tranken erst von ihrem Whisky.


  »Ich weiß nicht, wie ich dies anpacken soll, Jack«, sagte Harris. »Das mit deinem Jungen tut mir leid.«


  »Danke«, sagte Stecker.


  »Auf dem Weg nach Pearl kam er hier vorbei«, sagte Harris. »Er sah wie ein prächtiger junger Mann aus.«


  »Das war er«, sagte Stecker. »Der sechzehnte seines Jahrgangs.«


  »Ich habe nicht gehört, wie es passiert ist‹, sagte Harris. »Nur, daß es passiert ist.«


  »Er war auf der Arizona«, sagte Stecker. »Ich hörte, daß sie noch mindestens eine Flugabwehrkanone, die von Marines bemannt war, einsetzen konnten, bevor sie sank. Ich hoffe, Jack hatte wenigstens eine Chance, zurückzuschießen.«


  »Wie geht es Elly?« fragte Colonel Harris.


  Stecker zuckte mit den Schultern. Er konnte die Reaktion seiner Frau auf den Verlust ihres ältesten Sohns nicht in Worte kleiden.


  »Und was macht der andere Junge, Richard? Dick ist in der 42er Klasse in West Point?«


  »Hätte er sein sollen«, sagte Stecker.


  »Wieso  hätte er sein sollen?« fragte Harris.


  »Sie ernannten ihn früher zum Second Lieutenant«, sagte Stecker. »Dick meldete sich heute in Pensacola. Oder er meldet sich morgen. Zur fliegerischen Ausbildung.«


  »Du klingst nicht erfreut.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll oder nicht«, sagte Stecker. »Elly hat Angst vor dem Fliegen.«


  »Hölle, die habe ich auch«, sagte Harris.


  Stecker sah ihn an und lächelte. »Das einzige auf der Welt, vor dem du Angst hast, ist deine Frau.«


  »Und das Fliegen«, sagte Harris. »Ich ging 30 nach meiner Rückkehr aus Haiti nach Pensacola. Es ging mir prima, bis man mich auf den Pilotensitz eines Flugzeugs setzte und mir befahl, zu fliegen. Mir brach kalter Schweiß aus, und ich hatte eine solche Angst, daß ich mir fast in die Hosen machte. Wenn sich die Tragflächen neigten, wußte ich wirklich nicht, welche oben und welche unten war. Irgendwo in meiner Beurteilung steht eine Bemerkung ›dieser Offizier ist völlig untauglich für den Dienst als Marineflieger‹.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du es versucht hast«, sagte Stecker.


  »Ich hatte Angst, als ich dorthin ging«, sagte Harris. »Mir war klar, daß ich kein Charles Lindbergh bin. Aber ich war ein frisch ernannter Captain mit drei Kindern, und ich brauchte die Fliegerzulage. Wenn dein Junge es nicht packt, Jack, dann wird er das schnell herausfinden. Es braucht dir nicht peinlich zu sein, wenn er es nicht kann. Einige Leute sind dazu geboren, sich wie Vögel in die Lüfte zu schwingen, und andere, wie du und ich, am Boden im Dreck herumzukriechen.«


  Stecker lachte.


  »Du kennst Evans Carlson, Jack?« fragte Colonel Harris.


  Die Frage war leichthin gestellt, doch Stecker spürte, daß Harris nicht auf die ›guten alten Zeiten‹ anspielen wollte.


  »Klar«, erwiderte Stecker.


  »China?« setzte Harris nach.


  »Ich war mit ihm im Gewehr-Test-Team«, sagte Stecker.


  »Das hatte ich vergessen. Du bist einer derjenigen, der glaubt, das Garand-Gewehr ist die Antwort auf die Gebete der Jungfrauen.«


  Das US-Gewehr M1, Kaliber .30, eine Selbstladewaffe mit einem Ladestreifen mit acht Patronen, wurde von John C. Garand, einem Zivilangestellten des Springfield-Arsenals entwickelt. Es wurde 1937 als Standardgewehr für die US-Streitkräfte übernommen, als Ersatz für das U.S. Rifle M1903, Kaliber .30, das Springfield-Repetiergewehr mit einem Fünf-Schuß-Magazin.


  »Ich kenne mich mit ›Gebeten der Jungfrauen‹ nicht aus«, sagte Stecker. »Aber das Garand ist eine prima Waffe, eine bessere als das Springfield.«


  »Es überrascht mich, das von dir zu hören«, sagte Harris.


  »Hast du je damit geschossen?« fragte Stecker.


  »Ich wurde darin eingewiesen«, sagte Harris. »Hatte Mühe, damit zu treffen. Kam kaum ans Schwarze ran.« (Die Acht, Neun und Zehn der Ringe auf der Standard-Zielscheibe sind schwarz gedruckt und werden als ›Bulls Eye‹ bezeichnet.)


  »Ich war bei dem Test in Benning«, sagte Stecker. (Das U.S. Army Infantry Center war in Fort Benning, Georgia.) »Und ich hatte ein Garand frisch aus der Kiste. Ich hatte nicht die geringste Mühe, gut mit dem Garand zu schießen. Noch wichtiger, ebenso gut kamen zwölf Jungs frisch von der Grundausbildung in Parris Island damit zurecht.«


  Harris stieß einen Grunzlaut aus. Ein anderer Mann hätte schnell seine Abneigung gegen das Garand-Gewehr erkannt und sich der Einschätzung eines Colonels gefügt, wie es sich für einen Captain gehörte. Aber Jack Stecker, bis vor kurzem Master Gunnery Sergeant Stecker, war kein anderer Mann. Er sagte, was er dachte.


  »Ich habe eines«, fuhr Stecker fort, »das von einem Sergeant der Technischen Truppe in Benning bearbeitet wurde. Es schießt bei einer Entfernung von zweihundert Yards auf Daumenbreite genau.«


  »Ich habe ein Springfield, das genauso gut schießt«, wandte Harris ein.


  »Dein Springfield würde keine acht Schuß auf dreihundert Yards ins Schwarze setzen, so schnell du den Abzug betätigen kannst«, sagte Stecker.


  »Du bist wie ein bekehrter Säufer, Jack. Denen ging auch ein Licht auf.«


  »Verzeihung«, sagte Stecker.


  »Vielleicht irre ich mich«, sagte Harris. »Ich habe mich schon mal geirrt.«


  »Das letzte Mal am 13. Mai 1937, nicht wahr?« sagte Stecker.


  Harris lachte herzlich. »Das ist eine rein akademische Frage. Dieser Krieg wird lange vorüber sein, bevor die verdammte Army dein wunderbares Garand ans Marine-Corps ausgibt.«


  »Möglich«, sagte Stecker und lachte. Das Marine-Corps erhielt all seine Handfeuerwaffen durch das Ordnance Corps (Feldzeugkorps) der U.S. Army. Es war ein offenes Geheimnis, daß die Army das Marine-Corps erst versorgte, wenn sie ihre eigenen Bedürfnisse, echte und vorgetäuschte, befriedigt hatte.


  »Wir sprachen über Evans Carlson«, sagte Harris. »Bist du mit ihm gut zurechtgekommen, Jack?«


  »Ist das nicht eine rein akademische Frage? Ich hörte, er nahm vor ein paar Jahren seinen Abschied. Genauer gesagt, ich hörte, daß man ihm nahelegte, seinen Abschied zu nehmen. Dann soll er nach Asien gegangen sein und einige sehr wichtige Leute verärgert haben.«


  »Davon weiß ich nichts, aber er ist zurück. Er ersuchte um ein Patent als Major der Reserve, und man gab es ihm, und dann beförderte man ihn. Er kennt einige sehr wichtige Leute.«


  »Davon habe ich nichts gehört«, sagte Stecker nachdenklich. »Nun, warum nicht? Er ist ein guter Marineinfanterist. Und hier sitze ich mit den Balken des Captains.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Jack«, sagte Colonel Harris.


  »Ob ich gut mit ihm auskam? Sicher. Ist er hier?«


  Colonel Harris antwortete nicht direkt auf die Frage.


  »Von diesem Punkt an bleibt unter uns, was ich dir sage, Jack. Es wird nicht weitererzählt.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Stecker.


  »In den nächsten paar Wochen, vielleicht im nächsten Monat, stellt das Marine-Corps zwei Sonder-Bataillone auf. Eines davon hier. Das hier wird von Lieutenant Colonel Carlson befehligt werden.«


  »Was meinst du mit Sonder-Bataillon?«


  »Kommando-Bataillone.«


  »Da komme ich nicht mit«, bekannte Stecker.


  »Ein Captain der Reserve schrieb dem Commandant des Marine-Corps einen Brief«, sagte Harris, »in dem er empfiehlt, Einheiten aus Marineinfanteristen aufzustellen, die tun, was die englischen Kommandotrupps unternehmen. Nahkampfspezialisten, die von der See her an feindlichen Stränden eingeschleust werden.«


  »Ein Captain der Reserve schrieb an den Commandant?« fragte Stecker ungläubig.


  »Und der Commandant entschied, die Empfehlung in die Tat umzusetzen‹, sagte Harris.


  Stecker sah ihn verwundert an.


  »Der Captain, der den Brief schrieb, hat Freunde an hoher Stelle«, erklärte Harris.


  »Die muß er wohl haben«, sagte Stecker.


  »Sein Name ist Roosevelt«, sagte Colonel Harris.


  »Captain Roosevelt«, fügte Stecker hinzu, der plötzlich begriff.


  »Du kennst ihn?«


  »Ich traf ihn ein paarmal in Quantico«, sagte Stecker. »Von Kennen kann keine Rede sein.«


  »Captain James Roosevelt wird Stellvertretender Kommandeur des Second Separate Battalion unter Lieutenant Colonel Carlson sein, wenn es aufgestellt ist«, sagte Harris.


  Steckers Augenbrauen ruckten hoch, doch er sagte nichts.


  »Ich habe die Anweisung, zu tun, was ich tun kann, um Colonel Carlson und seinem Bataillon den Weg zu ebnen. Er wird die Befugnis haben, überall im Marine-Corps Männer für sein Bataillon zu rekrutieren. Und zugleich kann er jeden aus seinem Bataillon wegversetzen, den er nicht haben will. Er wird die Befugnis haben, sein Bataillon auszurüsten und zu bewaffnen, wie er es für richtig hält, und er wird mit Geldern ausgestattet, damit er kaufen kann, was nicht auf Lager ist. Wenn es Konflikte zwischen Carlsons Bataillon und irgendwelchen anderen Einheiten um Ausrüstung oder die Benutzung von Ausbildungseinrichtungen gibt, wird Carlson bekommen, was er für nötig hält. Weißt du jetzt ungefähr Bescheid, Jack?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut, denn von jetzt an ist es deine Aufgabe, dich für mich um Colonel Carlson und sein Second Separate Battalion zu kümmern.«


  »Ich hatte gehofft, eine Kompanie zu bekommen«, sagte Stecker.


  »Ausgeschlossen, Jack«, sagte Harris. »Selbst ohne Carlson gäbe es keine Kompanie für dich. Wir haben genug Kompaniechefs. Wir sind verdammt knapp an Leuten wie dir. Wenn Carlsons Bataillon aufgestellt und ausgebildet und von hier fort ist, habe ich eine Stelle für dich als S-3. Wenn du mit Carlson gut zurechtkommst, ist vielleicht das goldene Blatt eines Majors für dich drin.«


  »Und wenn nicht?«


  »Mit Carlson müssen wir einfach gut zurechtkommen«, sagte Colonel Harris. »Oder wir beide werden Dinge tun müssen, die uns nicht gefallen werden.«


  Stecker furchte nachdenklich die Stirn. Schließlich sagte er: »Aye, aye, Sir.«


  »Da ist noch mehr, Jack«, sagte Colonel Harris. »Und wenn das außerhalb dieser vier Wände durchsickert, bekommen wir beide Schwierigkeiten.«


  »Ich verstehe«, sagte Stecker.


  »Carlson will nicht nur ein Bataillon, er hat auch einige merkwürdige Ideen, wie es geführt werden soll.«


  »Das verstehe ich nicht«, bekannte Stecker. »Wie meinst du das?«


  »Nun, der ursprüngliche Vorschlag sah vor, das Ranggefüge zu verändern. An Stelle von Offizieren und Unteroffizieren und Mannschaften sollte es ›Führer‹ und ›Kämpfer‹ geben. Es sollte kein Offizierskasino geben. Jeder sollte ›kooperieren‹.«


  »Ist das dein Ernst? Aber das ist doch verrückt!«


  »Sonderbar, daß du dieses Wort benutzt«, sagte Harris trocken. »Es gibt einige wichtige Leute, die Carlson für verrückt halten.«


  »Du meinst richtig verrückt? Irre?«


  Harris nickte. »Und dieselben Leute argwöhnen, daß er vielleicht zu einem Kommunisten geworden ist.«


  »Warum geben sie ihm dann ein Bataillon?«


  »Weil der Präsident der Vereinigten Staaten an der Idee, Kommandotruppen aufzustellen, einen Narren gefressen hat und Carlson genau der richtige Mann ist, der ihm amerikanische Kommandotruppen aufstellt«, sagte Harris.


  Er wartete, bis das verstanden war, und fuhr dann fort: »Der Commandant ist wegen dreierlei besorgt, Jack. Erstens und hauptsächlich, daß Carlson nicht mehr alle Tassen im Schrank hat und daß er, wenn er die besten Männer für seine Nahkampfspezialisten-Einheit ausgewählt hat, sie bei irgendeiner wahnsinnigen Operation verheizt. Oder noch schlimmer, daß er mit einem Auftrag Erfolg hat und das gesamte Marine-Corps in Kommandoeinheiten umgewandelt wird.«


  »Was ist daran falsch?« fragte Stecker nachdenklich. »Wir tun doch das, was die englischen Kommandotrupps auch machen, und kämpfen an Stränden, die vom Feind gehalten werden.«


  »Die britischen Kommandotrupps haben weder Flugzeuge noch Artillerie«, sagte Harris. »Wenn das Marine-Corps zu US-Kommandotrupps umgewandelt wird, dann braucht es keine Fliegerei und keine Artillerie. Und nach dem Krieg, Jack? Was wird dann aus dem Marine-Corps werden? Ein Regiment Kommandotruppen, vielleicht zwei.«


  »Darüber hatte ich nicht nachgedacht«, gab Stecker zu.


  »Dem Commandant ist die Idee mit den Kommandotruppen aufgezwungen worden«, sagte Harris. »Und als der gute Marineinfanterist, der er ist, hat er ›Aye, aye, Sir‹ gesagt und wird sein Bestes tun, um die Befehle zu befolgen. Es gibt einige andere Leute nahe beim Commandant, die sich nicht so sicher sind, ob sie mitspielen sollten.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Stecker. »Was meinst du mit ›nicht mitspielen‹?«


  »Es gibt einige interessante Gerüchte, daß der Geheimdienst Carlson einen Offizier zuteilen will, der Beweise sammeln soll, daß Carlson ein Kommunist oder irre oder am besten beides ist. Beweise, die der Geheimdienst dem Commandant übergeben und die er dann dem Präsidenten vorlegen kann.«


  »Jesus!«


  »Jack«, sagte Harris, »wenn dir etwas Außergewöhnliches auffällt, etwas, das deiner Ansicht nach schädlich für das Marine-Corps sein würde, während du dich um Colonel Carlson kümmerst, dann erwarte ich, daß du mich informierst. Aber mißverstehe mich nicht. Ich möchte, daß du ihn nach besten Kräften unterstützt.«


  Ihre Blicke trafen sich. Nach einer Weile sagte Stecker fast traurig: »Aye, aye, Sir.«
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  USS ›Pickerel‹


  Breitengrad 21° 20, Längengrad 178° 35


  


  14. Januar 1942, 4 Uhr 05


  


  Captain Edward J. Banning, USMC, erwachte in seiner Koje in der Kapitänskabine der USS Pickerel und wußte, daß es ein paar Minuten nach vier Uhr war. Er hatte die Wachablösung gehört, und die fand um genau vier Uhr statt.


  Es wußte ebenfalls, daß es Mittwoch, der 14. Januar war.


  Vor nicht ganz sechs Stunden hatte die USS Pickerel die internationale Datumsgrenze überquert, und aus dem Donnerstag, dem 15. Januar, war wieder Mittwoch, der 14. Januar, geworden. Da infolge der Erdumdrehung die östlichen Orte alle Tageszeiten früher als die westlichen haben (Unterschied für je 15° Länge eine Stunde, also für 360° Längenunterschied 24 Stunden), wird im Verkehr bei Überschreitung des 180. Längengrades, der sogenannten Datumsgrenze, in der Richtung nach Osten ein Tag zweimal gezählt, bei Fahrt nach Westen ein Tag übergangen. Jetzt war die USS Pickerel ungefähr 22°  etwa 675 Seemeilen  vom US-Marinestützpunkt Pearl Harbor auf der Insel Oahu des Territoriums von Hawaii entfernt.


  Captain Edward J. Banning war sich darüber im klaren, daß dieser Mittwoch, der 14. Januar 1942, leicht der letzte Tag in seinem Leben werden konnte. Nach langem und, wie er glaubte, sorgfältigem, nüchternem Nachdenken hatte er sich gesagt, daß er nicht weiterleben wollte, wenn es ein Leben als Blinder bedeutete. Und nachdem er zu dieser Entscheidung gelangt war, hatte er sich ruhig entschlossen, daß heute der Tag war, an dem er tun sollte, was er tun mußte.


  Er würde die Verbände von den Augen entfernen, die Lider öffnen, und wenn er nur Schwärze wahrnahm, sich mit der Pistole erschießen.


  Mit ein wenig Glück und sorgfältiger Planung konnte er das schaffen, ohne sonst jemand sonderlich zu stören. Und, was wichtig war  ohne viel Aufsehen um seine Person. Es würde viel besser sein, sich hier eine Kugel in den Kopf zu schießen und sofort auf See bestattet zu werden, als wenn er aus dem Fenster eines Lazaretts springen oder Gift schlucken würde. Eine Kugel war das Beste, und heute war der Tag.


  Das U-Boot Pickerel fuhr jetzt aufgetaucht mit sechzehn oder siebzehn Knoten und würde irgendwann zwischen neununddreißig oder zweiundvierzig Stunden nach dem Überqueren der Datumsgrenze in Pearl Harbor sein.


  Captain Banning hatte alles durchgerechnet. Nicht ohne Mühe, denn ohne zu neugierig zu wirken, hatte er die Daten für die Basis seiner Berechnungen von Kapitän Red MacGregor und anderen erfragen müssen. Und dann hatte er alles im Kopf ausrechnen müssen. Er hatte natürlich viel Zeit gehabt, was ein Glück war, denn Banning war weitaus schlechter im Kopfrechnen geworden, als er geglaubt hatte.


  Aber er war ziemlich sicher, daß das U-Boot Pickerel irgendwann zwischen neunzehn und zweiundzwanzig Uhr am 16. Januar vor Pearl Harbor sein und darauf warten würde, daß die U-Boot-Sperrnetze vor dem Hafen irgendwann zwischen 19 und 22 Uhr eingezogen wurden. Mit anderen Worten, in weniger als zwei vollen Tagen von jetzt an. Die U-Boot-Sperrnetze würden vermutlich nicht am Abend eingezogen, was bedeutete, daß die USS Pickerel erst beim ersten Tageslicht am 17. Januar in den Hafen von Pearl Harbor einlaufen konnte.


  Nach dem, was er bei Red MacGregor beobachtet hatte (Banning war sich darüber im klaren, daß ›beobachtet‹ unpassend war, aber es fiel ihm kein anderes Wort ein), hatte er geschlossen, daß MacGregor sich immer mehr an die Vorschriften halten würde, je mehr sie sich Pearl Harbor näherten.


  Früher, als Banning vorsichtig gefragt hatte, ob es möglich sein würde, daß die blinden Männer an Deck gelassen wurden, damit sie etwas frische Luft bekamen, hatte MacGregor kein Problem damit gehabt, für ihn gegen die Vorschriften zu verstoßen. Er hatte erlaubt, daß sie auf den Kommandoturm kamen, wo sie eigentlich nicht hingehörten und wo sie nicht nur im Weg, sondern auch in Gefahr waren, wenn ein Schnelltauchmanöver nötig war.


  Als Banning ihn gefragt hatte, waren sie im Philippinischen Meer auf Höhe der oberen Spitze von Luzon gewesen, und MacGregor hatte über die Bitte nachgedacht und sie dann abgeschlagen.


  »Ein wenig später, Ed«, hatte er gesagt. »Vielleicht, wenn wir an den Marianen vorbei sind.«


  MacGregor hatte sein Wort gehalten. Zwei Tage später, als sich Banning gefragt hatte, ob die Zeit reif war, um noch einmal zu fragen, war der Chief Petty Officer zu ihm gekommen, und hatte mit rührender Förmlichkeit gesagt: »Der Kommandant läßt grüßen, Sir, und Sie möchten ihm bitte Gesellschaft auf der Brücke leisten.«


  Über die Leitern zum Kommandoturm zu klettern, war nicht so schwierig gewesen, wie Banning befürchtet hatte.


  Und der Geruch von Salzwasser war köstlich gewesen, nachdem er unten nur den Geruch von ungewaschenen Körpern, Farbe und Dieseltreibstoff wahrgenommen hatte.


  Danach war den blinden Männern an Bord erlaubt worden, einmal pro Tag in halbstündigen Perioden auf den Kommandoturm zu kommen. Und obwohl die Zeit, die sie auf dem Kommandoturm verbrachten, von der Zeit abging, die der Besatzung zustand, gab es keine Klagen. Nur ein wahrer Dreckskerl würde Blinden ein kleines Vergnügen abschlagen.


  Nachdem das eine Zeitlang so gegangen war, fiel es Red MacGregor auf (Banning hatte das gehofft; er schämte sich wegen der Manipulation, hielt sie jedoch für notwendig), daß Banning selbst nie mehr auf den Kommandoturm kam, und er fragte ihn nach dem Grund.


  »Ich finde, meine ›Soldaten‹ brauchen es mehr als ich«, sagte Banning.


  MacGregor schnaubte, sagte jedoch nichts. Beim Abendessen verkündete er jedoch: »Von nun an hat Captain Banning das Privileg, jederzeit die Brücke zu betreten.«


  Das bedeutete, daß Banning auf den Kommandoturm gehen durfte, wann immer er das wollte. Dann konnte er um die Erlaubnis bitten, die Brücke betreten zu dürfen. Wenn kein guter Grund dagegen sprach, würde die Erlaubnis mehr oder weniger automatisch erteilt werden.


  In der Praxis verließen die anderen, die das Privileg hatten, die Brücke zu betreten (die Offiziere und Chief Petty Officers) schnell die Brücke, um Platz für Banning zu machen, wenn er den Kopf durch die Ausstiegsluke steckte und um die Erlaubnis zum Betreten der Brücke bat.


  Banning achtete sorgfältig darauf, sein Privileg nicht zu mißbrauchen. Er ging oftmals auf den Kommandoturm, blieb aber nie lange. Er wollte, daß seine Anwesenheit dort zur Routine wurde, und er war überzeugt, daß er das geschafft hatte. So gewöhnten sich die Offiziere und die Besatzung daran, daß er zu jeder Zeit auf die Brücke ging. Und wenn er dort war, blieb er ihnen aus dem Weg, atmete die frische Luft, nahm manchmal eine Zigarette an, die man ihm anbot, und stieg dann schnell wieder nach unten.


  Banning war jedoch überzeugt, daß sich MacGregor strenger an die Vorschriften hielt, je mehr sie sich Pearl Harbor näherten. Höchstwahrscheinlich würde er das Privileg zum Betreten der Brücke aufheben. Vielleicht nicht für ihn, sondern nur für die anderen, aber Banning wollte das Risiko nicht eingehen.


  Jetzt war der Zeitpunkt. Vierundzwanzig Stunden später war die Gelegenheit wahrscheinlich vorüber.


  Bannings ›Beobachtung‹ des Kommandanten hatte ihn gelehrt, daß MacGregor immer bei der Wachablösung aufwachte. Nur für eine Minute oder zwei, aber er wachte auf. Und er war erwacht, als um vier Uhr die Wachablösung stattgefunden hatte. Er hatte sich nicht bewegt und war nicht aufgestanden, doch die Atemgeräusche hatten sich verändert, und Banning wußte, daß er aufgewacht war, und er wartete ab, ob etwas MacGregors Aufmerksamkeit wecken würde. Erst wenn er der Überzeugung sein würde, daß alles war, wie es sein sollte, würde er wieder einschlafen.


  Banning hatte Bewunderung für Red MacGregor entwickelt. Er war ein ausgezeichneter Offizier. Er hoffte, daß sein Vorhaben keinen Tadel in MacGregors Dienstakte zur Folge haben würde. Das war eine wichtige Überlegung gewesen, als er seine Pläne geschmiedet hatte. Unglücklicherweise fiel ihm nichts ein, wodurch MacGregor völlig aus dem Schneider sein würde. Er konnte nur hoffen, daß es unter den gegebenen Umständen kein wirklich schwerwiegender schwarzer Punkt gegen ihn sein würde.


  Banning stieg so leise wie möglich von der oberen Koje und ließ sich vorsichtig auf den Boden hinab.


  Noch bevor MacGregor sprach, spürte Banning, daß er nicht so lautlos gewesen war, wie er gehofft hatte.


  »Alles in Ordnung, Ed?«


  »Ich werde pinkeln gehen und ein bißchen frische Luft schnappen«, erwiderte Banning und hoffte, daß ihn nichts am Klang seiner Stimme verriet. Banning hatte ›beobachtet‹, daß MacGregor wie die meisten guten Kommandanten sowohl einfühlsam als auch intuitiv war.


  »Wir überquerten kurz nach zweiundzwanzig Uhr die Datumsgrenze«, sagte MacGregor. »Es ist gestern.«


  »Man sagte es mir«, erwiderte Banning, während er nach dem Spind tastete, in dem seine frisch gewaschene Khakiuniform hing.


  »Ich hatte höllische Schwierigkeiten damit auf der Akademie«, sagte MacGregor. »Wollte einfach nicht kapieren, daß man einen Tag verlieren oder gewinnen kann, bloß weil jemand eine Linie auf einer Karte gezogen hat.«


  Banning lachte leise.


  Er hörte Geräusche, die er als diejenigen deutete, die MacGregor verursachte, wenn er sich auf die andere Seite drehte.


  Banning zog sein Hemd und die Hose, Socken und Schuhe an. Er machte es langsam, um sicherzugehen, daß er den richtigen Knopf im richtigen Loch hatte, und um MacGregor Zeit zu geben, wieder einzuschlafen.


  Als er die Schnürsenkel gebunden hatte, ertastete er den grauen Metallspind, den MacGregor ihm überlassen hatte. Er öffnete ihn so leise, wie er konnte, und nahm eine khakifarbene Segeltuchjacke heraus, die mit Gummi gefüttert war. Manchmal peitschte der Wind Gischt zum Kommandoturm hoch, sogar in relativ ruhiger See.


  Als er die Schlechtwetterjacke angezogen und die Metallhaken geschlossen hatte, nahm Banning noch etwas aus dem Spind, das er unter einem Stapel Hemden versteckt hatte. Er schob die Waffe schnell hinter den Hosenbund und zog die Schlechtwetterjacke darüber.


  Er ging zur Luke, tastete sich hindurch und dann über den Gang. Er spürte, daß sich zwei Besatzungsmitglieder an die Seiten des Gangs drückten, um ihn passieren zu lassen, doch keiner von beiden sprach ihn an.


  Banning fand die Tür zur Toilette und ertastete den Knauf. Er ließ sich drehen. Folglich war keiner auf der Toilette. Wenn jemand sie benutzte, ließ sich der Knauf nicht drehen.


  Er ging auf die Toilette, setzte sich und zog die Colt .45 Automatik aus dem Hosenbund.


  Banning hatte auch dies alles sehr sorgfältig immer wieder durchdacht. Wenn er es tatsächlich tun mußte, dann mußte er es richtig machen. Das bedeutete, daß er die Pistole so schnell unter der Jacke hervorziehen und die Mündung in den Mund schieben mußte, daß keine Zeit blieb, ihn zu stoppen. Selbst dann nicht, wenn jemand auf der Brücke zufällig in seine Richtung blickte. Er sagte sich, wenn jemand zufällig zu ihm schaute, wenn er die Automatik zog, würde er so überrascht und erstaunt sein, daß ein paar Sekunden verstreichen würden, bis er versuchen würde, ihm die Waffe abzunehmen. Ein paar Sekunden waren alles, was er brauchte.


  Vorausgesetzt, es war eine Patrone in der Kammer, wenn er abdrückte. Sonst blieb ihm keine Zeit. Wenn die Waffe nicht beim ersten Abdrücken schoß, war es zu spät. Sie würden ihm die Pistole gewaltsam abnehmen und ihn bis Pearl Harbor nicht mehr aus den Augen lassen. Danach würde man ihn den Männern mit den weißen Kitteln in der Psychiatrie des Marinelazaretts übergeben.


  Es gab nicht viele Möglichkeiten, an Bord eines U-Boots auf See sein Leben zu beenden. Man konnte zum Beispiel nicht einfach über die Seite springen. Die Schotten auf dem Kommandoturm waren fast schulterhoch und konnten nur schwer überklettert werden, selbst wenn man sehen konnte. Und selbst wenn er es schaffte, vom Kommandoturm zu springen, ohne gestoppt zu werden, was dann? Er würde sich vielleicht beim Sturz aufs Deck ein Bein oder sonstwas brechen. Als Bestes konnte er erhoffen, daß er noch in der Lage sein würde, wie eine verkrüppelte Krabbe über das Deck zu kriechen, vom Schiffskörper ins Meer zu springen und dann versuchen, nach hinten fortzuschwimmen, damit ihn der Sog hinabzog und ihn die Schraubenblätter in Scheiben schnitten.


  Es würde ebenfalls schmutzig gegenüber Red MacGregor sein, sich in dessen Kabine zu erschießen und das Gehirn zu verspritzen. Oder es auf der Toilette zu tun, wo sich jeder aus der Besatzung beim Pinkeln daran erinnern würde, daß sich dort dieser arme, blinde Captain das Gehirn aus dem Schädel geblasen hatte.


  Der Platz, an dem es getan werden mußte, war der Kommandoturm. Sein Gehirn würde vom Kommandoturm fortgeblasen werden, und es würde nur ein wenig Blut aufs Deck fließen, wo es leicht weggewaschen werden konnte.


  Nach Bannings Selbstmord würde der Kommandant auf die Brücke gerufen werden. Er würde vermutlich gewaltig sauer auf den Wachoffizier sein, weil der nicht gesehen hatte, was der arme, blinde Captain vorhatte, und weil er es nicht verhindert hatte. Aber wenn das vorüber war, würde MacGregor klar denken wie der gute Kommandant, der er war. Er würde sich sagen, daß es unsinnig war, die Crew aufzuregen. Jemand würde nach unten geschickt werden, um einen Matratzenbezug, Taue und etwas Schweres (vielleicht ein paar Geschosse der 7,5-cm-Kanonen) holen, und die Leiche würde mit der Last auf dem Matratzenbezug festgebunden und dann an Deck hinabgelassen werden.


  MacGregor würde vielleicht sogar so weit gehen und den Befehl geben, daß ein Sternenbanner über den Matratzenbezug gelegt wurde. Und höchstwahrscheinlich würde er ein Gebet vor der Seebestattung des armen, blinden Captains sprechen.


  Und dann würde er den Befehl zum Tauchen des U-Boots geben.


  Im Logbuch würde es einen Vermerk geben: Captain Edward J. Banning, USMC, bestattet auf See am 14. ]anuar 1942 um 0500 Uhr, würde dort stehen, und dazu die Koordinaten.


  Es gab natürlich die Lehrmeinung, daß Selbstmord der Weg des Feiglings aus einer harten Situation ist. Banning hatte viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, und er war zu dem Schluß gelangt, daß es in seinem Fall einfach nicht zutraf.


  Das Schmerzlichste am Blindsein waren für ihn nicht die Unannehmlichkeiten. Daran konnte er sich vielleicht im Laufe der Zeit gewöhnen  an die Schwierigkeiten, ohne Augenlicht leben zu können, Essen übers Kinn zu kleckern, nicht zu wissen, ob er sich richtig den Hintern abgewischt hatte, und ständig schmerzhaft gegen Dinge zu prallen.


  Für ihn war das Schlimmste am Blindsein, daß er so viel Zeit zum Denken hatte. Das war es, was ihn wirklich verrückt machte.


  Die Gedanken an Milla zum Beispiel.


  Ludmilla, ›Milla‹, war die einzige Frau, die er je in seinem Leben geliebt hatte. Und er hatte sie auf dem Kai in Shanghai zurückgelassen, als er mit der Vorausabteilung des 4. Marineinfanterie-Regiments nach Cavite geflogen war. Die Japse waren jetzt in Shanghai, und es war durchaus möglich, daß Milla bereits getan hatte, was er tun würde, wenn er die Verbände entfernen und nur Schwärze sehen würde.


  Er wußte, daß sie an Selbstmord gedacht hatte. Einmal im Bett hatte sie ihm erzählt, daß sie nahe daran gewesen wäre, bevor sie ihn kennengelernt hatte, daß sie einfach nicht das Zeug haben würde, zu einer Prostituierten zu werden, und daß sie keine Angst vor dem Tod habe. Gewiß hatte sie diesen Gedanken wieder gehabt, als die Japaner Shanghai eingenommen hatten. Es gab nicht viele Möglichkeiten für eine Weißrussin in Shanghai, außer sich als Hure an irgendeinen japanischen Offizier zu verkaufen, um sich über Wasser zu halten. Für Milla bedeuteten Dinge wie Ehre, Stolz und Schamgefühl viel, und sehr wahrscheinlich würde sie den Tod vorziehen, anstatt sich als Hure eines Japaners zu entehren.


  Und Milla hatte ihre Erfahrungen. Sie hatte eine Revolution erlebt, und was sie ihm über ihre Erfahrungen in St. Petersburg erzählt hatte  der völlige Zusammenbruch einer Gesellschaft, wie sie es bezeichnet hatte , konnte sich nicht viel von dem Zusammenbruch der Gesellschaft in Shanghai nach dem Einmarsch der Japaner unterscheiden.


  Milla war praktisch veranlagt. Sie würde sich sagen, daß die Chancen, jemals ihren Mann wiederzusehen, mit dem sie achtzehn Stunden verheiratet gewesen war  ihren Amerikaner und Offizier des Marine-Corps, der in einen Krieg zog, der wahrscheinlich verloren werden würde , praktisch null waren.


  Und sie würde sich gesagt haben, daß die elf guten Monate ihres Zusammenseins vor der Heirat ein kurzes glückliches Intervall in einem elenden, furchterregenden Leben gewesen waren.


  Und sie wußte natürlich nicht, daß er blind war.


  Das Trauma Ihrer Sehnerven, Captain, ist eines der Dinge, über die wir leider noch nicht viel wissen. Offenbar ist das Trauma von so großer Stärke, daß es zum Verlust des Sehvermögens führen kann, aber andererseits ist nichts verletzt oder zerstört. In diesem Fall würde es keine Hoffnung geben. Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, ob sich Ihr gegenwärtiger Zustand im Laufe der Zeit bessert oder ob es ein bleibender Schaden ist. Wir haben einfach noch nicht die Erfahrung auf diesem Gebiet. Ich wäre bei beiden Möglichkeiten nicht überrascht. Auf jeden Fall sollten wir in zwei oder drei Wochen eine Indikation haben.


  Wenn dieser Bastard wirklich an eine Chance geglaubt hätte, dann hätte man ihn nicht auf das U-Boot Pickerel geschickt. Das 4. Marineinfanterie-Regiment hatte die Verantwortung für die Verteidigung der Festung Corregidor erhalten. Es brauchte den Nachrichtenoffizier des Regiments, vorausgesetzt natürlich, daß er sehen konnte.


  Er, Banning, war jedoch mit Erlaubnis des Colonels abgeholt und weggebracht worden. Und das war der Beweis.


  Banning war sich im klaren darüber, was als nächstes kommen würde. Sie würden ihn in die Staaten bringen, höchstwahrscheinlich ins Marinelazarett in San Diego. Und dort würde man für ihn tun, was menschlich möglich war. Er würde einen weißen Stock erhalten, in den Ruhestand versetzt werden und eine Hundert-Prozent-Versehrtenpension erhalten. Sie würden ihn zur ›Veterans Administration‹ überweisen, bis er mit Hilfe des weißen Stocks oder vielleicht eines Blindenhunds einigermaßen zurechtkommen konnte.


  Auch damit würde er fertig werden, wenn er nicht all diese Zeit an Milla denken und sich fragen würde, was sie machte.


  Er war zu dem letzten Schluß gelangt, daß er ohne Milla oder das Corps oder sein Sehvermögen leben konnte  aber nicht ohne alle drei zugleich.


  Falls er sehen konnte, wenn er auf dem Kommandoturm die Verbände entfernte, dann war das etwas anderes.


  Er würde nicht mehr bei dem Regiment sein, aber er würde sein, was er in seinem ganzen Erwachsenenleben gelernt hatte, ein dienender Offizier des Marine-Corps im Krieg. Was bedeutete, daß er etwas in punkto Milla tun konnte, wenn er auch noch keine Ahnung hatte, was.


  Banning entfernte das Magazin der Colt .45 Automatik. Er legte die Pistole vorsichtig auf seinen Schoß, entfernte die Patronen aus dem Magazin und steckte sie nacheinander in die Seitentasche der Jacke. Es waren sieben Patronen.


  Er schob eine Patrone zurück ins Magazin, schob das Magazin in die Waffe, bis es mit einem Klicken einrastete, und dann lud er die Waffe durch, bis er sicher war, daß die Patrone in der Kammer war.


  Er sicherte die Pistole, erhob sich, steckte sie hinter den Hosenbund und verdeckte sie mit der Jacke.


  Dann tastete er sich sehr vorsichtig von der Toilette zur Leiter, die zum Kommandoturm hinaufführte. Als er sie ertastet hatte, umfaßte er sie hart. Er hatte die Erfahrung gemacht, daß sie vibrierte, wenn jemand darauf war.


  Es war keiner auf der Leiter, und er stieg hinauf.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte jemand.


  »Guten Morgen«, erwiderte Banning und lächelte, während er nach der Leiter zur Brücke des Kommandoturms tastete.


  Diesmal spürte er Vibrationen. Banning blieb neben der Leiter stehen.


  »Verzeihung, Captain«, ertönte eine Stimme dicht bei ihm. »Wenn ich vorbei dürfte ...« Der Atem des Jungen roch nach Pfefferminzkaugummi.


  »Schon gut, Sohn«, sagte Banning. Er hatte die Stimme als die von einem der Mannschaften erkannt.


  Er trat vor die jetzt freie Leiter und stieg hinauf, bis er den Kopf durch die Luke steckte und die frische Salzluft roch.


  »Erlaubnis, die Brücke zu betreten, Sir?« fragte er.


  »Erlaubnis erteilt, Captain. Kommen Sie nur«, erwiderte eine Stimme.


  Banning stieg durch die Luke, richtete sich auf und streckte die Hand aus, um nach dem Schott zu tasten. Als er es berührte, ging er heran, drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und atmete tief die frische, klare Luft.


  »Guten Morgen«, sagte Banning.


  Drei Stimmen antworteten. Vor ihm. Mit einem bißchen Glück würden sie auch dort sein und in diese Richtung blicken, wenn es soweit war.


  Banning nahm seine Mütze ab und schob sie in die Tasche der Schlechtwetterjacke.


  Dann nahm er eine Rasierklinge aus der Hosentasche, packte sie fest und hielt sie an seinen Nacken.


  Er schnitt den Verband und das Heftpflaster durch, und das ging leichter, als er gedacht hatte. Banning spürte, daß der Verband vom Kopf rutschte, fing ihn auf, schob die Hand über das Schott und ließ den Verband fallen.


  Jetzt waren nur noch zwei Wattebäusche mit einer Creme über seinen geschlossenen Augen. Der Arzt hatte ihm erklärt, daß dadurch jedes Licht von den Sehnerven abgehalten werden sollte, damit die natürliche Heilung des Traumas der Nerven erleichtert wurde.


  Einmal pro Tag hatte der Sanitätsmaat die mit Vaseline getränkten Bäusche gewechselt, Bannings Kopf mit Verbandmull verbunden und den Verband mit Heftpflaster festgeklebt.


  Banning hielt beide Hände an die Augen und riß die Bäusche mit einem Ruck weg.


  Er spürte einen kalten Hauch und hörte sich ächzen.


  Die Bäusche waren fort, und er sah kein Licht.


  Er war blind.


  Er fühlte sich schwach, weich in den Knien, und ihn schauderte.


  Er dachte: Ich brauche nur die Hände vors Gesicht zu halten, runterzugehen und zu behaupten, ich wäre irgendwo mit dem Verband hängengeblieben und hätte ihn abgerissen.


  Zum Teufel damit! Werde nicht im letzten Moment feige. Du bist das Risiko eingegangen und hast verloren.


  Er schob die Hand unter die Jacke und umklammerte den Griff der Colt Automatik. Nach der fast heiligen Tradition des US-Marine-Corps legte man erst den Finger um den Abzug einer geladenen Waffe, wenn man aufs Schießen vorbereitet war. Er hielt sich daran, nahm die Waffe in die Hand, den Abzugsfinger auf den Schlitten ausgestreckt, statt am Abzug, und entsicherte die Automatik.


  Dann legte er den Finger um den Abzug.


  Herr im Himmel, gib mir die Kraft, es zu tun ...


  Banning bemerkte, daß er die Lider zusammengekniffen hatte wie immer, wenn die mit Vaseline getränkten Bäusche gewechselt worden waren.


  Er zwang sie auf.


  Scheiße! durchfuhr es ihn. Nichts. Jedenfalls nichts außer einem Leuchten auf einer Seite. Wenn ich nicht blind bin, dann verdammt so gut wie blind.


  Herr im Himmel ...


  Das ist das verdammte Leuchtzifferblatt einer Armbanduhr. Das ist das Leuchten!


  Captain Banning nahm den Finger vom Abzug der Pistole.


  Banning konnte jetzt die obere Kante des Schotts erkennen, und darüber drei verschwommene, jedoch unverkennbare Umrisse wahrnehmen: den Wachoffizier und zwei andere Offiziere, von denen einer eine Brille trug.


  Captain Banning sicherte die Pistole, schob die Hand mit der Waffe unter die Jacke und lehnte sich schwach und einer Ohnmacht nahe gegen das Schot.


  Er verspürte plötzlich den Drang, seine Blase zu entleeren.


  »Erlaubnis, die Brücke zu verlassen, Sir?«


  »Erlaubnis erteilt«, sagte der Wachoffizier automatisch, und dann, als ihm auffiel, daß Banning gerade erst auf die Brücke gekommen war, fragte er: »Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Captain Banning?«


  »Nein, danke«, sagte Banning. »Alles ist einfach prima.«


  Das Licht im Kommandoturm schmerzte. Er spürte, daß sich seine Augen mit Tränen füllten, und er schloß sie. Er konnte ja mit geschlossenen Augen die Treppe hinuntersteigen.


  Mit ein wenig Glück würde er beide Leitern hinunter schaffen und zur Toilette gelangen, bevor er sich in die Hosen pinkelte. Und dann würde er in die Kabine des Kommandanten gehen und Red MacGregor wecken und es ihm sagen. Und mit noch ein wenig mehr Glück würde es ihm gelingen, die Pistole wieder zu verstecken, bevor MacGregor aufwachte.
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  San Francisco, Kalifornien


  


  14. Januar 1942, 9 Uhr 15


  


  Das Büro des Aufsichtsratsvorsitzenden der Pacific & Far Eastern Shipping Incorporated (P&FE) befand sich im südwestlichen Teil der obersten (zehnten) Etage des P&FE-Gebäudes. Durch die getönten Fensterscheiben konnte man auf den Hafen und die Brücke blicken. Eine große Weltkarte hing an einer Wand. Jeden Morgen um sechs Uhr, kurz bevor er Feierabend machte, kam der Nachtmanager aus der dritten Etage und legte eine Kopie der bedeutenderen Mitteilungen, die über Nacht telefonisch oder per Fernschreiber eingetroffen waren, auf den riesigen, fast antiken Mahagonischreibtisch des Aufsichtsratsvorsitzenden. Dann ging er zu der großen Weltkarte und veränderte Markierungen durch kleine Embleme.


  Die Embleme, die mit Magneten hafteten, waren Minimodelle der Schiffe der Pacific & Far Eastern Shipping Inc. Sie symbolisierten Tanker, Fracht- und Passagierschiffe verschiedener Größen. Es waren zweiundsiebzig Schiffe, und auf der Karte wurden die zuletzt gemeldeten Positionen rund um die Welt markiert.


  Bis vor einem Monat waren einundachtzig Schiffsmodelle auf der großen Karte verstreut gewesen. Jetzt waren neun Modelle in der unteren linken Ecke der Karte zusammengefaßt, als ankerten sie im Indischen Ozean vor Australien  die Minimodelle von sechs Frachtern in der Größe von 11.600 bis 23.500 Bruttoregistertonnen, zwei identische 39.000-Bruttoregistertonnen-Tanker. Acht davon waren durch japanische U-Boote verlorengegangen. Das neunte, der Tanker Pacific Virtue, hatte in Pearl Harbor Flugbenzin gelöscht, als die Japaner angegriffen hatten.


  In einer kardanischen Aufhängung aus Mahagoni neben Fleming Pickerings Schreibtisch stand ein Globus von fünf Fuß Durchmesser aus dem Jahre 1860. Und zwei Glasvitrinen an der Wand hinter dem Schreibtisch enthielten große Schiffsmodelle mit allen Einzelheiten. Eines war ein Modell des Klippers Pacific Princess (Kapitän Hezikiah Fleming), der seinerzeit den Geschwindigkeitsrekord San Francisco-Shanghai gehalten hatte; das zweite Modell war das des schnittigen 51.000-Bruttoregistertonnen-Passagierschiffs Pacific Princess, das den gegenwärtigen Geschwindigkeitsrekord auf derselben Strecke hielt.


  Laut Markierung auf der Karte fuhr die Pacific Princess allein irgendwo zwischen Brisbane und San Francisco und vertraute darauf, mit ihrer Höchstgeschwindigkeit von 33,5 Knoten japanischen Torpedos zu entkommen.


  Fleming Pickering blickte mit einer Mischung aus Ärger und Neugier von seinem Schreibtisch auf, als er das Klappern von hohen Hacken auf den kleinen Flächen des Parkettbodens zwischen den feinen orientalischen Brücken aus dem 17. Jahrhundert hörte. Er wußte, daß das nicht seine Sekretärin war, die einzige Person, die unangemeldet sein Büro betreten durfte, wenn er anwesend war. Mrs. Florian hatte Gummiabsätze. Bei Betrachtung aller Fakten müßte es sich bei der Besucherin entweder um seine Frau handeln oder um eine sehr dreiste Fremde.


  Es war seine Frau.


  Nach vierundzwanzig Jahren Ehe war Fleming Pickering immer noch der Ansicht, daß er eine der schönsten Frauen der Welt geheiratet hatte. Sie war auch eine der Klügsten. Klug genug, um keinen Kampf gegen das Älterwerden über dreißig hinaus zu wagen und zu verlieren. Ihr Haar war silberblond, und wenn sie Make-up benutzte, dann trug sie es nicht mit der Schaufel auf, sondern sparsam, daß man es kaum bemerkte.


  Sie setzte sich in einen der Sessel vor dem Schreibtisch und schlug die Beine übereinander, wobei sie ihm einen kurzen Blick auf Oberschenkel und schwarzen Petticoat gewährte.


  »Komm in meinen Salon, lockte die Spinne die Fliege«, sagte Fleming Pickering. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Gott!« stöhnte Patricia Foster Pickering.


  »Wirklich?« scherzte Pickering. »Die Wolken öffneten sich, und eine angemessen göttliche Stimme ertönte: Geh zu deinem Gemahl!?«


  Patricia schüttelte den Kopf. Sie mußte lachen, obwohl sie es unter den gegebenen Umständen nicht wollte.


  »Ich störe dich nur ungern«, sagte Patricia Pickering. »Du weißt, daß ich nur herkomme, wenn es wichtig ...«


  »Sei nicht albern«, unterbrach er sie. »Möchtest du Kaffee?«


  »Ich möchte lieber einen doppelten Martini.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Ich begnüge mich mit dem Kaffee«, sagte Patricia Pickering.


  Fleming Pickering trat dreimal mit der Fußspitze auf einen Knopf unter seinem Schreibtisch. Es war eine geheime Botschaft für Missis Florian. Einmal auf den Knopf treten rief Missis Florian. Zweimal bedeutete: ›Schaffen Sie mir diesen Idioten vom Hals  wie auch immer.‹ Und dreimal hieß: ›Servieren Sie Kaffee.‹


  »Ich erhielt soeben einen Anruf von Ernie Sage«, sagte Patricia Pickering.


  »Und? Was wollte er?«


  »Nicht er rief an, sondern die junge Ernie«, korrigierte sie ihn. »Sie ist hier in der Gegend. In San Diego.«


  Fleming Pickering schaute Patricia neugierig an und wartete darauf, daß sie weitersprach.


  »Sie wollte, daß ich einen Scheck für sie zu Bargeld mache«, sagte Patricia. »Und sie wollte wissen, ob ich jemand in Diego kenne, der eine Unterkunft für sie finden kann.«


  »Ich sage es ungern, Liebling, aber wie du das schilderst, halte ich das für kein großes Problem.«


  »Sie ist mit McCoy in Diego«, sagte Patricia. »Erinnerst du dich an den? Picks Freund aus Quantico? Du hast ihn kennengelernt.«


  »Ich erinnere mich sehr gut an ihn«, sagte Fleming Pickering. »Was haben sie gemacht, sind sie durchgebrannt?«


  »Das ist ein Teil des Problems«, sagte Patricia. »Nein, Sie sind nicht verheiratet.«


  »Ein richtiger Marineinfanterist, dieser Junge«, sagte Fleming. »Das wußte ich sofort, als ich ihn sah.«


  »Flem, da ist nicht lustig«, sagte Patricia.


  »Nun, es ist auch kein Weltuntergang. Sie ist nicht die erste schöne junge Frau in der Geschichte, die mit einem Marineinfanteristen ins Bett geht, bevor ihre Vereinigung vor Gott und der Welt feierlich vollzogen wird.«


  Sie starrte ihn an. Und ihre Wangen wurden eine Spur dunkler. »Das war ein billiger Seitenhieb, Flem!« Aber sie lächelte.


  »Da ist etwas Besonderes an einem Marineinfanteristen, weißt du«, fuhr Pickering fort. »Meine Antwort auf diese Situation ist die Hoffnung, daß das gewisse Etwas, das Marines haben, auch für Pick funktioniert. Daß er eine so schöne und nette junge Lady wie Ernie bekommt. Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.«


  »Danke sehr«, sagte Patricia heftig.


  »Liebling, diese Sache geht uns nichts an.«


  Missis Florian schob einen Servierwagen mit einem silbernen Kaffeeservice darauf in das Büro.


  »Oh, Ihr Kleid gefällt mir, Missis Pickering«, sagte sie.


  »Ich will nicht behaupten, daß es ein alter Fetzen ist, den ich auf dem Speicher gefunden habe«, sagte Patricia. »Ich kaufte das Kleid gestern und ließ es gleich ändern. Überraschenderweise ist das anscheinend einem gewissen Herrn nicht aufgefallen.«


  »Du würdest meine volle Aufmerksamkeit haben, wenn du ohne Kleid herkommst«, bemerkte Fleming.


  »Dafür würde ich ihm eine knallen«, sagte Missis Florian und verließ das Büro.


  »Die Sache geht uns wohl etwas an, Flem«, sagte Patricia.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ernies Mutter Elaine ist meine beste Freundin«, erklärte Patricia. »Und Ernie ist fast so etwas wie eine Tochter für mich.«


  »Weiß Elaine von der Sache? Daß sie mit McCoy hier ist?« fragte Fleming.


  »Nein. Ich fragte Ernie, und sie sagte mir, sie wird ihre Mutter anrufen. Und sie bat mich, Elaine bitte noch nichts zu sagen, bis sie, Ernie, genug Mut gesammelt hat, um es ihr zu erzählen.«


  »Dann sag eben nichts«, schlug Fleming vor.


  »Ich glaube, ich muß nach Diego und ihr eine Standpauke halten«, sagte Patricia.


  »Damit erreichst du nichts. Sie würde sich nur sagen: ›Die kann mich mal am Arsch lecken‹.«


  »Ich liebe deine Ausdrucksweise!« fuhr Patricia ihn an.


  »Es hat deine volle Aufmerksamkeit geweckt, nicht wahr«, gab er reuelos zurück.


  Ihre Blicke tauchten ineinander. Sie hob die Augenbrauen, und dann setzte sie sich im Sessel auf und schenkte Kaffee ein. Sie reichte ihm die gefüllte Tasse, sank wieder in den Sessel zurück und hielt ihre Tasse mit beiden Händen umfaßt.


  »Ich finde es durchaus möglich, daß Ernie vielleicht eine Freundin braucht«, sagte Fleming. »Wenn sie denkt, du sagst ihr genau das gleiche, was ihre Mutter sagen wird, wird sie nicht zu dir kommen.«


  Patricia sah ihn an, schwieg jedoch.


  »Ich erinnere mich an folgendes: Als ich ein schmucker, junger Marineinfanterist war, soeben heimgekehrt von Frankreich, hatte deine Mutter ein langes Gespräch mit dir, in dem sie dich ermahnte, dich nicht allein von mir erwischen zu lassen  weil ich versuchen könnte, dich zu küssen. Ich nehme an, sie befürchtete, ich hätte mir in Frankreich eine schlimme Krankheit geholt und könnte dich anstecken.«


  »Ich hätte dir das nie erzählen sollen«, sagte Patricia.


  »Erinnerst du dich, wo du mir das erzählt hast?« fragte er.


  »Zum Teufel mit dir!«


  »In einem unvergeßlichen Bett im Coronado Beach Hotel in San Diego.«


  »Okay, okay«, sagte sie, nur noch ein wenig streng.


  »Du hast dich aber nie angesteckt, oder? Und ebenso wenig wird das bei Ernie der Fall sein. Und du kannst ihr ebenso wenig ausreden, was sie sich in den Kopf gesetzt hat, wie deine Mutter dir ausreden konnte, mich zu verführen.«


  »Du Bastard!« sagte Patricia. »Ich soll dich verführt haben?«


  Aber ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte.


  »Was machen wir nun, Flem?« fragte sie nach einer Weile.


  »Das kommt darauf an, was du bereits gemacht hast«‹, sagte Fleming.


  »Ich sagte ihr, sie soll zum Büro in San Diego gehen, und wir sorgen dafür, daß ihr Scheck eingelöst wird.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  Fleming Pickering nahm von einem der drei Telefone auf dem Schreibtisch den Hörer ab und wies die Telefonistin in der Zentrale an, ihn mit San Diego zu verbinden.


  Als J. Charles Ansley, der Leiter des Büros der Pacific & Far Eastern Shipping Incorporated in San Diego, am Apparat war, erklärte ihm Fleming Pickering, daß eine Miß Ernie Sage ihn besuchen werde. Sie brauche Bargeld für einen Scheck. Er solle ihn einlösen. Und dann solle er etwas mit der Filiale der Bank of America in San Diego arrangieren, damit sie in Zukunft Schecks einlösen könne, wann immer sie das wolle.


  »Das Zweite, was ich von Ihnen brauche, Charley, ist ein Quartier für Miß Ernie Sage«, fuhr Fleming Pickering fort. »Ich denke da an ein kleines Haus, vorzugsweise am Strand oder wenigstens mit Blick aufs Meer.«


  »Mein Gott, Flem«, protestierte Charley. »Das wird schwierig. In dieser Stadt wimmelt es von Matrosen und Marines, und die meisten davon, jedenfalls die Offiziere, haben ihre Frauen und Kinder dabei. Da ist kaum ein Zimmer zu bekommen.«


  »Ein kleines Haus am Strand mit Blick aufs Meer, und eine Wohnung, in der die Lady einen Gast übernachten lassen kann, ohne daß peinliche Fragen gestellt werden.«


  »Gut zu wissen, daß sie ein treuer Ehemann sind, Flem«, sagte der Leiter des San Diegoer Büros. »Sonst hätte ich noch gedacht ...«


  »Sie haben eine schmutzige Phantasie, Charley. Die junge Lady ist für Patricia fast so etwas wie eine Tochter. Sie besucht einen jungen Offizier und Gentleman des Marine-Corps. Ich weiß nicht, für wie lange.«


  »Es wird schwierig werden, etwas für sie zu finden.«


  »Tun Sie, was in Ihrer Macht steht, Charley«, sagte Fleming Pickering. »Und mit Ihrem bekannten Taktgefühl und Geschick. Und rufen Sie dann bei mir an.«


  Fleming Pickering legte den Hörer auf und schaute seine Frau an. Sie hatte sich im Sessel zurückgelehnt und die Hände verschränkt.


  »Erledigt«, sagte Fleming.


  »Ich hoffe, wir wissen, was wir tun«, sagte Patricia Pickering.


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte er.


  Sie zuckte mit den Schultern und stand auf.


  »Wo wirst du, sagen wir, um ein Uhr zu erreichen sein?«


  »Hier, vermutlich.«


  »Ich hab noch einiges zu erledigen«, sagte Patricia. »Danach würde ich beim Apartment vorbeischauen. Sagen wir um eins?«


  »Oh!« entfuhr es ihm.


  »Ich möchte dich nicht gern von etwas Wichtigem wegschleppen und verführen«, erklärte sie.


  Er nahm den Hörer eines anderen Telefons auf seinem Schreibtisch ab.


  »Missis Florian«, sagte er. »Wenn ich irgendeinen Termin zwischen 13 und 15 Uhr habe, sagen Sie ihn ab.«


  Er legte den Hörer auf.


  »Es gab mal eine Zeit, an dem du dir den ganzen Nachmittag freigenommen hättest«, bemerkte Patricia Pickering.


  »Wenn die zwei Stunden nicht reichen, kann ich immer noch verlängern«, sagte er.


  »Angeber«, entgegnete Patricia Pickering und verließ das Büro.
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  Wenn Piloten gefragt werden, ob es ›naturbegabte‹ oder ›geborene‹ Piloten gibt, werden sie das verneinen. Das Tier Mensch, werden sie erklären, ist von Natur aus dazu bestimmt, sich vor und zurück und seitwärts mit einem Fuß auf etwas Festem zu bewegen. Aber Flugzeuge bewegen sich in einem Element, das mehr einem Ozean gleicht als einem festen Untergrund. Und sie bewegen sich eher wie ein schwimmender Fisch und nicht wie ein Mensch, der geht. Folglich ist das Fliegen gegen seine Natur. Ein Pilot muß lernen, wie er sich in der See aus Luft bewegt.


  Piloten werden ebenfalls bescheiden darauf hinweisen, daß das Fliegen zwar nicht viel schwieriger als Fahrradfahren ist, jedoch ein gewisses Maß an Koordinationsvermögen von Händen, Füßen und Augen erfordert. Und das muß geschult und erlernt werden. Es ist zum Beispiel oftmals nötig, daß ein Pilot mit einer Hand etwas tun muß und gleichzeitig mit der anderen etwas anderes machen muß. Und unterdessen erledigt er vielleicht mit dem Füßen wiederum etwas anderes.


  Eine Kurve beim Steigflug zu fliegen, erfordert zum Beispiel eine Betätigung des Steuerknüppels (oder des ›Joystick‹, wie der ursprünglich obszöne Begriff lautete, der jetzt gesellschaftsfähig geworden ist) zwischen den Beinen sowohl nach rückwärts als auch seitwärts, während die Füße den entsprechenden Druck auf die Ruderpedale ausüben. Und während der Pilot diese Bewegungen ausführt, muß er im Blick behalten, in welcher Lage sich das Flugzeug in Relation zum Horizont befindet, und zugleich muß er die Fluggeschwindigkeit, die Steiggeschwindigkeit und all die Instrumente überwachen, die Funktion und Zustand der Maschine anzeigen.


  Fast ohne Ausnahme werden Piloten berichten, daß sie ›den ganzen Himmel für sich brauchten‹, wenn ihnen ihr Instructor Pilot (IP = Fluglehrer) zum erstenmal die Steuerung übergab.


  Sie werden oftmals erklärend hinzufügen, daß Anfänger für gewöhnlich ›übersteuern‹, was heißt, daß sie weitaus mehr Druck anwenden, als sie sollten. Das führt dazu, daß die Maschine steil sinkt oder steil steigt oder scharf nach einer Seite oder der anderen abkippt ... So brauchen sie den ganzen Himmel.


  Das wird noch verschlimmert durch den Mangel an Erfahrung des Anfängers im Koordinieren seiner Bewegungen.


  Wenn man zum erstenmal selbst eine Maschine fliegt, ist das ein traumatisches Erlebnis, wie alle Piloten bestätigen werden. Aber nach einem gewissen Zeitraum  lang oder kurz, was fast immer von den Fähigkeiten des Fluglehrers abhängig ist  werden diejenigen Flugschüler, die es schließlich schaffen (es gibt viele, die es einfach nicht lernen können), allmählich das Geschick erwerben, ihr Flugzeug glatt unter Kontrolle zu behalten. Und ihren Körper. Dann sind sie nicht mehr so benommen oder desorientiert und werden nicht mehr von Übelkeit geschüttelt.


  Piloten werden beteuern, daß das Fliegen von Flugzeugen wie das Fahrradfahren erlernt werden muß  immer unter den wachsamen Augen eines erfahrenen Fluglehrers. Und man kann es nur mit viel Übung lernen und langsam dabei besser werden.


  Und dann, nachdem sie all diese Erklärungen abgegeben haben, werden ihre Mienen oftmals einen verdutzten Ausdruck annehmen, und es wird einen Vorbehalt geben:


  »Ja, aber ich erinnere mich an einen Typen in Pensacola (oder Randolph Field oder wo auch immer), dem der Fluglehrer einfach nicht glauben wollte. Er dachte, der Typ kommt mit mindestens ein paar hundert Stunden zur Ausbildung und will ihn verarschen ... der einfach in den Vogel steigt und ihn fliegen kann, als hätte er tatsächlich drei-, vierhundert Flugstunden hinter sich. Er hat überhaupt kein Problem ... nicht mal dann, wenn der IP sein Bestes tut, um ihn zu verunsichern. Einen Looping macht oder was immer. Als er den Typ steuern läßt, bringt der den Vogel lässig unter Kontrolle und weiß, wo er ist ...


  Es war jedoch nur dieser eine Typ. Kleiner Kerl (oder ein großer dicker oder mittelgroßer). Habe den Namen vergessen. Aber er wußte, wie man fliegt. Man brauchte ihm nur zu erklären, daß das Ding, das sich dreht, Propeller heißt und so.«


  Captain James J. Carstairs, USMC, hatte natürlich all diese Geschichten gehört, daß einer von zehntausend  oder hunderttausend  von Mutter Natur in ihrer unendlichen Weisheit ein Gefühl fürs Fliegen erhalten hatte, das andere nur nach langer Zeit und mit großer Mühe erwerben können.


  Aber erst, als er Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMC, zu einem Einführungsflug in einer N2S 2 mitnahm, lernte er ein solches Naturtalent persönlich kennen.


  Captain Carstairs war ärgerlich, aber nicht überrascht gewesen, als er aus den Dienstakten der Lieutenants Pickering und Stecker erfahren hatte, daß keinem von beiden die Möglichkeit zu einem ›Einführungsflug‹ gegeben worden war, bevor sie nach Pensacola befohlen worden waren.


  ›Einführungsflug‹ war eine nicht ganz zutreffende Bezeichnung. Er diente hauptsächlich dazu, Möchtegern-Marineflieger aus dem Ausbildungsprogramm auszuschließen. Wenn die Vorschriften erfüllt worden wären, hätten die beiden Second Lieutenants, die ihm ein grausames Schicksal in die Hände gespielt hatte, ihren ›Einführungsflug‹ gehabt, bevor sie nach Pensacola gekommen waren. Und sie mußten ihn bestanden haben, sonst wären sie überhaupt nicht nach Pensacola geschickt worden.


  Es war viel sinnvoller, Möchtegern-Piloten zu einem Flug mitzunehmen  zu einem Flug, bei dem der IP (Fluglehrer) sein Bestes tun würde, damit sein Passagier in Angst und Schrecken versetzt oder ihm übel wurde  um festzustellen, bevor der Junge nach Pensacola geschickt wurde, ob er wirklich Pilot werden wollte und in der Lage war, den körperlichen und geistigen Streß des Fliegens zu verkraften. So wurden diejenigen ausgesondert, bevor sie die Ausbildung begannen, die sich nicht ganz sicher waren, ob sie Pilot werden wollten, oder die sich als fluguntauglich erwiesen. In diesem Fall wurden Zeit und Geld gespart.


  Seine beiden Second Lieutenants waren auch durch dieses Loch im Sieb gerutscht. Keiner von beiden hätte eigentlich nach Pensacola geschickt werden sollen, und so lag ein gewisser pervertierter Sinn darin, daß man sie ohne den erforderlichen Einführungsflug hingeschickt hatte. Captain Carstairs war sich darüber im klaren, daß es zwei Möglichkeiten gab, das Unterlassene nachzuholen. Er konnte eine Aktennotiz schreiben, die Fakten aufführen und darum ersuchen, daß die betreffenden Offiziere für einen Einführungsflug eingeplant wurden. Dann konnte er es von einem Schreiber tippen und nach Mainside schicken lassen, wo es den bürokratischen Dienstweg nehmen würde. Das würde mindestens eine Woche dauern, vielleicht sogar zwei. Oder er konnte seine beiden Second Lieutenants in sein Pontiac-Coupé einsteigen lassen, gleich mit ihnen zum Saufley Field fahren und sie selbst zu einem Flug mit der Gelben Gefahr mitnehmen.


  Second Lieutenant Stecker war als erster dran. Captain Carstairs ließ ihn auf dem hinteren Sitz Platz nehmen, verstellte sorgfältig den Spiegel, damit er Steckers Gesicht sehen konnte, und flog los. Er verließ das Flughafengelände und flog hinauf zum U.S. Highway 98 in die Gegend der Florida-Alabama-Grenze. Dort stieg er auf achttausend Fuß, vollführte mit der Gelben Gefahr einige Kunstflugmanöver und blickte häufig in den Spiegel, um zu prüfen, welche Wirkung sie auf Second Lieutenant Stecker hatten.


  Stecker war ein Abbild grimmiger Entschlossenheit. Von Zeit zu Zeit wurde er leichenblaß, und immer wieder schluckte er heftig und leckte sich nervös über die Lippen. Sonst starrte er verbissen geradeaus, als fürchtete er sich vor dem, was er links oder rechts des Cockpits sehen würde.


  Aber er schloß weder vor Entsetzen die Augen noch wurde ihm schlecht. Das war die Reaktion, die er erwartete, erkannte Captain Carstairs, als er darüber nachdachte. Stecker war jung und in hervorragender körperlicher Verfassung. Und bezeichnenderweise war er ein West Pointer. Carstairs hatte zwar Annapolis besucht, aber er war bereit, zuzugeben, daß die US-Militärakademie West Point vielleicht fast so gut darin war wie die US-Marineakademie Annapolis, ihren Studenten Selbstdisziplin beizubringen. Das bedeutete, daß Stecker durch reine Willenskraft bei diesem Flug die Augen offenhalten konnte und ihm nicht übel wurde.


  Nach vierzig Minuten Flug, von denen etwa eine halbe Stunde aus Kunstflugmanövern bestanden hatte, flog Captain Carstairs die Gelbe Gefahr in ruhigem, geradem Flug. Dann forderte er Second Lieutenant Stecker über das Sprachrohr auf, die Füße auf die Ruderpedale zu stellen, die Hand auf den Steuerknüppel zu legen und ›nachzuvollziehen‹, wie Carstairs das Flugzeug steuerte, damit er ein wenig Gefühl dafür bekam, welche Bewegungen nötig waren, um auf- und abwärts und nach links und rechts zu fliegen.


  Second Lieutenant Steckers Einführungsflug dauerte knapp eine Stunde. Als Carstairs mit der Gelben Gefahr zu der Stelle rollte, an der Second Lieutenant Pickering auf seinen Flug wartete, sah er, daß Pickering etwas aß.


  Händler aus Pensacola hatten die Erlaubnis erhalten, Verkaufsstände an den Parkplätzen von Saufley, Correy und Chevalier Field zu betreiben, und sie verkauften Snacks und Getränke an zivile Mechaniker und Flugplatzpersonal. Pickering hatte sich offenbar einen Snack gekauft.


  Als Captain Carstairs sich näherte, sah er, daß Pickering eine Austernrolle aß. Sie bestand aus vielleicht acht Austern in einer stark mit Tabasco gewürzten Barbecue-Soße in einer gebratenen langen Teigrolle. Das war nicht das, was jemand kurz vor gewagten Kunstflugmanövern mit einem Flugzeug seinem Magen zumuten sollte. Und Pickering machte das Schlechte noch schlimmer. Er spülte die Austernrolle mit einer Flasche Kakao hinunter.


  Für Captain Carstairs war es keine Frage, daß sich Second Lieutenant Pickering in der Gelben Gefahr übergeben würde. Doch da war ein Silberstreif am dunklen Horizont. Der Schüler saß hinter dem Lehrer. Nichts von Pickerings Mageninhalt würde Carstairs im vorderen Cockpit erreichen.


  Und darüber hinaus würde Pickering die wichtige Lektion erhalten, daß sich ein Pilot vor einem Flug überlegen muß, was er ißt oder trinkt. Und das Reinigen der Gelben Gefahr von dem Erbrochenen würde zweierlei zusätzlichen Zwecken dienen. Es würde die Bedeutung von Lektion Eins betonen, und es würde ein Test sein, wie es um Pickerings Entschlossenheit bestellt war, Marineflieger zu werden.


  »Wenn Sie zu Ende gegessen haben, Pickering, steigen Sie ein«, sagte Captain Carstairs.


  Second Lieutenant Pickering stopfte den Rest seiner Austernrolle in den Mund, spülte ihn mit dem Rest seines Kakaos hinunter und kletterte auf den hinteren Sitz der Gelben Gefahr.


  Captain Carstairs flog den gleichen Kurs, den er mit Stecker gewählt hatte, und als er in der Nähe der Florida-Alabama- Grenze war, ließ er  nur so, um die Dinge in Gang zu bringen  die Gelbe Gefahr von Seite zu Seite wackeln. Im Spiegel sah er, daß Lieutenant Pickering in überraschtem Entzücken die Augenbrauen hob.


  Als nächstes zog Captain Castairs den Joystick zurück, ging mit der Gelben Gefahr in Steigflug und ließ die Fluggeschwindigkeit unter die erforderliche absinken. Die Gelbe Gefahr überzog und begann plötzlich auf die Erde zuzufallen.


  In seinem Spiegel sah Captain Carstairs, daß Pickerings Gesicht jetzt freudige Überraschung bei diesem neuen Gefühl widerspiegelte.


  Carstairs fing die Gelbe Gefahr ab, flog einen Moment lang gerade und ging dann in steilen Sinkflug in eine Kurve nach links.


  Pickerings Magen vertrug mehr, als Carstairs gelaubt hätte. Aber er kotzt bald, spätestens beim kommenden Looping, dachte Carstairs.


  Als die Maschine auf dem Kopf flog, schaute Captain Carstairs in seinem Spiegel nach dem Passagier. Dessen Gesicht hatte den begeisterten Ausdruck eines kleinen Jungen, der eine unerwartete Fülle von Geschenken unter dem Weihnachtsbaum findet. Er grinste von einem Ohr zum anderen und schaute sich in schierer Verzückung in dieser merkwürdig und wundervoll auf den Kopf gestellten Welt um, die er zum erstenmal sah.


  Nach einer weiteren Viertelstunde mit komplizierten Kunstflugmanövern war Second Lieutenant Pickering immer noch nicht übel, und er lächelte immer noch. Es war mehr ein ekstatisches Grinsen der Freude, das sich mit jedem weiteren Manöver noch zu verstärken schien, wenn das überhaupt möglich war.


  Captain Carstairs war bereit, einzuräumen, daß er sich in seiner Einschätzung geirrt hatte, und fair ist fair. Er flog gerade und ruhig mit der Gelben Gefahr und befahl Pickering über das Sprachrohr, seine Bewegung nachzuvollziehen. Gleich darauf spürte er einen leichten Widerstand an Steuerknüppel und Ruderpedalen. Das verriet ihm, daß Pickering die Füße auf den Pedalen und die Hand auf dem Joystick hatte.


  Carstairs steuerte die Maschine aufwärts und abwärts, nach links und rechts und dann in eine weite Kurve. Dann spürte er, daß es keinen Widerstand mehr an Steuerknüppel und Ruderpedalen gab.


  Dieser arrogante Hurensohn langweilt sich, dachte Carstairs. Er hat die Hand vom Steuerknüppel und die Füße von den Ruderpedalen genommen. Der denkt wohl, ich bin hier oben, um ihn auf einem Vergnügungsflug zu fliegen!


  Er steuerte die Gelbe Gefahr in steilen Steigflug nach links und nahm die Füße von den Ruderpedalen und die Hand vom Steuerknüppel.


  Die Gelbe Gefahr würde die Lage fortsetzen, in die er sie gesteuert hatte, bis sie an Eigengeschwindigkeit verlieren und überziehen würde. Und da sie beim Überziehen nach links flog, würde sie nicht gerade durchsacken, sondern nach links und ins Trudeln geraten.


  Das würde Second Lieutenant Pickerings Aufmerksamkeit wecken.


  Carstairs beobachtete die Fluggeschwindigkeitsanzeige, die sank, damit er vorbereitet sein würde. Und er schaute in den Spiegel und suchte bei Second Lieutenant Pickerings Miene nach der ersten Spur von Beunruhigung. Kurz darauf würde er Verwirrung und dann Entsetzen sehen.


  Als die Nadel der Fluggeschwindigkeitsanzeige auf etwa fünf Meilen vor dem kritischen Punkt gefallen war, spürte Captain Carstairs zuerst, daß der Steigungswinkel nachließ und dann, daß die Gelbe Gefahr aus der Kurve heraus kam. Er schaute auf den Joystick zwischen seinen Beinen. Der Steuerknüppel bewegte sich. Und als er auf die Ruderpedale blickte, sah er, daß sie sich ebenfalls bewegten.


  Die Nadel der Fluggeschwindigkeitsanzeige begann zu steigen, und kurz danach bewegte sich wieder der Steuerknüppel, und die Gelbe Gefahr ging wieder in Steigflug nach links über, diesmal jedoch nicht so steil, sondern so flach, daß man ihn mehr oder weniger unendlich fortsetzen konnte.


  Dieser klugscheißerische Hurensohn ist ein Pilot, und kein schlechter, dachte Captain Carstairs. Das war die natürliche reflexartige Reaktion von jemand, der spürt, daß die Maschine kurz vor dem Überziehen ist. Er hat getan, was nötig war, um sie abzufangen.


  Captain Carstairs sagte ins Sprachrohr: »Okay, Pickering, fliegen Sie uns zum Flugplatz zurück und landen Sie.«


  Zum erstenmal sah er auf Second Lieutenant Pickerings Gesicht einen Ausdruck von Verwirrung und Sorge.


  »Wenn ich Ihnen einen Befehl gebe, sagen Sie ›Aye, aye, Sir‹«, sagte Captain Carstairs.


  »Aye, aye, Sir«, echote Second Lieutenant Pickering.


  Zehn Minuten später kam Saufley Field in Sicht. Acht oder neun Gelbe Gefahren warteten darauf, die Start- und Landebahn anzufliegen.


  »Sir«, sagte Pickering durch das Sprachrohr zu Carstairs, »was mache ich jetzt?«


  »Landen Sie, Pickering.«


  Es folgte eine kurze Pause. Dann: »Aye, aye, Sir.«


  Pickering steuerte die Gelbe Gefahr in eine Position hinter die letzte Maschine der Warteschleife.


  Carstairs fand endlich etwas Falsches an Pickerings Flugtechnik. Sie waren ein wenig zu nahe an der Gelben Gefahr vor ihnen, bevor Pickering die Geschwindigkeit verringerte.


  Und dann waren sie an der Reihe zu landen.


  »Sir«, ertönte Pickerings Stimme über das Sprachrohr. »Ich habe noch nie ein Flugzeug gelandet.«


  »Tun Sie Ihr Bestes, Lieutenant«, erwiderte Carstairs.


  Pickering steuerte die Gelbe Gefahr auf die Landebahn zu.


  Carstairs traf schnell eine Entscheidung. Es war zwar durchaus möglich, daß Pickering es schaffte, die Gelbe Gefahr sicher auf den Boden zu bringen, doch er flog viel zu hoch auf die Landebahn zu.


  »Ich übernehme«, sagte Carstairs durch das Sprachrohr. Er steuerte die Gelbe Gefahr hinter die Warteschleife der anderen Gelben Gefahren und erklärte Pickering, wie er landen sollte.


  Pickering nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte.


  Der nächste Landeversuch klappte. Pickering setzte die Gelbe Gefahr erstaunlich gut auf die Landebahn.


  Und dann klang zum erstenmal bei diesem Flug Entsetzen in Pickerings Stimme. »Ich kann nichts sehen beim Steuern!«


  »Ich habe übernommen«, erwiderte Captain Carstairs. Er bog auf eine Rollbahn ab und rollte mit der Gelben Gefahr zurück zu der Stelle, an der Second Lieutenant Stecker wartete.


  Captain Carstairs stemmte sich vor Pickering aus dem Cockpit und schaute dann Second Lieutenant Pickering an.


  »Darf ich davon ausgehen, Pickering, daß dies Ihr erster Versuch war, ein Flugzeug zu fliegen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pickering. »Captain, mir ist klar, daß ich Mist gebaut habe. Aber ich glaube, ich kann wirklich lernen, wie man es besser macht.«


  Carstairs sah Pickering einen langen Moment in die Augen, bevor er wieder sprach.


  »Eigentlich haben Sie Ihre Sache gar nicht so schlecht gemacht«, sagte er und sah ein Lächeln der Erleichterung auf Pickerings Gesicht. »Ich würde sogar soweit gehen und sagen, daß ich eine Spur  eine schwache, aber eine Spur  sah, daß Sie vielleicht eine Naturbegabung fürs Fliegen haben.«


  Das Lächeln der Erleichterung wurde zu einem der Freude.


  »Danke, Sir.«


  »Sie werden ein wenig härter als Ihr Freund Stecker arbeiten müssen«, sagte Captain Castairs. »Aber wenn Sie sich bemühen, könnte ich mir glatt vorstellen, daß Sie die Ausbildung schaffen.«


  »Danke, Sir«, sagte Pickering ernst. »Ich werde wirklich mein Bestes versuchen, Sir.«


  Carstairs nickte.


  Second Lieutenant Malcolm Pickering überraschte Captain James L. Carstairs ein zweites Mal an diesem Tag.


  Um 18 Uhr 30 war Captain Carstairs in der Bar des San Carlos Hotels, in Begleitung von Captain Lowell B. Howard, USMC, dessen Frau und Mrs. Martha Sayre Culhane. Sie warteten auf einen Tisch im Speiseraum; sie hatten den Tisch für neunzehn Uhr reservieren lassen.


  Neben ihnen waren zwei Barhocker leer.


  Second Lieutenant Pickering und Second Lieutenant Stecker, offensichtlich frisch geduscht und rasiert, kamen zur Bar.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Pickering.


  »Pickering.«


  »Sir, sind diese Hocker besetzt?«


  »Nein. Nehmen Sie nur Platz. Wir gehen gleich.«


  »Danke, Sir«, sagte Pickering. »Hallo, Martha.«


  »Hallo, Pick«, sagte Martha Sayre Culhane.


  »Darf ich Ihnen Lieutenant Dick Stecker vorstellen?« sagte Pickering.


  »Hallo«, sagte Martha Sayre Culhane und reichte ihm und Stecker die Hand.


  »Es überrascht mich ein bißchen, daß Sie Mrs. Culhane kennen, Pickering«, sagte Captain Carstairs.


  »Meine Mutter machte uns auf dem Golfplatz miteinander bekannt«, sagte Martha.


  Captain Howard und Frau wurden mit den Second Lieutenants bekannt gemacht.


  »Sie beide essen hier zu Abend?« fragte Carstairs, um Konversation zu machen.


  »Jawohl, Sir«, sagte Pickering.


  Der Oberkellner kam und winkte Carstairs.


  »Unser Tisch ist schon frei«, sagte Carstairs. Und dann gab er großzügig einem Impuls nach. »Wir haben einen größeren Tisch reserviert, als wir brauchen werden. Möchten Sie mit uns essen? Es ist manchmal schwierig, einen Tisch zu bekommen ...«


  »Danke, Sir, aber nein«, sagte Second Lieutenant Stecker.


  »Halt die Klappe«, sagte Pick. »Jawohl, Sir. Vielen Dank.«


  Die Einladung gefiel Martha Sayre Culhane anscheinend nicht.


  »Die beiden können vielleicht einen eigenen Tisch ohne viel Mühe bekommen«, sagte sie. »Sie wohnen hier. Im Penthouse.«


  Carstairs fand, daß Martha ziemlich unhöflich war. Er fragte sich, wie lange sie in der Bar gewartet hatte; wieviel sie getrunken hatte.


  »Nun, es muß schön sein, wenn man einen reichen Vater hat«, scherzte Carstairs.


  »Nein, Sir, wir sind nur am Zahltag reiche Second Johns«, sagte Dick Stecker. »Mein Vater ist Captain in Camp Elliott.«


  »Aber sein Vater«, sagte Martha Sayre Culhane und nickte zu Pickering, »besitzt die Pacific & Far Eastern Shipping.«


  Martha mag Pickering nicht, dachte Carstairs. Warum nicht? Was mag auf dem Golfplatz passiert sein?


  »Wenn ich es mir recht überlege, sollten wir Ihre freundliche Einladung besser dankend ablehnen, Captain«, sagte Pickering.


  Carstairs fiel keine andere Möglichkeit ein, aus der peinlich gewordenen Situation herauszukommen.


  Er nickte Pickering und Stecker zu, ergriff Martha am Arm und führte sie aus der Bar.


  Aber am Eingang zum Speiseraum schüttelte Martha seine Hand ab und kehrte in die Bar zurück. Carstairs, jetzt überzeugt, daß sie tatsächlich beschwipst war und eine Szene machen würde, eilte hinter ihr her.


  Martha legte die Hand auf Pickerings Arm, und er wandte sich zu ihr um und schaute sie an.


  »Aus irgendeinem Grund wecken Sie die Hexe in mir«, sagte sie. »Es tut mir leid. Kommen Sie und essen Sie mit uns.«


  Pickering zögerte.


  »Bitte, Pick«, sagte Martha. »Ich sagte, es tut mir leid.«


  Carstairs sah Pickering an, daß er völlig unfähig war, Martha Sayre Culhane irgendeinen Wunsch abzuschlagen. Und dann erkannte er plötzlich, warum Pickering in Martha ›die Hexe geweckt‹ hatte, wie sie es formuliert hatte. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, stark hingezogen, und unter den gegebenen Umständen wußte sie nicht, wie sie damit zurechtkommen sollte.


  Captain Carstairs war vor kurzem klargeworden, daß er selbst nicht wußte, wie er mit Martha Sayre Culhane zurechtkommen sollte.


  Carstairs hatte Greg Culhane von Annapolis her gekannt; Greg war dort drei Klassen hinter ihm gewesen. Als Greg nach Pensacola gekommen war, hatte sich ihre freundschaftliche Beziehung vertieft. Und Carstairs war in Admiral Sayres Haus gewesen, als Gregs Verlobung mit Martha bekanntgegeben worden war, und dann war er ihr Trauzeuge gewesen.


  Nach Gregs Tod war Carstairs praktisch als Mitglied von Admiral Sayres Familie betrachtet worden. Er hatte während des Gedenkgottesdienstes bei der Familie in der Kapelle gesessen, in der Martha und Greg getraut worden waren.


  Und dann hatte Martha begonnen, die Gesellschaft von ihm und seinen Freunden zu suchen. Die höfliche Umschreibung war, daß Martha Trost in der Gesellschaft von anderen Offiziersfrauen suchte. Doch das stimmte nicht. Martha fand Trost bei den Offizieren und besonders bei Captain James L. Carstairs, USMC.


  Dies war nicht der Aufmerksamkeit von Admiral Sayre entgangen, und er hatte mit Carstairs darüber gesprochen: »Meine Frau und ich wissen zu schätzen, wieviel Zeit und Güte Sie Martha widmen. Sie braucht jetzt einen Freund, jemand, dem sie vertrauen kann in einer Phase, in der sie gefühlsmäßig so verletzlich ist.«


  Carstairs war sich zu diesem Zeitpunkt darüber im klaren gewesen, daß der Admiral genau gemeint hatte, was er gesagt hatte. Aber er hatte sich ebenfalls gesagt, daß der Admiral ebenso gut hätte sagen können: ›Es wäre meiner Frau und mir nicht sonderlich unangenehm, wenn sich etwas zwischen euch beiden entwickeln würde.‹ Oder das Gegenteil: ›lch bin sicher, daß ein kluger junger Mann wie Sie weiß, was jemand wie ich mit Ihnen machen könnte und würde, wenn ich jemals herausfinden sollte, daß Sie die gefühlsmäßige Verletzlichkeit meiner verwitweten Tochter ausnutzen, um ihr ans Höschen zu gehen.‹


  Carstairs war Martha Sayre Culhane nicht ans Höschen gegangen. Zuerst war das undenkbar gewesen. Er war Schließlich ein Offizier des Marine-Corps. Und sie war die Witwe eines Offizierskameraden. Doch in letzter Zeit war ihm der bemerkenswerte Unterschied zwischen den Wörtern Frau und Witwe bewußt geworden und ebenso Marthas Schönheit. Es war natürlich zu früh, um sich dem Höschen zu nähern oder andere Schritte zu unternehmen. Aber schließlich hatte er sich gesagt (und sich gefragt, ob ihn dieser Gedanke zu einem Hurensohn machte), daß die Zeit ihre Wunde heilen, die Natur wieder ihr Recht verlangen und Platz für einen Mann in ihrem Leben sein würde.


  Marthas Verhalten gegenüber Lieutenant Pickering  dieser gutaussehende, reiche Hurensohn!  machte ihm jetzt klar, was nicht einmal sie wußte: daß ihre Wunde bereits verheilt war.


  Pickering glitt vom Barhocker. Einen Augenblick lang hielt Martha seine Hand, und dann, als ob ihr klar wurde, was sie tat, ließ sie die Hand schnell los.


  Captain Carstairs trat zur Seite. Dann folgte er den beiden in den Speiseraum.
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  MG-Schießplatz 2


  Camp Elliott, Kalifornien


  


  19. Januar 1942, 10 Uhr 30


  


  Der Chevrolet war ein Vorkriegsmodell. Er war glänzend lackiert und trug auf jeder Tür das Abzeichen des Marine-Corps über den Lettern USMC. Er hatte sogar verchromte Radkappen.


  Die Chevrolets des Marine-Corps, die in jüngster Zeit zum Bestand zählten (und noch ein paar Monate vor dem Krieg), waren im Grün des Marine-Corps angestrichen. Keiner davon hatte verchromte Radkappen oder das Abzeichen des Marine-Corps auf den Türen. Auf den Türen stand ›USMC‹, doch es war mit einer Schablone in schwarzer Farbe aufgetragen und nicht so schön gemalt wie bei diesem Wagen.


  Der Fahrer des Chevrolets wirkte aus der Nähe sogar noch ungewöhnlicher als das Fahrzeug. Er war ein dünner  sogar ausgemergelter  Mann von nicht ganz zweiundvierzig Jahren. Er trug einen Arbeitsanzug, und auf dessen Jacke waren in schwarzer Farbe USMC und das Abzeichen des Marine-Corps aufgedruckt. Die Jacke des Arbeitsanzugs war ungebügelt, und die silbernen Eichenblätter des Lieutenant Colonel waren halb verborgen in den Falten seines Kragens.


  Der Lieutenant Colonel parkte den Chevrolet bei der Reihe der anderen Fahrzeuge und stieg aus. Ein Captain, einige Lieutenants und vier Unteroffiziere standen im Schatten eines kleinen Fachwerkgebäudes, das offensichtlich erst vor kurzem auf dem Schießplatz errichtet worden war.


  Es war zweigeschossig. Das zweite Geschoß war eine Beobachtungsplattform, die halb offen war. Ein Flaggenmast ragte über der Plattform auf. Daran flatterte ein roter Wimpel, der anzeigte, daß zur Zeit auf dem Schießplatz geschossen wurde.


  Der Lieutenant Colonel schätzte, daß zwei Kompanien Infanterie (ungefähr vierhundert Mann) auf dem Boden, fünfundzwanzig Yards von der Feuerlinie entfernt, saßen. Es war bereits heiß, und die Sonne brannte herab. Der Lieutenant Colonel sagte sich, daß die Hitze bald unangenehm werden würde.


  Der Captain blickte flüchtig zu dem Neuankömmling und schaute dann fort. Er hatte das Gesicht des Mannes gesehen, sein Alter geschätzt, und er sagte sich, daß es vermutlich ein Gunnery Sergeant war. Es kam dem Captain nicht in den Sinn, daß der Neuankömmling ein Offizier sein könnte, ganz zu schweigen ein Lieutenant Colonel. Offiziere hatten Fahrer, und Stabsoffiziere wurden mit Stabswagen gefahren.


  Die Unkenntnis des Captains war nicht überraschend. Der Lieutenant Colonel war zum erstenmal auf dem MG-Schießplatz. Er lehnte sich lässig gegen die Motorhaube seines Chevrolets und musterte sorgfältig die Szenerie.


  Er sah zwölf MG-Stellungen, flache Halbkreise von Sandsäcken, in deren Mitte ein Browning-MG so plaziert war, daß es über die Sandsäcke feuern konnte.


  Der Lieutenant Colonel sah drei verschiedene Typen von Maschinengewehren. Rechts in den Sandsackstellungen waren vier Browning MGs Modell 1919 A4 Kaliber .30. Diese Version des Browning-MGs war ›luftgekühlt‹ mit perforierter Ummantelung um das Rohr, damit die Hitze abziehen konnte, die beim Feuern entstand. Das MG stand auf einem niedrigen Dreibein, mit einem kurzen Bein vorne und zwei längeren hinten. Eine Stahlstange spannte sich zwischen den beiden hinteren Beinen. Die Erhöhung der Waffe wurde durch eine Gewindestange begrenzt, die an der Stahlstange zwischen den hinteren Beinstützen des Dreibeins und dem Ende der Patronenkammer des MGs angeflanscht war. Das seitliche Schwenken war nur so weit möglich, wie die Stahlstange zwischen den hinteren Beinstützen der Gewindestange freien Lauf ließ.


  Vier MGs M1917 A1 Kaliber .30 standen in der Mitte der MG-Stellungen. Das waren ›wassergekühlte‹ Brownings. Eine Ummantelung mit Wasser umschloß das Rohr. Das Schwenken war nur begrenzt durch die Länge des Schlauchs, der die Ummantelung des Rohrs mit dem Wassertank verband. In der Theorie ließ sich das M1917 A1 jedoch um 360 Grad schwenken. Die vier Stellungen links in der Feuerlinie hatten M2 Browning-MGs. Dies war die Version Kaliber .50 3 des Browning-MGs, im wesentlichen eine Vergrößerung des Modells 1919 A4 Kaliber .30.


  Der Lieutenant Colonel fand nichts an den MG-Stellungen auszusetzen. Und dann sah er, weshalb nicht geschossen wurde: es gab Schwierigkeiten mit einem der 1917A1-MGs. Ein Mann, vermutlich ein Waffenmeister, kniete vor den zerlegten Teilen des 1917A1. Die Zwei-Mann Besatzung der MG-Stellung schaute ihm fasziniert zu.


  Der Schießplatz war neu und dementsprechend primitiv. Es gab weder einen Graben vor den Zielen noch einen Erdhügel als Kugelfang dahinter. Die Ziele waren fast lebensgroße Umrisse des menschlichen Oberkörpers und keine Schießscheiben mit Ringen.


  Die abgefeuerten Geschosse aus den MGs landeten in flachen Sandhügeln, die etwa anderthalb Meilen entfernt waren, wie der Lieutenant Colonel schätzte. Er nahm an, daß derjenige, der den Schießplatz angelegt hatte, gut vertraut mit der Ballistik der Geschosse des MGs Kaliber .30 und .50 war und daß ein großes Gebiet hinter den flachen Hügeln zum Aufschlaggebiet erklärt und somit das Betreten verboten worden war.


  Als er gesehen hatte, was er hatte sehen wollen (er war nicht hier, um sich ein Urteil über die MG-Ausbildung zu bilden; er hatte sich nur aus beruflicher Neugier umgesehen), ging der Lieutenant Colonel zu den Offizieren und Unteroffizieren, die im Schatten des Schießplatz-Gebäudes versammelt waren.


  Er war fast bei den leise plaudernden Männern angelangt, als einer der Unteroffiziere, ein Staff Sergeant, in seine Richtung blickte und das Funkeln von Silber auf der Jacke seines Arbeitsanzugs sah. Er machte den Captain mit einem Nicken aufmerksam, woraufhin der schnell zu dem Lieutenant Colonel blickte.


  Als der Lieutenant Colonel heran war, standen die Offiziere und Unteroffiziere still, und der Captain grüßte und lächelte.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte der Captain.


  »Guten Morgen«, antwortete der Lieutenant Colonel und erwiderte den Gruß nahezu perfekt. »Haben Sie hier das Kommando, Captain?«


  »Ich bin der ranghöchste Offizier, Sir«, sagte der Captain.


  »Das war meine Frage.« Der Lieutenant Colonel lächelte. Er musterte die Lieutenants und wählte einen aus. »Sind Sie Lieutenant McCoy?«


  Der Lieutenant nahm Grundstellung ein. »Nein, Sir.«


  »Man sagte mir, ich finde hier Lieutenant McCoy.«


  »Er ist in der Feuerstellung, Sir«, sagte der Captain. »Da ist eine Hemmung bei einem der MGs.«


  Der Lieutenant Colonel machte sich auf den Weg zu den MG-Stellungen. Der Captain folgte ihm. Als sie außer Hörweite der Gruppe waren, blieb der Lieutenant Colonel stehen und drehte sich zu dem Captain um.


  »Ich denke, ich kann Lieutenant McCoy allein finden, Captain«, sagte er sanft. »Ich schlage vor, einen Offizier und einen Unteroffizier auf die Beobachtungsplattform und dann die anderen zu den Mannschaften zu befehlen. Wenn ich zum Beispiel ein Private First Class wäre, würde ich sauer sein, wenn mir befohlen wird, in der heißen Sonne zu hocken, während mein Sergeant im Schatten herumsteht. Und erst recht sauer wäre ich, wenn meine Offiziere das tun.«


  Der Captain stand still, und seine Miene spiegelte Überraschung wider.


  »Aye, aye, Sir.«


  Der Lieutenant Colonel ging zu der MG-Stellung, in der es eine Hemmung der Waffe gab.


  Einer der beiden Mannschaften sah ihn herankommen und sagte etwas zu dem dritten Mann, der fast fertig mit dem Zusammensetzen des MGs war. Der Mann richtete sich auf. Der Lieutenant Colonel sah den goldenen Balken des Second Lieutenants auf seinem Arbeitshemd. Die beiden Marineinfanteristen standen still.


  »Setzen Sie das MG weiter zusammen«, sagte der Lieutenant Colonel auf Chinesisch.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte McCoy auf Englisch und arbeitete weiter.


  »Sie beide können rühren«, befahl der Lieutenant Colonel auf Englisch, und dann sprach er wieder Chinesisch. »Was war das für eine Hemmung?«


  »Dreck«, antwortete McCoy, wiederum auf Englisch. »Wir haben diese Waffen gerade erst erhalten. Sie waren seit dem Ersten Weltkrieg eingemottet. Das Patronenlager war mit Cosmoline verschmutzt, das sich beim Schießen löste.«


  »In Ihrer Dienstakte steht, daß Sie fließend Kantonesisch sprechen, Lieutenant«, sagte der Lieutenant Colonel auf Chinesisch.


  »Ich spreche es nicht so gut wie Sie, Sir«, erwiderte McCoy auf Kantonesisch. Er war mit dem Zusammensetzen des MGs fertig und erhob sich. »Kann ich irgend etwas für Sie tun, Sir?«


  Der Lieutenant Colonel ignorierte die Frage.


  »Gibt es hier keinen Waffenmeister?« fragte er.


  »Doch, Sir«, sagte McCoy. »Hier ist einer. Aber ich erkläre gern den Grund für die Hemmung an einer Waffe, anstatt sie nur einfach beseitigen zu lassen.«


  »Woher haben Sie die Kenntnisse über MGs?«


  »Ich war mal in einer Kompanie beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai als Schütze des Browning Kaliber .50«, sagte McCoy.


  Der Lieutenant Colonel freute sich über das, war er gefunden hatte. In der Dienstakte von Second Lieutenant McCoy stand, daß er Experte für Browning MGs Kaliber .30 und .50 war und fließend Kantonesisch sprach. Er war jetzt zufrieden, weil beides stimmte.


  »Sie sind der Sicherheitsoffizier des Schießens?« fragte der Lieutenant Colonel.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, diese Verantwortung einem der anderen Offiziere zu übertragen, möchte ich ein paar Minuten mit Ihnen reden.«


  »Ich werde einen der anderen Offiziere bitten, mich abzulösen, Sir«, sagte McCoy.


  »Ich warte auf Sie in meinem Wagen«, sagte der Lieutenant Colonel lächelnd und wies zu dem Chevrolet.


  Als McCoy zu den Fahrzeugen ging, saß der Lieutenant Colonel bereits in dem Chevrolet. Er forderte McCoy mit einem Wink auf, einzusteigen. Als McCoy neben ihm saß, reichte er ihm die Hand. Sein Händedruck war fest.


  »Mein Name ist Carlson, McCoy«, sagte er. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin selbst ein alter China-Marine.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Wie sind Sie an das Offizierspatent gekommen, McCoy?« fragte Carlson.


  »Als ich von China zurückkehrte, besuchte ich die Offiziersanwärterschule.«


  »Gefällt es Ihnen, Offizier zu sein?«


  »Es wird besser bezahlt«, sagte McCoy.


  Carlson lachte.


  »Die meisten Second Lieutenants, die es mit einer Hemmung bei einem Browning-MG zu tun haben, würden sie von einem Waffenmeister beseitigen lassen«, sagte Carlson. »Sie würden sich nicht selbst die Hände schmutzig machen.«


  »Die meisten Second Lieutenants hätten nicht gewußt, was bei dem MG nicht funktionierte«, sagte McCoy.


  »Ich hatte gehofft. Sie würden sagen, es macht Ihnen nichts aus, sich die Hände schmutzig zu machen, wenn das die schnellste Lösung eines Problems ist.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy. »Das auch.«


  »Man hat mir das Kommando eines Sonder-Bataillons gegeben, McCoy«, sagte Carlson. »Wir werden so etwas wie die britischen Kommandotrupps aufstellen. Amphibische Stoßtruppunternehmen auf Inseln, die von Japanern gehalten werden. Vielleicht werden wir sie später auch hinter den japanischen Linien einsetzen. Ich rekrutiere Offiziere dafür.«


  »Ich hörte so etwas, Sir«, sagte McCoy.


  »Was hörten Sie?«


  »Ich hörte, daß Sie Selbstmordkandidaten suchen, Colonel«, sagte McCoy. »Und daß Sie keine verheirateten Männer haben wollen.«


  »Nun, lassen Sie mich das korrigieren«, sagte Carlson. »Ich suche keine Selbstmordkandidaten. Nur ein Dummkopf würde sich freiwillig melden, um Selbstmord zu begehen, und ich will keine Dummköpfe. Ich möchte keine verheirateten Männer nehmen, damit die Leute nicht an Frauen und Kinder denken  weil es das Risiko erhöht, daß sie getötet werden. Ich will, daß sie nur an ihren Auftrag denken. Wenn sie das tun, dann haben sie eine viel größere Überlebenschance. Können Sie meiner Argumentation folgen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Und die Ausbildung wird hart und intensiv sein, und ein verheirateter Mann würde Ärger mit seiner Frau bekommen, weil er des Nachts und an den Wochenenden nicht nach Hause kommen kann. Meine Philosophie besagt, daß gut ausgebildete Männer eine größere Chance haben, am Leben zu bleiben. Sind Sie da meiner Meinung?«


  »Jawohl, Sir.«


  McCoy hatte genug von Lieutenant Colonel Evans F. Carlson gesehen, um eine schnelle Einschätzung zu machen, und zwar eine, von der er überzeugt war. Er schätzte Carlson als guten Offizier ein. McCoy hatte zum Beispiel bemerkt, daß die Offiziere und Unteroffiziere jetzt taten, was sie tun sollten, anstatt plaudernd im Schatten herumzustehen, und er war überzeugt, daß Carlson dafür gesorgt hatte. Und McCoy war beeindruckt von Carlson als Mensch. Er strahlte ruhige Autorität aus. Er brauchte nicht das silberne Eichenblatt des Lieutenant Colonels zu zeigen, um Respekt zu erzeugen.


  Seine Augen blickten sanft und intelligent. Er sah mit Sicherheit nicht wie ein Verrückter aus. Oder wie jemand, der zu einem Chinesen geworden war. Und was den ›Kommunisten‹ anbetraf, hatte McCoy keine Ahnung, woran er einen erkennen sollte.


  McCoy war beunruhigt über den intelligenten Ausdruck in Carlsons Augen. Er hatte das Gefühl, daß ihnen kaum etwas entging. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Carlson argwöhnte  wenn er nicht schon einen Verdacht hegte , daß man ihm jemand schicken würde, der ihn bespitzeln sollte, um festzustellen, ob er verrückt oder Kommunist oder was auch immer war. Und wenn er das herausfand, dann war es kein großer Sprung mehr, sich zusammenzureimen, daß der Spion Second Lieutenant McCoy war.


  Verdammt dachte er. Warum haben sie keinen anderen auf ihn angesetzt? Mir gefällt dieser Mann.
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  Pearl Harbor, Hawaii


  


  17. Januar 1942


  


  Die blinden Männer, die von Corregidor evakuiert worden waren, wurden von Bord des U-Boots Pickerel per Krankenwagen zum Marinelazarett gebracht.


  Dort wurden sie sorgfältig ärztlich untersucht, um festzustellen, ob sie irgendwelche Beschwerden hatten, die sofort behandelt werden mußten. Das war bei keinem der Fall. Einer von ihnen  der aus irgendeinem unerklärbaren Grund wieder sehen konnte , verlangte sogar seine sofortige Rückkehr in den Dienst, aber das kam nicht in Frage. Man erklärte ihm, daß er in die Vereinigten Staaten evakuiert werde, weil seine Splitterwunden noch nicht völlig verheilt waren.


  In Wirklichkeit war entschieden worden, daß dieser Mann psychiatrisch untersucht werden mußte. Seine vorübergehende Erblindung war psychosomatischer Natur, und das war manchmal ein Anzeichen auf psychische Probleme. Aber das sagte man ihm besser nicht; es konnte das Problem vielleicht sogar verschlimmern.


  Die neun blinden Männer und der eine, der wieder sehen konnte, sollten vom Lazarett aus in die Staaten zur weiteren medizinischen Untersuchung und Behandlung gebracht werden, sobald eine Transportmöglichkeit gefunden war.


  Die erste Transportmöglichkeit war ein ziviles Frachtschiff, das bei der Navy unter Vertrag stand. Als der ranghöchste Sanitätsoffizier, ein Captain der Navy, davon erfuhr, nahm er sich die Zeit, das Schiff zu besichtigen, und er sah, daß die Schlafplätze nur ein Behelf waren. In Laderaum 2 und 3 waren provisorische Kojen geschaffen worden, die aus Segeltuchplanen bestanden, die man zwischen Eisenrohren gespannt hatte. Die verfügbare Toilette für die blinden Männer war primitiv, und es gab viele Stellen, an denen ein Blinder gegen scharfe Kanten stoßen konnte.


  Der Captain der Navy suchte den für den Seetransport von Personal verantwortlichen Offizier im Stab des Oberkommandos der Pazifikflotte auf und fragte ihn, ob es keine bessere Transportmöglichkeit für die blinden Männer gäbe.


  Dieser Offizier war ebenfalls ein Captain der Navy. Er hielt dem Sanitätsoffizier einen Vortrag, der darauf basierte, daß er ein vielbeschäftigter Mann war, daß ein Krieg im Gange war und daß Sanitätsoffiziere sich an das Medizinische halten und den Transport von Personal gefälligst den dafür Zuständigen überlassen sollte.


  Nach dieser Begegnung eilte der Sanitätsoffzier zum nächsten Telefon und rief den Stabschef des Oberbefehlshabers der Pazifikflotte an. Es war ein bißchen schwierig, den Oberbefehlshaber ans Telefon zu bekommen, aber schließlich hörte der Sanitätsoffizier die vertraute Stimme.


  »Hast du wirklich meinem Adjutanten gesagt, daß du ihm einen Tritt in den Arsch geben wirst, daß er bis Diego fliegt, wenn er mich nicht ans Telefon holt?« fragte der Admiral.


  »Oder ähnliches, um diese Wirkung zu erzielen«, sagte der Sanitätsoffizier.


  »Worum geht es, Charley?« fragte der Admiral und unterdrückte ein Lachen. Der Admiral kannte den Arzt seit zwölf Jahren. Sie hatten einst als Lieutenants eine Kabine auf der USS Minneapolis geteilt.


  »Einer deiner bescheuerten Teilzeitmatrosen will die armen blinden Jungs, die von Corregidor evakuiert wurden, mit einem Frachtschiff in die Staaten transportieren. Dieser blöde Bastard mit der blassen Visage erklärte mir unverblümt, daß wir Krieg haben und jeder Opfer bringen muß.«


  »Ich nehme an, du meinst Young«, sagte der Admiral trocken.


  »Ja, so heißt dieser Scheißer. Ist gerade ein paar Tage in der Navy und hält sich für den Größten.«


  »Ich werde mich darum kümmern, Charley«, sagte der Admiral. »Wie viele Männer sind das?«


  »Zehn.«


  »Ich regle das, Charley. Und jetzt reg dich ab.«


  »Entschuldige, daß ich dich damit behelligt habe, Tom. Ich weiß, daß du sehr beschäftigt bist ...«


  »Nie zu beschäftigt für so etwas«, sagte der Admiral.


  Am nächsten Nachmittag verzögerte sich der planmäßige Abflug des Wasserflugzeugs nach den Vereinigten Staaten um fast eine Stunde. Die Maschine, eine Martin PBM-1, war bereits beladen und im Wasser. Sie wurde zur Wasserflugzeugrampe zurückbefohlen, wo sieben Passagiere und sechshundert Pfund Fracht ausgeladen wurden.


  Unter der Aufsicht eines Captains wurden neun blinde Männer an Bord gebracht. Alle sieben Passagiere, die hatten aussteigen müssen, hatten einen höheren Rang als der Captain, und alle hatten Dringendes in den Vereinigten Staaten zu erledigen, und es wurde heftig bei Captain Young protestiert.


  Es war vergeblich. Captain Young hatte am vergangenen Nachmittag ein kurzes Gespräch mit dem Stabschef des Oberbefehlshabers der Pazifikflotte gehabt, beziehungsweise der Stabschef mit ihm. In seinem ganzen Leben hatte keiner so mit Young gesprochen.
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  Parris Island, South Carolina


  


  19. Januar 1942, 8 Uhr 30


  


  Der Motor Transport Officer, der Offizier, der die Fahrbereitschaft aus LKWs und PKWs des Rekrutenausbildungscamps des US-Marine-Corps leitete, hieß Vincent S. Osadchy und war First Lieutenant. Der muskulöse, tiefgebräunte Achtundzwanzigjährige war ein ›Mustang‹, ein Offizier, der aus den Mannschaften aufgestiegen war, mit elf Dienstjahren im Marine-Corps. First Lieutenant war er seit drei Monaten, und Leiter der Fahrbereitschaft seit neun Tagen. Sein Vorgänger, ein Major, wie es vorgeschrieben war, hatte gewußt, was er getan hatte. Osadchy, der das nicht wußte, hatte die Stelle bekommen, bis ein Offizier mit entsprechendem Dienstrang und den erforderlichen Fähigkeiten gefunden werden konnte.


  Lieutenant Osadchy fuhr persönlich von der Fahrbereitschaft zum Hauptquartier und überlegte, was der beste Angriffsplan war. Sollte er Zorn zeigen? Oder sollte er vor dem Personaloffizier auf die Knie fallen und heulen?


  Der Personaloffizier war ein korpulenter Major, dessen mächtige Brust das steif gestärkte Hemd ganz ausfüllte. Sie quoll noch nicht heraus, und die Knöpfe waren keinem zu großen Druck ausgesetzt, aber Osadchy fand, daß zwischen Hemd und Körper nicht genügend Platz zum Kratzen war, wenn es juckte.


  »Hallo, Vince«, sagte der Major lächelnd. »Kann ich Ihnen Kaffee anbieten?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Osadchy. »Danke. Und wir wäre es mit einem Taschentuch zum Weinen, wenn Sie eines haben?«


  Der Major lachte. Er schenkte Kaffee aus einer Thermosflasche ein und reichte Osadchy die gefüllte Tasse.


  »Ich dachte mir schon, daß Sie vielleicht vorbeischauen«, sagte der Major.


  »Darf ich eine kleine Rede halten, was es heißt, eine Fahrbereitschaft zu leiten?«


  »Aber selbstverständlich«, sagte der Major.


  »Abgesehen von den Fahrzeugen und Werkzeugen und Benzin, Öl und Schmiermitteln erfordert es fünf oder sechs gute Unteroffiziere, Corporals oder Sergeants, die den Unterschied zwischen einer Zündkerze und einer Kardanwelle kennen, und mindestens einen Offizier, besser zwei, der wenigstens halb soviel wie die Unteroffiziere weiß.«


  »Das klingt vernünftig«, sagte der Major und lächelte ihn herzlich an.


  »Vor einem Monat hatte unsere Fahrbereitschaft beides«, fuhr Osadchy fort. »Und dann wurden alle Unteroffiziere der Fahrbereitschaft vom Corps versetzt  nicht einige, alle, die ihren Arsch mit beiden Händen finden konnten, ohne eine Landkarte zu Rate ziehen zu müssen.«


  »Sehr farbige Formulierung«, sagte der Major und lachte.


  »Und dann schickte uns das Marine-Corps in seiner Weisheit einen Sergeant, der schon einen Lastwagen mit kaputten Rädern gesehen hat. Wirklich ein ziemlich guter Mann, auch wenn er gerade erst aus dem Lazarett kommt. Aber dann  das Corps gibt und das Corps nimmt  versetzt das Corps diesen Mann.«


  »Das Corps hat ein paar kleine Personalprobleme, Vince«, sagte der Major. »Das hat vermutlich etwas damit zu tun, daß wir Krieg haben.«


  Osadchy mußte wider Willen lachen. Er hatte befürchtet, daß es so kommen würde, daß der Major ihn anhören, äußerst freundlich sein und ihm nicht die geringste Hilfe geben würde.


  »Und so bleibt die Fahrbereitschaft in den Händen eines Offiziers, der darüber soviel weiß wie über die Hochseefischerei. Und natürlich in denen des einzigen Sergeants, der sich auskennt.«


  »Und nun sagt das Corps, befördert den Sergeant zum Gunnery Sergeant und versetzt ihn, richtig? Sind Sie deshalb so unglücklich, Vince?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Osadchy. »Sir, mißverstehen Sie mich nicht. Sergeant Zimmerman ist ein guter Mann. Ich würde ihn gern als Staff Sergeant oder Technical Sergeant sehen. Aber als Gunnery Sergeant? Ich war ein Gunny. Zimmerman ist kein Gunny-Typ.«


  »Mit anderen Worten, wenn es nach Ihnen ginge, würde Zimmerman befördert, aber nicht zum Gunnery Sergeant, und hierbehalten?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich weiß, daß Sie glauben, meine Arbeit hier besteht den ganzen Tag darin, Wege zu ersinnen, wie Ihresgleichen Qualen zugefügt werden können ...«


  »Nein, Sir«, wandte Osadchy ein.


  »... und so wird es Sie zweifellos überraschen, zu hören, daß ich mich mit Ihrer Lage und Sergeant Zimmermans Dienstakte beschäftigte, als das Fernschreiben hier eintraf, und zu dem gleichen Schluß gelangte wie Sie. Ich bat vorgestern in einem Fernschreiben darum, die Versetzung noch einmal zu überdenken, weil Zimmerman hier dringend gebraucht wird.«


  »Und?« fragte Osadchy.


  »Und als keine Antwort kam, holte ich mir die Erlaubnis, anzurufen und nachzufragen.«


  »Und?«


  »Hören Sie mit, Lieutenant«, sagte der Major. »Überzeugen Sie sich, wie Stabsoffiziere zum Besten ihrer Einheit vor Ranghöheren kriechen.«


  Er nahm den Telefonhörer ab.


  »Sergeant Asher«, sagte er. »Verbinden Sie mich mit dem G-1 Headquarters Marine-Corps.«


  Dann legte er den Hörer auf.


  »Manchmal klappt es, Vince«, sagte der Major. »Und manchmal nicht. Ich hab es lange nicht mehr versucht. Vielleicht haben wir Glück.«


  Es dauerte drei Minuten, bis die Verbindung hergestellt war. Das Telefonat dauerte gerade eine Minute.


  »Ich verstehe, Sir. Vielen Dank, Sir«, sagte der Major. Er legte den Hörer auf und wandte sich an Lieutenant Osadchy.


  »Kein Glück«, sagte er. »Die Entscheidung, Zimmerman zum Gunnery Sergeant zu befördern und zu versetzen, ist von einer ›Stelle mit mehr Befehlsgewalt‹ getroffen worden. Da er sorgfältig vermied zu sagen, von welcher Stelle mit mehr Befehlsgewalt, bin ich mir ziemlich sicher, daß er den Geheimdienst meint. Ergibt das einen Sinn für Sie?«


  »Nein, Sir«, sagte Lieutenant Osadchy. »Zimmerman ist kein Geheimdienst-Typ. Er ist einfach ein guter Sergeant und Kfz-Mechaniker und Ex-China-Marine.«


  »Nun, das wärs dann, Vince«, sagte der Major. »Ich kann nichts mehr in diesem Punkt tun. Leider.«


  »Danke für den Versuch, Sir.«


  Der Major rief Sergeant Asher an und befahl ihm, die Befehle vorzubereiten, mit denen Sergeant Zimmerman mit Wirkung vom 31. Dezember 1941 zum Gunnery Sergeant befördert und Gunnery Sergeant Zimmerman mit sofortiger Wirkung zum Second Separate Battalion des US-Marine-Corps in Quantico, Virginia, versetzt wurde.
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  San Diego, Kalifornien


  


  19. Januar 1942, 8 Uhr 30


  


  


  Das Martin PBM-1-Wasserflugzeug näherte sich San Diego vom Pazifischen Ozean her. Seine beiden 1600-PS starken Wright-R-2600-6-Motoren hatten fast achtzehn Stunden zuverlässig gearbeitet. Die Entfernung von Pearl Harbor betrug dreitausend Meilen, ein langer Weg mit einer Maschine, deren Reisegeschwindigkeit 170 Knoten war.


  Als das Wasserflugzeug auf zweitausend Fuß Höhe war und die Geschwindigkeit drosselte, befahl der Pilot »Schwimmer ausfahren«, und der Copilot betätigte den Hebel zum Ausfahren der Schwimmer aus den hohen Tragflächen.


  »Navy Four Two Four«, rief der Tower, »achten Sie auf die kleinen zivilen Boote am östlichen Ende des Landegebiets.«


  »Roger«, sagte der Copilot. »Wir sehen sie. Four Two Four landet.«


  Das Wasserflugzeug landete langsam, setzte mit einem starken Platschen auf, hüpfte wieder in die Luft, setzte mit einem noch größeren Platschen auf und blieb unten.


  Der Copilot meldete dem Tower die Landung.


  Der Tower antwortete, daß ein FOLLOW-ME-Boot den Weg zur Anlegestelle weisen werde.


  Ein grauer Navy-Stabswagen und zwei Krankenwagen, einer ein glänzender Packard mit verchromten Blinklichtern und Sirene auf dem Dach, der andere ein olivfarbener Dodge-Dreivierteltonner mit großen roten Kreuzen auf den Seiten und dem Dach, warteten an Land.


  Das PBM-Wasserflugzeug fuhr so nahe an die Rampe heran, wie der Pilot mit der Motorkraft verantworten konnte. Dann stellte er die Motoren ab. Ein Matrose stieg von der Rampe ins Wasser, bis es ihm zur Brust reichte. Er griff über seinen Kopf und hakte ein Kabel in einen Ring in der Nase des PBM. Ein Traktor am Ende der Rampe zog das PBM mit dem Kabel weit genug aus dem Wasser, so daß er rückwärts an das Wasserflugzeug heranfahren und eine starre Abschleppstange einhaken konnte. Dann zog der Traktor das Wasserflugzeug auf die Parkfläche.


  Die Türen der Krankenwagen wurden geöffnet, und Ärzte und Sanitäter gingen zu der Luke im Rumpf des Wasserflugzeugs. Ein Arzt und zwei Sanitäter gingen hinein. Und dann stieg Captain Ed Banning aus.


  Ein stämmiger Technical Sergeant Anfang Vierzig stieg aus dem Stabswagen, ging zu Banning, grüßte schneidig und sagte: »Captain Banning?«


  Banning erwiderte den Gruß.


  »Ich fahre mit den Männern in den Ambulanzwagen«, sagte Banning.


  Der Technical Sergeant überreichte ihm ein Fernschreiben.


  Es kam aus dem Hauptquartier des US-Marine-Corps in Washington und war an den Kommandeur der USMC-Garnison Pearl Harbor gerichtet, zur Kenntnis des Kommandeurs der USMC-Garnison San Diego. Captain Edward J. Banning, USMC, solle, wenn es seine gesundheitliche Verfassung erlaube, mit dem erstmöglichen Lufttransport und mit absolutem Vorrang zum Hauptquartier des US-Marine Corps geflogen werden.


  »Woher wußten Sie, daß ich es bin, Sergeant?« fragte Banning.


  »Ein Captain Sessions rief heute morgen an, Sir. Captain Sessions beschrieb Sie. Und er sagte mir, ich soll Sie daheim willkommen heißen, Sir.«


  Banning nickte.


  »Wir haben für Sie einen Platz in der Mittags-Maschine der Western Airlines nach Los Angeles, Sir, mit Anschluß an den Flug der United nach Washington. Das heißt, wenn Sie sich danach fühlen.«


  Banning nickte wieder stumm. Er befürchtete, daß seine Stimme brüchig klingen würde, wenn er etwas sagte.


  »Es liegt an Ihnen, Sir. Wir können auch umbuchen für später, wenn Sie nach der langen Reise müde sind. Ich habe den Befehl, zu Ihrer Verfügung zu stehen und für Sie zu erledigen, was zu tun ist.«


  Banning schaute den Sergeant lange an, bis er einigermaßen sicher war, daß er sprechen konnte, ohne mehr Gefühle zu zeigen, als es für einen Offizier des Marine-Corps angemessen war.


  »Was getan werden muß, ist folgendes, Sergeant«, sagte er. »Wenn ich mit einer zivilen Maschine fliege und dem Corps keine Schande machen will, brauche ich eine anständige Uniform. Und um die zu besorgen, werde ich Geld benötigen. Wie komme ich an Geld?«


  »Das ist bereits alles geregelt, Sir«, sagte der Technical Sergeant. »Captain Sessions sagte, es könnte vielleicht ein Problem mit Bargeld und mit Ihrem Gepäck geben. Deshalb haben wir vorgesorgt.«
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  San Diego, Kalifornien


  


  19. Januar 1942, 8 Uhr 30


  


  Miß Ernestine Sage bemerkte die junge Frau zum erstenmal, als sie mit dem LaSalle auf den Parkplatz des Bay-Vue-Supermarkts fuhr. Die junge Frau war attraktiv, und sie war schwanger, vermutlich im achten Monat. Die schwangere junge Frau schien sie mit mehr als dem üblichen Interesse zu mustern, vielleicht auch nur den Wagen.


  Als Ernie Sage ausstieg, wurde sie durch ein Flugzeug der Navy abgelenkt. Es war ein gewaltiges, zweimotoriges Wasserflugzeug, das vom Ozean her kam und mit zwei starken Platschern landete. Die Sonne schien (wie fast immer hier), und der Himmel über der Bucht war blau, und die Szenerie mit dem landenden Wasserflugzeug war schön. Beim Anblick des Flugzeugs mußte sie an Pick Pickering denken, der das Fliegen lernte.


  Die schwangere Frau stand vor der Tür des Supermarkts, als Ernie sich einen der Einkaufswagen nahm und den Supermarkt betrat. Sie lächelte Ernie scheu an, und Ernie erwiderte das Lächeln.


  Im Supermarkt nahm Ernie ihre Einkaufsliste aus der Handtasche und ging zuerst zur Kühltheke mit Eiern, Milch und Butter. Seit der Fahrt über Land und ihrer Ankunft in San Diego staunte sie über Ken McCoys gewaltigen Appetit beim Frühstück. Er schlang stets vier Eier und soviel Frühstücksspeck oder Schinken hinunter, wie sie ihm hinstellte. Einmal hatte sie, nur so zum Spaß, ein ganzes Pfund Frühstücksspeck gebraten, und mit Ausnahme ihrer drei Scheiben hatte Ken alles verputzt.


  Als nächstes ging sie zur Fleischtheke und kaufte Schinken, Speck und Wurst. Und dann hatte sie das sonderbare Gefühl, daß sie von der schwangeren jungen Frau verfolgt wurde.


  Ernie ging von der Fleisch- und Wursttheke fort über einen der Gänge. Und da tauchte die schwangere junge Frau aus der anderen Richtung auf.


  Ohne etwas zu tun, das ihre Absicht verriet, die schwangere junge Frau abzuschütteln, versuchte Ernie genau das zu tun. Mit einem ›Oh,-ich-habe-Paprika-vergessen‹-Ausdruck auf ihrem Gesicht wechselte sie zweimal die Richtung und schob den Einkaufswagen in einen anderen Gang.


  Und beide Male tauchte die schwangere junge Frau, in deren Einkaufswagen nur ein Laib Brot und eine kleine Flasche Ginger Ale lagen, hinter ihr auf demselben Gang auf. Als Ernie zum zweitenmal die Richtung änderte, entfernte sie sich drei Gänge weiter zu der Frischfleischtheke mit Bedienung, wo sie ein halbes Dutzend T-Bone-Steaks kaufte; doch mit diesem Schachzug konnte sie die schwangere Frau ebenfalls nicht abschütteln.


  Ken war ein großer Steakesser. Was gut war, denn ihre Fähigkeiten als Köchin waren auf das Braten von Eiern, Speck und Steaks beschränkt.


  Während sie ihren Wagen schob, erhaschte Ernie einen Blick auf die junge Frau (sie schaffte es sogar, sie einen langen Augenblick genau in einem der gewölbten Spiegel zu betrachten, der offenbar Ladendiebe abschrecken sollte). Inzwischen war sie überzeugt, daß sie die junge Frau nie zuvor gesehen hatte. Aber sie war ebenso überzeugt, daß die junge Frau, wer immer sie sein mochte, keine Bedrohung für sie war.


  Sie sah wie eine nette junge Frau aus, aber sie ging Ernie auf die Nerven. Und weil sie sich ein wenig lächerlich vorkam, verkürzte sie ihren Einkaufsbummel. Sie hatte Steaks für das Abendessen und genügend fürs Frühstück eingekauft. Auf dem Weg zur Kasse würde sie noch Brot und Toilettenpapier mitnehmen. Was sie sonst noch brauchte, konnte sie morgen besorgen. Oder vielleicht sogar später am Tag. Ken hatte angerufen und gesagt, er würde wieder ein wenig später kommen.


  Ernie sah nichts von der jungen Frau, als sie an der Kasse war, doch als sie den Einkaufswagen aus dem Supermarkt schob, war die junge Frau auf dem Parkplatz, zwischen Ernie und dem LaSalle.


  Ernie schob den Einkaufswagen zu ihrem Wagen. Die schwangere junge Frau schaute sie jetzt an. Ernie setzte ein schwaches Lächeln auf. Die einzige Erklärung fiir ihr Verhalten kann nur sein, daß sie mich mit jemandem verwechselt, dachte sie.


  Die schwangere junge Frau sprach sie an.


  »Verzeihen Sie«, sagte sie. »Sie sind eine Offiziersfrau, nicht wahr?«


  Ernie zögerte mit der Antwort.


  »Ich sah den Aufkleber von Camp Elliott am Wagen«, erklärte die junge Schwangere und wies vage zum Aufkleber an der Windschutzscheibe des LaSalle. Der Aufkleber verriet, daß der Wagen von einem Offizier des Marine-Corps in Camp Elliott angemeldet worden war.


  »Der Wagen gehört einem Freund«, sagte Ernie.


  »Oh.« Die junge Frau war sichtlich enttäuscht. »Ich bin eine. Die Frau eines Offiziers des Marine-Corps, meine ich.«


  »Im Augenblick ist das der Ehrgeiz meines Lebens«, platzte Ernie heraus. »Die Frau eines Offiziers des Marine-Corps zu werden.«


  Die junge Frau lächelte. Es war ein nettes Lächeln, wie Ernie fand, und die junge Frau war offenbar eine nette junge Frau.


  »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte Ernie.


  Die schwangere junge Frau öffnete ihre Handtasche und nahm eine Brieftasche heraus. Daraus holte sie den Ausweis, der sie als Angehörige eines Soldaten des Marine-Corps auswies. Sie drückte Ernie den Ausweis in die Hand. Es war ein Foto darauf, auf dem die schwangere junge Frau wie eine Sechzehnjährige aussah. Sie hieß Dorothy Burnes, und war verheiratet mit Martin J. Burnes, First Lieutenant, USMCR.


  »Kann ich mit Ihnen reden?« fragte Dorothy Burnes.


  »Gewiß«, erwiderte Ernie. »Meiner ist ein Second Lieutenant.«


  »Ich bin Ihnen im Supermarkt gefolgt«, sagte Dorothy.


  »Das habe ich bemerkt«, sagte Ernie.


  Dorothys Miene spiegelte Verlegenheit wider.


  »Warum setzen Sie sich nicht in den Wagen?« schlug Ernie vor.


  »Danke.« Dorothy setzte sich auf den Beifahrersitz. Dann lud Ernie die eingekauften Waren in den Kofferraum des LaSalle und schob den Einkaufswagen zu den anderen ineinandergeschobenen Wagen neben dem Eingang des Supermarkts.


  Danach kehrte sie zu dem LaSalle-Cabrio zurück. Das Verdeck war zurückgeklappt. Der Wagen glänzte. Ernie hatte ihn mit Simoniz auf Hochglanz poliert, teils, weil sie erkannt hatte, wieviel der Wagen Ken bedeutete, und teils, weil sie nicht viel zu tun hatte, wenn er den ganzen Tag weg war.


  Ernie setzte sich hinters Steuer, zog die Tür zu und wandte sich Dorothy Burnes zu.


  »Ich bin verzweifelt«, sagte Dorothy. »Man warf mich heute aus dem Motel raus, und wenn ich nicht irgendwo bis halb sechs unterkommen kann, setzt mein Mann mich um halb sieben in den Lark.«


  »In den Lark?«


  »Das ist der Zug nach Los Angeles«, erklärte Dorothy. »Wo es eine Verbindung nach Kansas City gibt. Wir sind von Kansas City.«


  »Oh«, sagte Ernie.


  »Ich dachte, wenn ich das Doppelte zahle, läßt man mich im Motel weiterhin wohnen«, sagte Dorothy, »aber man erklärte mir, das wäre nicht fair anderen gegenüber, die für diesen Termin fest gebucht haben.«


  Ernie nickte mitfühlend.


  Dorothy versuchte vergeblich ihrer Stimme einen heiteren Klang zu geben. »So kam ich auf die clevere Idee, eine andere Offiziersfrau zu fragen, die aussieht als hätte sie eine Bleibe, ob sie nicht weiß, wo ich unterkommen kann. Und dann sagte ich mir, daß ich am besten eine solche Offiziersfrau in einem Supermarkt finden kann. Denn wenn sie Fleisch kauft, wird sie eine Wohnung haben, wo sie es brät oder kocht. So ging ich hierhin und sah Sie.«


  »Gut gedacht«, sagte Ernie.


  Es geht ihr wie mir, dachte sie. Genauer gesagt, wie es mir ergangen wäre, wenn ich keine Bleibe durch die Gnade Gottes und Picks Vater bekommen hätte.


  »Aber vermutlich wohnen Sie bei Ihrer Familie«, sagte Dorothy, »und haben keine Ahnung, wo ich eine Unterkunft finden kann  irgendein Dach über dem Kopf.«


  »Ich wohne auf einem Boot«, sagte Ernie. »Und ich weiß leider nicht, wo Sie etwas mieten könnten.«


  »Auf einem Boot?« fragte Dorothy.


  Ernie nickte. »Auf einem dieser Dinger, die im Wasser auf und ab schaukeln.«


  »Und Sie wissen nicht, wo ich etwas finden kann?«


  Ernie schüttelte den Kopf.


  »Verdammt!« Dorothy Burnes war in der Klemme und wußte nicht mehr weiter. Sie war schwanger, hatte keine Unterkunft, und ihr Mann, ein Offizier des Marine-Corps, würde sie heimschicken.


  »Verzeihung«, sagte Dorothy Burnes und schneuzte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch.


  »Wenn man Sie aus dem Motel geworfen hat, wo ist dann Ihr Gepäck?« fragte Ernie.


  »Im Büro des Motels«, sagte Dorothy.


  »Nun, Sie können bei uns übernachten«, sagte Ernie. »Und morgen früh machen wir beide uns auf die Suche nach einem Quartier für Sie.«


  »Haben Sie ein Zimmer frei?«


  Ernie nickte .


  »Ich habe Geld«, sagte Dorothy. »Ich kann zahlen. Ich dachte wirklich, wenn ich den doppelten Preis zahle ... Ich telegrafierte meinem Vater, und er schickte Geld, und ich wollte Marty nicht sagen ...«


  »Wo ist das Motel?« unterbrach Ernie und startete den LaSalle.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Dorothy.


  »Ich finde, wir Soldatenliebchen müssen zusammenhalten«, sagte Ernie.


  Das brachte Dorothy Burnes zum Kichern. Sie lächelte Ernie zaghaft an. Ernie freute sich.


  Zwanzig Minuten später stoppte Ernie den LaSalle bei Pier vier des San Diego Yacht Clubs. Etwa hundert Yards von der Pier entfernt lag das Boot namens Last Time. Es war von der Pier mit fünf weißen Gummipuffern in der Größe von Papierkörben getrennt und mit einer Gangway und Elektro- und Telefonkabeln mit der Pier verbunden.


  Das Boot gehörte einem San Diegoer Anwalt, dessen Kanzlei viele Geschäfte mit der Pacific & Far Eastern Shipping Incorporated machte. Es war achtzehn Meter lang, fünf Meter breit und hatte rund zwei Meter Tiefgang. Es war mit zwei Dieselmotoren von General Motors Detroit ausgerüstet.


  Als der Besitzer gefragt worden war, hatte er es gern via Aufsichtsratsvorsitzendem der Pacific & Far Eastern Shipping Inc. der Tochter des Aufsichtsratsvorsitzenden der American Personal Pharmaceutical Corporation zur Verfügung gestellt, so lange sie es haben wollte. Nicht nur aus den offenkundigen Gründen, sondern auch, weil die dreiköpfige Crew, von einer Woge des Patriotismus erfaßt, sich zur Küstenwache gemeldet und die Last Time unbehütet verlassen hatte.


  »O mein Gott«, sagte Dorothy Burnes, als sie in die Salonkabine hinabstieg. »Ich war noch nie auf einer so großen Yacht. Was ist es, eine Bertram?«


  Die Frage verrät, daß sie nicht völlig unvertraut mit Yachten ist, dachte Ernie. Und daraus und aus anderen Dingen, die sie gesagt hat, schließe ich, daß sie zwar eine schwangere Obdachlose, aber vielleicht keine bettelarme schwangere Obdachlose ist.


  »Nein«, sagte Ernie. »Es ist eine Mitchell. Hergestellt in Florida und hergefahren.«


  »Ist es Ihre Yacht?«


  »Sie gehört dem Freund eines Freundes«, sagte Ernie. »Wir sind so etwas wie Yacht-sitter. Die Crew ist zur Küstenwache gegangen, und wir hüten die Yacht.«


  »Ich hoffe nur, daß ich nicht träume«, sagte Dorothy. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich bin.«


  »Ich freue mich über Ihre Gesellschaft«, sagte Ernie. Dann wurde ihr klar, daß sie morgen auch durch sorgfältige Suche mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit keine Unterkunft für Dorothy Burnes und ihren Mann finden würden.


  Was bedeutet, daß sie hierbleiben müssen, dachte sie. Und das ist alles in allem ziemlich gut. So habe ich Gesellschaft. Und wir sind in gewissem Sinne Schwestern.


  »Vielleicht hätte ich es Ihnen vorher erzählen sollen«, sagte Ernie. »Mein Marineinfanterist und ich leben hier in einer sogenannten ›wilden Ehe‹.«


  Dorothy Burnes Augen spiegelten Verlegenheit wieder. »Das brauchten Sie mir nicht zu sagen«, erwiderte sie weich. »Das geht mich nichts an.«


  »Ken ist der Meinung, daß Offiziere der Marines, die vor einem Einsatz in Übersee stehen, nicht heiraten sollten«, sagte Ernie.


  »Lieben Sie ihn?«


  »O ja«, sagte Ernie.


  »Ist nicht nur das wichtig? Ich meine wirklich wichtig?«


  »Dieser Ansicht bin ich auch«, sagte Ernie.


  »Vielleicht wird es ihn anstecken, wenn er Marty und mich sieht«, meinte Dorothy.


  »Ein schöner Gedanke«, sagte Ernie. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer  Ihre Kabine.«


  Um 16 Uhr waren Ernie Sage und Dorothy Burnes Freundinnen geworden. Sie waren im fast gleichen Alter und stammten aus ähnlichen Verhältnissen. Dorothys Vater besaß einen Konzern, der Gurken, Mixed Pickles, Gewürze, Meerrettich und so weiter verkaufte und der von seinem Großvater gegründet worden war. Dorothy hatte die Emma Willard School und dann das Vanderbilt College besucht. Im vorletzten Studienjahr hatte sie Marty geheiratet, der im letzten Studienjahr gewesen war. Marty hatte nach dem Abschluß des Studiums den Offiziersanwärterlehrgang in Quantico besucht.


  »Ken war auch in Quantico«, erzählte Ernie. »Mit meinem Freund aus der Kinderzeit. So lernten wir uns kennen. Und die Eltern meines Freundes aus der Kinderzeit arrangierten, daß ich auf der Yacht wohnen kann.«


  »Sie wissen es?« Der Rest des Satzes ›daß du und Ken hier zusammen wohnt‹, blieb ungesagt.


  »Sie wissen es«, sagte Ernie. »Meine Eltern wissen es ebenfalls, doch sie tun so, als ob sie keine Ahnung hätten. Ich meine, daß ich hier mit Ken zusammen bin. Von dem Boot wissen sie nichts.«


  »Wo hat Ken studiert?« fragte Dorothy.


  »Er hat nicht studiert«, sagte Ernie mit einem Gefühl des Unbehagens. »Er ist das, was man als ›Mustang‹ bezeichnet. Er stieg aus dem Mannschaftsstand zum Offizier auf.«


  »So?«


  »Er ist sehr klug«, sagte Ernie. »Und das Marine-Corps erkannte das und schickte ihn auf die Offiziersanwärterschule.«


  »Da muß er wirklich klug sein«, stimmte Dorothy zu.


  Eine Uhr schlug viermal.


  »Ich muß ihn abholen«, sagte Ernie. »Was machen wir mit deinem? Fahren wir zum Motel?«


  Dorothy nickte.


  »Dann setze ich dich dort ab und hole Ken«, sagte Ernie. Und du bringst deinen Marty hierher.«


  


  


  Ken, im Arbeitsanzug, sah müde aus, als Ernie ihn in Camp Elliott abholte. Wenn er müde war, wirkte er älter. Manchmal fand sie, daß er wie ein Junge aussah. Und in seinem Arbeitsanzug ähnelte er nicht dem Offizier des Marine-Corps auf den Rekrutierungsplakaten.


  Sie schob die Wagentür auf und rutschte auf den Beifahrersitz, damit Ken sich ans Steuer setzen konnte.


  »Hast du lange gewartet?« fragte sie.


  »Nein«, erwiderte er knapp.


  »Bekomme ich keinen Kuß?«


  Er hielt ihr gnädig die Wange hin. Es war nicht das, was sie im Sinn hatte, aber sie wußte, daß sie nicht mehr bekommen würde. Die offizielle Ausrede war, daß es beim Marine-Corps Vorschriften gab  noch mehr Vorschriften! , die Offizieren und Gentlemen verboten, Intimitäten in der Öffentlichkeit auszutauschen. Der wahre Grund war, daß es Ken peinlich war, in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten auszutauschen; die Vorschriften waren nur der Vorwand, den er brauchte, um sie in der Öffentlichkeit wie eine Schwester zu behandeln.


  Manchmal ärgerte sich Ernie darüber. Wie jetzt. Sie legte die Hand auf seinen Schoß und betastete ihn.


  »Allmächtiger!« stieß Ken hervor und schlug ihre Hand fort.


  »Alles zu seiner Zeit und am richtigen Ort, wie?« neckte sie ihn. »Und dies ist nicht der richtige Zeitpunkt und nicht der richtige Ort?«


  Er schaute sie an und schüttelte den Kopf.


  »Du bist mir eine«, murmelte er.


  »Ja, ich bin ein schlimmes Mädchen«, stimmte sie zu.


  Sehr zärtlich und sehr kurz berührte er ihre Wange.


  »Paß auf!« sagte sie in gespieltem Entsetzen. »Jemand wird das sehen, und man schneidet dir die schönen Knöpfe von der Uniform und wirft dich in Unehren aus dem Corps!«


  Er lachte leise und lächelte sie an.


  »Wie war dein Tag?« fragte sie.


  »Laut«, sagte Ken. Er griff in seine Hemdtasche, holte eine Patronenhülse hervor und gab sie Ernie.


  »Was soll ich damit?«


  »Schau dir den Stempel an«, forderte er sie auf. »Auf dem Boden.«


  »Ich schaue«, sagte sie. »Und was sehe ich da?«


  »Steht da FA 15?«


  Ernie nickte.


  »Das bedeutet, daß die Patrone aus dem Jahre 1915 und dem Frankfurter Arsenal stammt; sie wurde vor dem Ersten Weltkrieg hergestellt.«


  Sie waren am Tor angelangt. Ein Militärpolizist des Marine-Corps grüßte schneidig und winkte sie durch.


  »Glaubst du, er würde auch salutieren, wenn er den Verdacht hätte, daß wir es miteinander treiben?« fragte Ernie unschuldig, nachdem Ken den Gruß erwidert hatte. »Oder meinst du, er würde dich melden? ›Sir, ich sah heute einen Offizier, der es mit einer weiblichen Zivilperson treibt.‹«


  Er lachte wieder und lächelte sie an.


  »Du gibst einfach nicht auf, wie?«


  »Funktioniert das Ding noch?«


  »Welches Ding?«


  »Die Kugel. Die Munition, die aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg stammt«, sagte Ernie.


  »Eine Kugel ist das Ding, das aus dem Lauf kommt«, erklärte Ken. »Die Patrone besteht aus Hülse, Pulver, Zündhütchen und der Kugel.«


  »Verzeih mir meine Unwissenheit«, sagte sie spöttisch.


  »Und die Antwort, ob diese Patronen noch funktionieren, lautet meistens. Es ist wirklich überraschend.«


  »Was passiert, wenn sie nicht funktionieren?« fragte Ernie.


  McCoy wechselte das Thema.


  »Colonel Carlson kam heute und sprach mit mir.«


  »Was?« fragte Ernie verwirrt. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte.


  »Colonel Carlson kam auf den MG-Schießplatz raus und suchte mich«, erklärte McCoy.


  »Was wollte er?«


  »Er sprach Kantonesisch mit mir.« McCoy lächelte. »Du hättest die Mienen der Jungs sehen sollen, als er das tat.«


  »Was wollte er?« wiederholte Ernie.


  »Nun, ich nehme an, er wollte mal einen Blick auf mich werfen und feststellen, ob ich wirklich Chinesisch spreche.«


  »Und?« fragte sie ungeduldig.


  »Er wollte wissen, ob ich von der chinesischen Roten Armee gehört habe und wie ich darüber denke.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Das, was er meiner Ansicht nach hören wollte«, sagte McCoy. »Daß sie ihre Sache ziemlich gut macht.«


  »War das alles?«


  »Oh, er stellte mir die üblichen Fragen; er wollte mir auf den Zahn fühlen. Und dann erzählte er mir, daß er ein Bataillon aufstellt, und fragte mich, ob ich daran interessiert bin, zu ihm zu kommen.«


  »Und du hast natürlich ja gesagt«, sagte Ernie.


  »Deshalb hat man mich hierhin geschickt«, sagte McCoy. »Das weißt du. Die ganze Idee basiert darauf, daß er mich rekrutiert.«


  McCoy scherte plötzlich aus, fuhr an den Straßenrand und stoppte vor einer Wäscherei. Er ging in die Wäscherei und kehrte zwei oder drei Minuten später mit zwei großen verpackten Wäschestücken zurück. Er warf sie auf den Rücksitz und setzte sich hinters Steuer.


  »Was gibt es zum Abendessen?« fragte er.


  »Zur Abwechslung Steak«, sagte Ernie.


  Er nickte zustimmend.


  »Sagst du es mir oder nicht?« fragte Ernie.


  »Was soll ich dir sagen?«


  »Hat er dich ›rekrutiert‹ oder nicht?«


  »Er wollte mir weismachen, daß er mich erst noch mit anderen Freiwilligen vergleichen will«, sagte McCoy. »Aber das war Blödsinn. Er wird mich nehmen. Ich bin ein junger alter China-Marine.«


  »Was heißt das?«


  »Er will alte China-Marines, Leute, die vielleicht wie Asiaten denken. Und er will junge Offiziere und Mannschaften. Er wird mich nehmen, denn ich bin beides.«


  »Ist er verrückt oder nicht?«


  »Ich mag ihn«, sagte McCoy. »Ist das nicht eine Ironie des Schicksals?«


  »Er ist nicht verrückt?«


  »Nein, er ist nicht verrückt, und ich glaube, er ist ein verdammt guter Offizier. Er ist offenbar sehr klug, und seine Idee, Kommandounternehmen mit hervorragend ausgebildeten Leuten zu machen, ergibt einen Sinn.«


  »Was ist mit der anderen Sache  daß er ein Kommunist sein soll?«


  »Er sprach nicht über Politik«, sagte McCoy. »Und ich konnte ihn kaum danach fragen.«


  »Und was machst du jetzt?«


  »Ich rufe Captain Sessions an und berichte ihm«, sagte McCoy.


  »Ich meine, was geschieht mit dir?«


  »Ich nehme an, man wird mich in ein paar Tagen, vielleicht in einer Woche versetzen«, sagte McCoy.


  Er bog vom Highway ab und fuhr durch das Tor zum ›San Diego Yacht Club‹ bis zum Meer.


  Ein Pontiac-Coupé mit Nummernschildern von Missouri parkte vor dem Schild, das auf Pier vier hinwies. Ein Offizier des Marine-Corps saß hinter dem Steuer, und Ernie sah Dorothy Burnes auf dem Beifahrersitz.


  »O Gott«, sagte Ernie. »Sie sind schon da.«


  »O Gott«, echote McCoy. »Wer ist schon da?«


  Himmel, dachte Ernie, ich hätte es ihm längst sagen sollen!


  »Wir haben Gäste«, sagte Ernie, öffnete die Wagentür und stieg aus.


  Die Tür des Pontiac wurde geöffnet, und Dorothy Burnes stieg schwerfällig aus. Sie lächelte Ernie herzlich und dankbar an. Ihr Mann stieg ebenfalls aus. Er wirkte ein wenig beklommen.


  Dann salutierte er. Ernie fragte sich, warum er das tat, doch dann sah sie, daß er Kens Gruß erwiderte. Und sie verstand, warum. Martin J. Burnes trug den silbernen Balken des First Lieutenants; er war ranghöher als Ken, und Ken hatte ihn gegrüßt.


  »Ihr habt euch also gefunden«, sagte Ernie zu Dorothy und wandte sich dann zu Ken um, der heranschlenderte. »Dies ist Ken«, stellte sie vor. »Ken, das ist Marty Burnes.«


  »Guten Tag, Sir«, sagte Ken McCoy förmlich. Ernie gefiel Ken McCoys Miene nicht.


  »Und dies ist Dorothy«, fügte Ernie hinzu.


  »Hi«, sagte Dorothy.


  »Dorothy und ich sind alte Freundinnen, und sie fand keine Unterkunft, und so bleiben sie für ein paar Tage bei uns.«


  »Ich hoffe, wir machen Ihnen nicht zu viele Umstände«, sagte Marty Burnes zu McCoy.


  »Es ist Ernies Boot«, erwiderte Ken knapp.


  O Gott! dachte Ernie. Es gefällt ihm überhaupt nicht. Warum nicht? Was ist los mit ihm? Er könnte leicht in Marty Burnes Lage sein. Und dann verstand sie. Ken ist hier nicht nur einer der vielen Lieutenants, sondern er bespitzelt diesen Colonel Sowieso, und er befürchtet, daß ihm die Burnes durch ihre Anwesenheit dabei im Weg sein werden. Und verdammt, damit hat er vielleicht recht.


  »Nun, gehen wir an Bord«, sagte Ernie und bemühte sich um einen heiteren Tonfall. »Dorothy und ich haben am Nachmittag die Hors dœuvres gemacht.«


  »Und dann gibt es Steaks«, warf Dorothy ein.


  »Und bestimmt könnt ihr beide etwas zu trinken gebrauchen«, sagte Ernie. Sie blickte verstohlen zu Ken. Sein Blick war kalt. Aber nicht ärgerlich, dachte sie. Enttäuscht. Resigniert, als hätte er damit gerechnet, daß sie so etwas Dummes tun würde.


  McCoy zwang sich zu einem höflichen Lächeln.


  »Ja, ich kann einen Scotch gebrauchen«, sagte er. »Nach Ihnen, Lieutenant.«


  »Können wir nicht das Marine-Corps vergessen?« fragte Ernie. »Nur für ein, zwei Stunden? Ich meine, könnt ihr euch nicht mit den Namen anreden?«


  »Klar«, sagte Marty Burnes. Er lächelte und hielt McCoy die Hand hin. »Ich bin Marty.«


  McCoy ergriff die Hand und zwang sich zu einem weiteren kurzen Lächeln. »Ken«, sagte er.


  »Ihr beide ladet die Wagen aus«, sagte Ernie im Befehlston. »Wenn ihr damit fertig seid, haben wir die Drinks serviert.«


  Als die Gläser gefüllt waren, hob Ernie ihr Glas und sagte: »Ich finde, dies ist für die Burnes der sprichwörtliche Hafen im Sturm. Willkommen an Bord!«


  McCoy hob sein Glas, und diesmal war sein Lächeln echt.


  »Willkommen an Bord«, sagte er.


  Er saß zusammengesunken in einem der vier Sessel der Kabine. Er trug immer noch den Arbeitsanzug und hatte die Füße ausgestreckt. Zum erstenmal (und vielleicht weil Marty Burnes die Ausgehuniform trug) fiel Ernie auf, wie unpassend ein Marineinfanterist im Arbeitsanzug in dieser Nobelkabine wirkte.


  Ernie und Dorothy reichten das Tablett mit den appetitanregenden Vorspeisen herum. McCoy nahm ein paar Käsehappen und spülte sie mit Scotch hinunter.


  »Nachdem ich jetzt aufgetankt habe, sollte ich mich frisch machen«, sagte er.


  Er verließ den Salon und ging zur Kapitänskabine.


  Eine Minute später war das Rauschen der Dusche zu hören, und kurz darauf begann McCoy zu singen.


  Gott sei Dank ist er nicht mehr wütend, dachte Ernie.


  »Das macht er auch immer nach der Arbeit«, sagte Dorothy Burnes und nickte liebevoll zu ihrem Mann hin.


  Ernie schenkte Marty Burnes noch einmal Scotch ein.


  Als das Rauschen der Dusche verstummte und McCoy nach ein paar Minuten nicht zurückkehrte, entschuldigte sich Ernie und ging in ihre Kabine.


  Wenn es einen Streit geben wird, dann sollten wir ihn gleich hinter uns bringen, sagte sie sich.


  Als sie die Kapitänskabine betrat, lag Ken nackt auf dem Bett und hielt den Telefonhörer in der Hand.


  Er blickte zu ihr, sagte jedoch nichts, und er reagierte nicht, als sie anerkennend auf seinen nackten Körper blickte.


  »R-Gespräch von Lieutenant McCoy mit Liberty 7-0-5-6 in Washington D.C. Ich bleibe dran.«


  »Ken, sie hatte keine Bleibe. Ihr Mann hätte sie sonst heimgeschickt«, sagte Ernie.


  Ken hielt das Telefon vom Ohr fort, wie um zu erklären, warum er nicht mit ihr sprechen konnte, und nahm es dann wieder ans Ohr. Obwohl Ernie wußte, daß es nicht seine Absicht war, legte sie die Geste als Einladung aus, sich neben ihn zu legen und das Gespräch mitzuhören. Einen Augenblick lang versteifte er sich, und sie befürchtete, er würde sich von ihr wegwälzen oder aufstehen. Doch dann entspannte er sich.


  »Liberty 7-0-5-6«, meldete sich eine nicht sehr freundlich klingende männliche Stimme.


  »Ich habe ein R-Gespräch für jemand von Lieutenant McCoy«, sagte der Telefonist. »Übernehmen Sie die Gebühren?«


  »Wir übernehmen die Gebühren«, bestätigte der Mann am anderen Ende der Leitung.


  »Sprechen Sie, Sir«, sagte der Telefonist. »Der Teilnehmer ist in der Leitung.«


  »Guten Tag, Sergeant«, sagte McCoy in den Hörer. »Ist Captain Sessions da?«


  »Ich rufe ihn mit dem Summer. Ich weiß, daß er mit Ihnen reden will. Wie laufen die Dinge in der Wildnis?«


  »Ich suche einen Sergeant, der ein 17A-4 auseinandernehmen kann«, sagte McCoy.


  Der Sergeant lachte, und dann ertönte eine andere Stimme.


  »Captain Sessions.«


  »Lieutenant McCoy ist am Apparat, Sir«, sagte der Sergeant.


  »Oh, das ist gut. Ken?«


  »Ja, Sir?«


  »Ich war im Begriff, Sie anzurufen. Wollte nur warten, bis ich sicher war, daß Sie zu Hause sind. Weshalb rufen Sie an?«


  »Colonel Carlson besuchte mich heute«, sagte McCoy. »Er kam zum MG-Schießplatz raus und suchte mich dort.«


  »Und?«


  »Er testete mich, um festzustellen, ob ich tatsächlich Kantonesisch spreche, und dann horchte er mich aus nach dem, was er hören wollte.«


  »Was wollte er hören?«


  »Er wollte wissen, was ich von Mao Tse-tung und dessen Leute halte«, antwortete McCoy. »So sagte ich ihm das, was er hören wollte.«


  »Hat er was über die ›Raiders‹ gesagt?«


  »›Raiders‹? Werden sie so genannt?«


  »Ja, so sieht es aus. Der Commandant wird die Aufstellung des Second Separate Batalion bis zum 4. Februar befehlen  drüben in Elliott. Am selben Tag wird eine verstärkte Kompanie  um die zweihundertfünfzig Mann  vom First Separate Battalion in Quantico zum Second in Elliott verlegt. Unser Freund Zimmerman, der jetzt Gunnery Sergeant ist, wird einer der Männer sein. Am 19. Februar wird das Second in ›Second Raider Battalion‹ umbenannt werden. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mit Ihnen reden wollte. Das wollte ich Ihnen erzählen.«


  »Vielleicht ist es besser, Sie verbreiten das nicht, Sir, aber ich meine, er hat eine gute Idee«, sagte McCoy.


  »Er sprach mit Ihnen über seine Pläne?«


  »Jawohl, Sir. Und was er sagte, war vernünftig.«


  »Sagte er irgend etwas, daß er Sie haben will? Ich frage aus folgendem Grund: Wenn Sie nicht dort ins 2. Bataillon kommen, versetzt Colonel Rickabee Sie zurück nach Quantico, teilt Sie dem First Separate Battalion zu und schickt Sie zurück zu Carlson, wenn die Kompanie des First Separate Battalion dorthin verlegt wird.«


  »Er sagte den üblichen Quatsch, daß er mich erst noch mit anderen Freiwilligen vergleichen will, aber es würde mich sehr überraschen, wenn er mich nicht nimmt.«


  »Gut. Dann belassen wir es dabei. Wenn Sie sich irren und er Sie nicht auswählt  könnte es sein, daß er Ihre sauber frisierte Dienstakte anzweifelt?«


  »Nein, Sir, darauf wies nichts hin.«


  »Wenn er Sie nicht auswählt, können wir uns dann immer noch Sorgen in diesem Punkt machen.«


  »Captain, darf ich von Mann zu Mann sprechen?«


  »Natürlich nicht, sagte der Offizier zu dem Offizier, der ihm das Leben rettete«, erwiderte Sessions. »Worum gehts, Ken?«


  »Ich mag diesen Job nicht«, sagte McCoy. »Ich fühle mich wie ein schleimiger Dreckskerl, wenn ich Colonel Carlson bespitzele. Ich mag ihn. Er ist ein guter Offizier, und ich halte die Kommandotruppen für eine gute Idee.«


  »›Raiders‹«, korrigierte Sessions ihn automatisch. Und dann schwieg er eine Zeitlang.


  »Ich bin zu weit gegangen, nicht wahr?« fragte McCoy nach einer Weile.


  »Nein, nein«, sagte Sessions. »Ich versuchte nur, meine Antwort zu formulieren. Ich glaube, ich weiß, wie Sie sich fühlen, Ken. Ich kann nur sagen, daß es getan werden muß und daß Sie der richtige Mann dafür sind. Ich bezweifle, daß irgend jemand glücklich sein wird, wenn Sie herausfinden, daß er weder unzurechnungsfähig noch Kommunist ist.«


  »Ich wäre dann glücklich. Ich hatte die Möglichkeit, viel darüber nachzudenken. Mir scheint, viele der hohen Tiere wollen Carlson etwas anhängen, weil er einen direkten Draht zum Präsidenten hat.«


  »Da gibt es mit Sicherheit einige«, sagte Sessions. »Aber ich denke ebenfalls, daß er dem Corps großen Schaden zufügen kann, wenn er tatsächlich verrückt ist. Mehr Schaden, Ken, als Sie voll abschätzen können.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte McCoy.


  »Wie darf ich das verstehen, Ken?«


  »Ich verstehe den Befehl und werde ihn ausführen«, erklärte McCoy. »Haben Sie das noch nie gehört, Captain, Sir?«


  »Spielen Sie nicht den Neunmalklugen, Sie sind nur ein Second Lieutenant«, sagte Sessions, und dann wurde sein Tonfall ernst, »Glauben Sie mir, Ken, ich bin der festen Überzeugung, daß getan werden muß, was Sie tun.«


  »Das weiß ich«, sagte McCoy. »Es ist der Hauptgrund, weshalb ich es tue.«


  »Ich hatte soeben einen anderen patriotischen, fahnenschwenkenden Hoch-lebe-das-Corps-Gedanken«, sagte Sessions. »Wollen Sie ihn hören?«


  »Gewiß.«


  »Wenn beide ›Raider-Bataillone‹ auf die Sollstärke aufgefüllt und ausgebildet sind, Ken, werden meiner Ansicht nach höchstens fünfzig Mann dabei sein, Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften, die jemals einen Schuß vom Feind gehört haben. Obwohl keiner es aus Ihrer frisierten Dienstakte erfahren wird, werden Sie einer der erfahrensten Offiziere der ›Raiders‹ sein. Bestimmt der erfahrenste Lieutenant. Der einzige Test, der für einen Offizier zählt, ist der, wie er sich verhält, wenn Leute auf ihn schießen. Und Sie haben diesen Test zweimal bestanden, Killer, und zwar mit fliegenden Fahnen.«


  »Quatsch«, sagte McCoy.


  »Das ist kein Quatsch, Ken. Ich bin ein Augenzeuge, der weiß, wie Sie sich unter gewaltigem Streß verhalten. Wenn Sie nichts sonst bei den ›Raiders‹ erreichen, werden Sie vielleicht in der Lage sein, einige der Jungs am Leben zu erhalten.«


  Ernie war auf dem Bett näher herangerutscht, so daß sie den Kopf an McCoys Schulter schmiegen konnte, während sie das Gespräch verfolgte. Jetzt hob sie den Kopf und sah Ken in die Augen.


  Er zuckte mit den Schultern, als wäre ihm peinlich, was Captain Sessions gesagt hatte.


  »Sie sagten, Sie hätten mir ein paar Dinge zu sagen, Sir?«


  »O ja. Ich bin froh, daß Sie mich daran erinnern. Einer der Punkte dreht sich um Zimmerman.«


  »Er weiß nicht, was ich hier draußen mache, oder?«


  »Nein, und sagen Sie es ihm nicht«, erwiderte Sessions. »Lassen Sie ihn in dem Glauben, Sie wären dort, weil Sie beide Chinesisch sprechen oder weil Carlson China-Marines mag.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy. »Was sonst noch?«


  »Sie haben nicht zufällig Captain Banning gesehen?«


  »Captain Banning? Unseren Captain Banning?«


  »Banning wurde per U-Boot aus Corregidor rausgebracht. Er kam heute durch Diego auf dem Weg hierher. Wäre ja möglich, daß er Ihnen begegnet ist. Ich mußte einfach fragen. Der schlimmstmögliche Fall wäre gewesen, wenn er Sie in Carlsons Hörweite wie einen lange verlorenen Kameraden begrüßt hätte. Noch schlimmer sogar, wenn er Ihnen dafür gedankt hätte, daß Sie ihm das Leben gerettet haben. Dann hätten wir Ihre neue Dienstakte vergessen können, und Carlson hätte gewußt, daß er beobachtet wird.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte McCoy. »Was geschieht weiter mit ihm?«


  »Nun, man wird ihm sagen, daß er nie von Ihnen gehört hat, und mehr darf ich Ihnen nicht erzählen.«


  »Können Sie ihn von mir grüßen?«


  »Selbstverständlich, Ken.«


  »Ich nehme an, das wars dann«, sagte McCoy.


  »Was macht Ihr Liebesleben, Ken?« erkundigte sich Sessions.


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Ich wollte Sie gerade bitten, meinen Gruß zu übermitteln.«


  McCoy schwieg.


  »Sie sollten sich von jetzt an jeden Tag melden und entweder mir oder Colonel Rickabee berichten.«


  »Aye, aye, Sir.« McCoy setzte sich auf, hob Ernie mit an und legte den Hörer auf.


  »Er weiß von uns?« fragte Ernie.


  McCoy nickte.


  »Was hast du ihm erzählt?«


  McCoy lächelte. »Daß du das beste Betthäschen bist, das ich je hatte.« Und dann hob er schützend die Arme, weil er damit rechnete, daß sie ihm eine knallen würde.


  Das war nicht der Fall. Ernie wartete, bis er die Arme sinken ließ. Dann sagte sie: »Nun, ich bin froh, daß du ihm die Wahrheit gesagt hast.«


  Dann stand sie auf und kehrte in die Hauptkabine zurück.


  McCoy zog eine Khakihose und ein T-Shirt an, folgte ihr und schenkte sich noch einen Scotch ein.


  »Ich hörte, daß Sie in einer schweren Schützenkompanie sind«, sagte First Lieutenant Marty Burnes.


  »Stimmt«, sagte McCoy. »Und was machen Sie?«


  »Im Augenblick bin ich dem S-3 zugeteilt«, antwortete Burnes.


  »Im Augenblick?« fragte McCoy.


  »Haben Sie von den ›Raiders‹ gehört?« Burnes sah McCoy fragend an.


  »Ein wenig«, erwiderte McCoy. Er bemerkte, daß Ernie auf die Unterhaltung aufmerksam geworden war und sie beide beobachtete.


  »Nun, ich habe mich freiwillig gemeldet, und ich denke, ich werde genommen«, sagte Burnes. »Ich sprach mit Captain Roosevelt  dem Sohn des Präsidenten , und er sagte, ich würde vermutlich die Anforderungen erfüllen.«


  »Das ist eine sehr gute Möglichkeit für Sie, sich den Arsch wegschießen zu lassen«, sagte McCoy.


  »Ken!« rief Ernie.


  »Verzeihung«, sagte McCoy. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«
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  Für Lieutenant Junior Grade (Oberleutnant zur See) Allen W. Minter, USNR, gab es keinen Zweifel daran, daß Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, wesentlich mehr Zeit in Cockpits von Flugzeugen verbracht hatte, als aus seiner Dienstakte ersichtlich war; oder mehr Zeit über den Aktenstand hinaus, als er zugeben wollte.


  Folglich war Pickering für ihn ein Lügner. Nicht nur ein Lügner, sondern ein guter Lügner. Natürlich konnte man das auch freundlicher formulieren und sagen, daß er ein guter Schauspieler war. Man konnte behaupten  oder sich zumindest vorstellen , daß Pickering die Rolle eines jungen Mannes spielte, der nichts übers Fliegen oder Flugzeuge wußte, jedoch wißbegierig war und sehr schnell lernte.


  Als Minter ihn zum erstenmal zum Flugplatz hinaus mitnahm, stellte Pickering genau die natürlichen und dummen Fragen, die man von einem Flugschüler erwarten konnte, in dessen Akte in der Rubrik ›bisherige fliegerische Kenntnisse‹ ›KEINE‹ stand. Und er hörte scheinbar mit höchster Aufmerksamkeit zu  als höre er es zum allerersten Mal , während Minter ihm die Teile der N3N ›Gelbe Gefahr‹ zeigte und ihre Funktion erklärte.


  Minter war völlig bereit zu akzeptieren, daß Pickering zum allerersten Mal erfuhr, daß das Ding, das hinten auf derselben Gefahr aufragte, das Seitenruder des Flugzeuges war, daß sich dessen hinterer Teil bewegte, wenn man auf die Ruderpedale trat, und daß es in der Luft die gleiche Funktion erfüllte wie das Ruder eines Schiffs im Wasser.


  Und Pickering wirkte völlig fasziniert, als er erfuhr, daß der Höhenmesser tatsächlich die Höhe des Flugzeugs über dem Meeresspiegel anzeigt, und zwar sieben Sekunden später. Mit anderen Worten, weil es einige Zeit dauerte, bis sich die Veränderung des Luftdrucks auf die Membrane des Höhenmessers auswirkte, zeigte er an, welche Höhe die Maschine vor sieben Sekunden gehabt hatte, nicht die gegenwärtige.


  Erst als er Pickering zum ersten Flug mitnahm, begann Minter den Braten zu riechen.


  Fluglehrer haben einigen Spielraum, wie sie den Schülern das Fliegen beibringen. Lieutenant Minter hielt es für falsch, einen eifrigen jungen Mann zu einem Piloten zu machen, indem er ihn mit hinaufnahm und in Angst und Schrecken versetzte oder ihm übel wurde.


  Minter hielt es für besser, ganz vorsichtig anzufangen, dem Schüler zu zeigen, daß eine leichte Rückwärtsbewegung des Steuerknüppels ein Heben der Nase der ›Gelben Gefahr‹ und ein leichtes Vorwärtsdrücken ein Senken bewirkte.


  Wenn der Schüler das verstand und damit vertraut geworden war, konnte der nächste Schritt gelehrt werden. Schließlich würde der Schüler verstehen, daß eine Koordination der Bewegungen notwendig war, um die Maschine zu beherrschen.


  Lieutenant Minter hielt es für besser, den Schüler langsam und einfühlsam ans Fliegen heranzuführen, anstatt ihn zu überfordern, indem er zu schnell lehrte und ihm Angst machte. Die Angst würde noch früh genug kommen.


  Auf dem ersten Flug demonstrierte Minter den Steig- und Sinkflug und sanften Kurvenflug nach links und rechts. Während seiner Demonstration warnte er Pickering davor, daß die meisten Flugschüler dazu neigen, die Bewegungen stärker und heftiger durchzuführen als nötig.


  Und dann überließ Minter Pickering das Steuer und wies ihn an, den Steig- und Sinkflug zu üben. Zuerst dachte Minter, Pickering sei ein Schüler, der aufmerksam zugehört und die Warnung ernst genommen hatte. Pickering übersteuerte nicht. Er kam glatt und weich mit dem Steuerknüppel und den Ruderpedalen zurecht.


  Als Pickering zum erstenmal eine 360-Grad-Kurve geflogen hatte und wieder geradeaus flog, war er nur 2 Grad vom Kurs abgewichen, den er vor dem Kurvenflug gehabt hatte. Das ganze Manöver war glatt und leicht verlaufen.


  Viel zu glatt und leicht für jemand, der es zum ersten Male versuchte. Pickering wußte, wie man fliegt. Folglich war er ein Lügner, denn er hatte der U.S. Navy angegeben, daß er keine fliegerische Erfahrung hatte.


  Man konnte als unschuldigen kleinen Spaß betrachten, was Lieutenant Pickering mit der Navy und Lieutenant Junior Grade Minter trieb. Andererseits war es aber ein ernsthafter Verstoß gegen die Disziplin. Pickering war Offizier, und der Kodex war: Offiziere sagen die Wahrheit. Ein Offizier ist an sein Wort gebunden. Ein Offizier, der wissentlich seine Unterschrift auf ein Dokument mit falschen Angaben schrieb, mußte mit einem Prozeß und der Entlassung aus dem Militärdienst rechnen.


  Zu Beginn entschied sich Lieutenant Minter, im Zweifelsfall zu Lieutenant Pickerings Gunsten zu entscheiden. Pickering war anscheinend ein netter Kerl und noch nicht sehr lange im Dienst. Und er war jung. Vielleicht war er sich nicht darüber im klaren, daß er für das, was er wahrscheinlich für einen kleinen Scherz hielt, von Pensacola fliegen konnte. Minter hatte gehört, daß Offiziere, die wegen solcher Fälle aus der fliegerischen Ausbildung rausgeschmissen wurden, natürlich nicht ins zivile Leben entlassen, sondern sofort degradiert worden waren und als Mannschaften hatten weiterdienen müssen. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte er nicht dafür verantwortlich sein, daß Second Lieutenant Pickering als Private nach Parris Island geschickt wurde.


  Als sie gelandet waren, plauderte er freundlich mit Pickering, erklärte ihm, daß er seine Sache bemerkenswert gut gemacht hatte (woraufhin Pickering strahlte) und gab ihm jede Gelegenheit, zuzugeben, daß er zumindest ein wenig vorherige Flugausbildung gehabt hatte. Pickering antwortete, Captain Carstairs habe ihn auf einen Flug mitgenommen, als er nach Pensacola gekommen war, aber das wäre alles.


  Minter schaute sich dann Pickerings Dienstakte sehr genau an. Er konnte sich ja auch geirrt haben. Aber das war nicht der Fall. Unter ›bisherige fliegerische Kenntnisse‹ stand ›KEINE‹. Und Pickering hatte das Formular unterzeichnet.


  Minter suchte dann Captain James L. Carstairs auf, der verwaltungstechnisch für Pickering und den anderen Second Lieutenant, Stecker, verantwortlich war. Minter konnte Carstairs nicht leiden, was eine natürliche Reaktion auf die Tatsache war, daß Carstairs ihn nicht leiden konnte. Carstairs war Marineinfanterist, Berufsoffizier des Marine-Corps, der die Akademie Annapolis besucht hatte. Der große, gutaussehende schnurrbärtige Mann wirkte wie ein Modell für ein Rekrutierungsplakat des Marine-Corps.


  Im allgemeinen mochten Offiziere wie Carstairs keine Leute wie Minter, die gleich nach dem Studium an der University of Ohio zur Navy und dort zur fliegerischen Ausbildung gingen und so schnell wie möglich wieder ihren Abschied nahmen, um bei einer zivilen Fluggesellschaft gutes Geld zu verdienen. Und die darüber hinaus ein wenig rundlich waren und nicht gerade aussahen wie der große, blauäugige aufrechte Marineflieger auf den Rekrutierungsplakaten.


  Er fand Captain Carstairs an der Bar des Offiziersclubs während der happy hour, der Zeit am frühen Abend, in der die Getränke im Preis reduziert waren.


  »Hallo, Captain«, sagte er.


  »Ah, Lieutenant Dickerchen«, sagte Carstairs.


  Minter ging darüber hinweg. »Ich flog heute morgen mit einem Ihrer beiden Second Lieutenants«, sagte er und bestellte beim Barkeeper zwei Bier.


  »Tatsächlich?«


  »Einer von beiden, Pickering, hat anscheinend ein wirklich ungewöhnliches Talent zum Fliegen.«


  »Tatsächlich?«


  »Entweder das, oder er hat schon geflogen, schwarz oder sonstwie«, sagte Minter.


  »Was steht in seiner Akte?«


  »Da steht, daß er keine fliegerischen Kenntnisse hat«, sagte Minter.


  »Dann müssen wir wohl davon ausgehen, daß er keine hat, nicht wahr?« sagte Carstairs.


  »Er sagte mir, Sie wären mit ihm geflogen«, setzte Minter nach. »Was hatten Sie für einen Eindruck?«


  »Nichts Besonderes«, antwortete Carstairs. »Er kam mir wie der typische, heißblütige amerikanische Junge vor, der begierig darauf ist, das Pilotenabzeichen zu bekommen.«


  »Sie wissen nichts über ihn außer dem, was in den Akten steht?«


  Carstairs schaute Minter an und blickte dann über dessen Schultern, als wolle er sich vergewissern, daß niemand mithörte.


  »Ich habe gehört«, sagte Carstairs in vertraulichem Tonfall, »wenn Henry Ford ein bißchen knapp an Bargeld ist und überlegt, wen er anpumpen kann, fällt ihm als erstes Pickering ein. Meinten Sie das?«


  »Hören Sie, Carstairs, ich meine das ernst«, sagte Minter ärgerlich.


  Einen Augenblick lang befürchtete er, Carstairs würde ihn zur Sau machen, weil er ihn mit dem Nachnamen und nicht mit ›Sir‹ angesprochen hatte. Statt dessen grinste Carstairs ihn breit an.


  »Aber mein liebes Dickerchen, ich bin todernst«, sagte Carstairs. »Wissen Sie nicht, daß Pickerig in der Penthouse-Suite des San Carlos Hotels wohnt?«


  »Nein, das wußte ich nicht«, bekannte Minter, und er fragte sich, ob Carstairs ihn auch in diesem Punkt auf den Arm nehmen wollte.


  »So ist es«, bekräftigte Carstairs.


  »Wenn es tatsächlich so ist«, platzte Minter heraus, »was treibt er dann im Marine-Corps?«


  »Nun, Dickerchen, er treibt das gleiche wie Sie und ich. Er denkt an Pearl Harbor, rächt Wake Island und sichert der Welt die Demokratie. Ihre Frage überrascht mich wirklich.«


  Minter gelang es nur mit Mühe, seinen Zorn zu zügeln und den Mund zu halten. Er trank sein Bier aus und ging.


  Am nächsten Morgen, als er wieder mit Pickering flog, war er fast im Begriff, Pickering zu bezichtigen, gelogen und verschwiegen zu haben, daß er schon Flugstunden gehabt hatte. Doch dann verkniff er es sich.


  Er war sich immer noch nicht sicher, ob Carstairs die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptet hatte, Pickering sei reich und wohne in der Penthouse-Suite des San Carlos. Es war ebenso möglich, daß Carstairs ihn zum Narren gehalten hatte. Was wirklich zählte, war die Tatsache, daß Pickering anscheinend ein netter Kerl war. Und das Marine-Corps brauchte gute Piloten. Trotz des strengen Verhaltenskodex, den man von Offizieren erwartete, war im Grunde wirklich wichtig, daß er, Minter, seine Befehle ausführte und Pickering genügend fliegerische Fähigkeiten lehrte, damit er zur Staffel 2 (Fortgeschrittene) eingestuft werden konnte. Minter sagte sich, daß er Fluglehrer war und kein FBI-Agent, und daß es keine gewaltige Sünde war, wenn man verschwieg, daß man schon Flugerfahrung hatte.


  Er flog zwei Stunden lang mit Pickering und dann ebenfalls zwei Stunden lang mit Stecker. Als er die beiden zum Mittagessen vor dem theoretischen Unterricht entließ, der am Nachmittag stattfand, sagte er sich, daß er zwar Stecker etwas beigebracht hatte, daß er mit Pickering jedoch nur etwas wiederholt hatte, das er bereits wußte. Aber es kam ihm unwichtig vor.


  Am nächsten Tag hatten die beiden vormittags theoretischen Unterricht und am Nachmittag praktischen. Minter flog zuerst mit Stecker. Er übte mit ihm zwei Stunden lang das Starten, den Kurvenflug und das Landen. In der letzten halben Stunde zeigte er Stecker riskante Landemanöver und ließ Stecker die Bewegungen ›mitvollziehen‹.


  Dann machte er im wesentlichen das gleiche in den zwei Stunden mit Pickering, abgesehen davon, daß er eine ganze Stunde riskante Landemanöver vorführte und in der letzten Viertelstunde Pickering tatsächlich allein landen und starten ließ.


  Als die zwei Stunden vorüber waren und er Pickering erlaubt hatte, mit der Gelben Gefahr von der Start- und Landebahn zur Parkfläche zu rollen, befahl er nicht, die Motoren auszustellen, sondern kletterte aus dem vorderen Cockpit, kniete sich auf die Tragfläche neben dem hinteren Cockpit und schaute Pickering in die Augen.


  »Ich sehe keinen Grund, weshalb ich Sie nicht allein starten lassen sollte, Pickering. Sehen Sie einen?«


  Pickering lächelte. »Nein, Sir.«


  »Dann fliegen Sie allein, Lieutenant«, befahl Minter. »Starten, Warteschleifen fliegen und landen.«


  Minter sah, daß Pickering einige Mühe hatte, als er mit der Gelben Gefahr zur Start- und Landebahn zurückrollte. Und einen Augenblick lang befürchtete er, Pickering würde mit einer anderen Gelben Gefahr kollidieren. Der Schreck währte gerade lange genug, daß Minter überlegte, ob er vielleicht einen schweren Fehler gemacht hatte. Wenn Pickering tatsächlich keine Erfahrung im Fliegen hatte, dann hätte er ihn nicht mit nur fünf Flugstunden allein hinaufschicken dürfen.


  Doch dann leuchtete die grüne Lampe an der Gelben Gefahr auf, der Tower gab die Starterlaubnis, und die Maschine rollte über die Start- und Landebahn. Das Heckrad hob sich glatt und zum richtigen Zeitpunkt, und dann war die Gelbe Gefahr in der Luft.


  Pickering befolgte genau die Befehle, die er vor seinem ersten Soloflug erhalten hatte: Starten, Warteschleife fliegen und landen. Das war alles.


  Als er in der Warteschleife der Gelben Gefahr flog, wackelte seine Maschine kurz. Nur einmal hin und her. Es war wie eine Geste der Freude und der Überschwenglichkeit. Minter sagte sich, daß er es nicht sagen würde, wenn Pickering wieder auf dem Boden war, aber er war jetzt zu neunundneunzig Prozent sicher, daß Pickering bald sicher fliegen konnte.


  Die Landung war so glatt, wie Minter es erwartet hatte. Aber was ihn überraschte, war Pickerings Miene, als er zur Parkfläche gerollt war, die Motoren abstellte und aus der Gelben Gefahr stieg. Es war der gleiche Ausdruck  eine Mischung aus Ehrfurcht, Erleichterung, Stolz und sogar ein wenig Ungläubigkeit , den Minter bei anderen jungen Männern gesehen hatte, die soeben ihren ersten Soloflug hinter sich gebracht hatten.


  Und als er herabgestiegen war, schaute er Minter an und sagte: »Allmächtiger, das ist ein tolles Gefühl, nicht wahr?«


  »War das wirklich das erste Mal für Sie?« fragte Minter.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Pickering. Die Frage verwirrte ihn.


  »Lassen Sie sich das nicht zu Kopfe steigen, Pickering«, sagte Minter. »Die University of California hat eine Studie gemacht, die eindeutig beweist, daß man jedem Schwachkopf das Fliegen beibringen kann.«
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  Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, konnte Martha Sayre Culhane zwei Gänge weiter sehen. Sie stand vor einem Dreifachspiegel, hielt ein schwarzes Kleid an ihren Körper und musterte nachdenklich ihr Spiegelbild.


  Martha trug einen hellbraunen Pullover und einen braunen Tweedrock. Ihre Perlenkette war verrutscht und wand sich um ihre linke Brust. Sie hatte Halbschuhe und Söckchen an.


  Pick Pickering fand, daß sie das entzückendste weibliche Geschöpf war, das er je gesehen hatte. Bei ihrem Anblick beschleunigte sich sein Puls.


  Sie stand jenseits von zwei Gängen Niemandsland mit Damenunterwäsche  Höschen, BHs, Hüfthalter und Unterhemden. Kopflose Torsos von Schaufensterpuppen standen hier und dort auf den Theken und waren mit mehr oder weniger durchsichtigen Büstenhaltern bekleidet.


  Pick fühlte sich angesichts der intimen weiblichen Unterwäsche unbehaglich. Es war ihm peinlich, hier herumzustehen. Unbewußt schloß er die Augen und schüttelte den Kopf.


  Martha nickte, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. Sie ging vom Spiegel fort und verschwand aus Picks Blickfeld.


  Er ging einen Gang weiter und sah, daß Martha eine Umkleidekabine betrat und deren Vorhang zuzog.


  »Kann ich Ihnen helfen, Lieutenant?« fragte eine weibliche Stimme hinter ihm und erschreckte ihn.


  »Nein«, sagte er. »Nein, danke. Ich sehe mich nur um.«


  Er schaute sich die Verkaufstheken und Waren in seiner unmittelbaren Nähe an. Er war jetzt bei der Umstandskleidung gelandet. Die Schaufensterpuppen, die hier standen, zeigten Büstenhalter für stillende Mütter.


  Die muß mich für verrückt halten! durchfuhr es ihn. Und offenbar bin ich das!


  Der Saum des Vorhangs vor der Umkleidekabine reichte nicht bis zum Boden. Pick sah, daß Marthas Tweedrock zu Boden fiel. Dann trat sie aus dem Rock und hob ihn auf. Und im nächsten Augenblick sah er über dem Vorhang ihre Hände und Arme, als sie den Pullover über den Kopf zog.


  Vor seinem geistigen Auge sah er sie jetzt hinter dem Vorhang mit nichts als Perlenkette, BH und Höschen.


  Er schloß von neuem die Augen und schüttelte den Kopf, und als er die Augen wieder öffnete, sah er über dem Vorhang Marthas Hände, als sie das schwarze Kleid anzog.


  Einen Augenblick später kam sie aus der Kabine, ging zu dem Dreifachspiegel und betrachtete sich darin. Sie hatte den Reißverschluß des schwarzen Kleides nicht zugezogen, und Pick sah, daß sich das Band ihres BHs straff auf ihrem Rücken spannte.


  Und dann ging er auf sie zu, mit langen entschlossenen Schritten, die kürzer und zögernd wurden, als er sich näherte.


  »Überraschung, Überraschung«, sagte er so fröhlich, wie er konnte. »So was, Sie hier zu sehen!«


  »Ich weiß nicht, warum Sie überrascht sind, Pick«, erwiderte Martha und schaute ihm ins Gesicht. »Sie sind mir von der Naval Air Station aus gefolgt.«


  Er spürte, daß ihm das Blut in die Wangen stieg.


  »Ich habe heute einen Alleinflug gemacht«, platzte er heraus. »Vor ein paar Stunden.«


  »Gut für Sie«, sagte Martha.


  »Menschenskind!« Er fühlte sich wütend und gedemütigt bei ihrer spitzen Bemerkung.


  »Ich meinte es nicht so, wie es klang«, sagte Martha. »Meinen Glückwunsch, Pick. Wirklich. Ich weiß, was es bedeutet, und ich freue mich für Sie.«


  »Ich möchte feiern«, sagte Pick.


  »Das sollten Sie auch«, sagte Martha. »Das ist ein echter Grund für eine Feier.«


  »Ich meine, mit Ihnen«, platzte Pick heraus.


  »Das habe ich befürchtet.«


  »Ich dachte, daß wir vielleicht zu Abend essen und dann ...«


  Martha schüttelte den Kopf und hob die Hand mit Verlobungs- und Ehering.


  »Es mag manchmal vielleicht nicht so aussehen, Pick, aber ich bin in Trauer.«


  »Sie gehen mit Captain Schnurrbart aus«, rutschte es Pick heraus.


  Sie lachte wunderbar perlend.


  »Nennen Sie ihn so?« sagte Martha. »Phantastisch! Sie sollten beten, daß er das nicht hört. Jimmy ist sehr stolz auf seinen Schnurrbart.«


  »Sie gehen mit ihm aus«, beharrte Pick.


  »Das ist was anderes«, entgegnete Martha. »Er ist ein Freund.«


  »Und ich kann nicht Ihr Freund sein?«


  »Sie wissen, was ich meine«, sagte Martha. »Jimmy war unser Freund. Er war unser Trauzeuge.«


  »Ich würde mich damit zufriedengeben, nur Ihr Freund zu sein«, sagte Pick.


  »Sie verstehen wohl kein Nein?« sagte Martha.


  »Für gewöhnlich ist alles unter ›o wie wundervoll‹ für mich ein Nein«, erwiderte Pick.


  »Nun, Mister Pickering«, sagte Martha, »ich bedaure es wirklich, Sie zu enttäuschen, aber ich gehe nicht nur nicht mit Ihnen aus, sondern ich wäre Ihnen auch dankbar, wenn Sie es aufgäben, mir nachzulaufen und mich anzustarren wie ein liebeskrankes Kalb.«


  »Allmächtiger!«


  »Ich bin Witwe«, fuhr Martha heftig fort. »Ich bin einfach nicht interessiert, verstehen Sie? Ich weiß nicht, was Sie sich denken ...«


  Sie verstummte mitten im Satz, denn Second Lieutenant Pickering hatte kehrtgemacht und flüchtete den Gang hinab.


  Martha sagte sich, daß es wirklich keinen Grund gab, sich zu schämen, weil sie ihn so angefahren hatte, oder zu bereuen, daß sie so offenkundig und tief seine Gefühle verletzt hatte.


  Sie war Witwe, verdammt noch mal!


  Greg, mein wundervoller Greg, ist erst zwei Monate und zwölf Tage tot, dachte sie. Nur ein Miststück und eine Schlampe würde nur zwei Monate und zwölf Tage nach dem Tod ihres Mannes, den sie über alles geliebt hat, an einen anderen Mann denken. Und wenn dieser gutaussehende, arrogante Hurensohn auch nur ein bißchen etwas von einem Gentleman hätte, dann würde er das verstehen!


  Martha Sayre Culhane schwor sich, daß sie nie wieder an den schrecklich verletzten Ausdruck in Picks Augen denken würde, als sie ihn abgewiesen hatte. Sie schwor sich, daß es sie nicht belasten würde, weil sie einfach nicht mehr daran denken würde.


  Soll er irgendein anderes Mädchen, irgendeine andere Frau mit diesem Blick anschauen, sagte sie sich. Mit der er ins Bett steigen kann, und das ist gewiß ohnehin alles, was er in Wirklichkeit will. Diesen Blick hat er vielleicht vor dem Spiegel geübt.


  Zum Teufel mit dem Kerl! Für wen hält er sich?


  Sie ging in die Umkleidekabine und zog das schwarze Kleid aus. Sie kaufte es nicht.


  Dann verließ Martha Gayfers Department Store und ging zur Bar des San Carlos Hotels. Dort wartete sie auf Jimmy Carstairs. Als er schließlich kam, fühlte sich Martha ziemlich gut.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, erinnerte sie sich an zweierlei vom vergangenen Abend. Sie hatte sich mit Jimmy Carstairs in der Wolle gehabt, der sich geweigert hatte, sie alkoholisiert selbst heimfahren zu lassen. Und sie hatte einmal  oder zweimal?  versucht, Pick anzurufen. Er hatte kein Recht gehabt, einfach fortzugehen, bevor sie ihn zu Ende abgewiesen hatte, und sie war entschlossen gewesen, zu Ende zu führen, was sie angefangen hatte.


  Niemand hatte sich im Penthouse am Telefon gemeldet, obwohl Martha noch in Erinnerung war, daß sie das Telefon lange, lange hatte klingeln lassen.
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  San Diego Navy Base, Kalifornien


  


  21. Februar 1942


  


  Obwohl das Gefängnis der Navy in San Diego mit einem doppelten, mit Stacheldrahtrollen gekrönten Zaun umgeben war, wirkte es aus der Ferne nicht sehr unfreundlich. Es sah wie jede andere gut gepflegte Einrichtung der Navy aus.


  Doch innen, fand Lieutenant Commander Michael J. Grotski, USNR, als er wartete, ins Büro des Befehlshabenden Offiziers hineingelassen zu werden, war es zweifelsohne ein Gefängnis. Sauberer vielleicht, aber trotzdem ein Gefängnis. Bis November 1941 war Lieutenant Commander Grotski Anwalt für Strafsachen in seiner Heimatstadt Chicago, Illinois, gewesen. Er hatte oft Mandanten im Gefängnis besucht.


  »Sie können eintreten, Commander«, sagte der junge Corporal des Marine-Corps mit dem Bürstenhaarschnitt und der steif gestärkten Khakiuniform, erhob sich von seinem Schreibtisch und öffnete eine Tür.


  Über der Tür stand auf einem roten Schild mit dem Abzeichen des Marine-Corps: ›C. F. KAMNIK, CAPT. USMC BRIG. COMMANDER‹.


  Commander Grotski wußte, daß das ›C‹ des Vornamens für ›Casimir‹ stand. Er kannte Captain Kamnik ziemlich gut. Sie waren nicht nur die beiden guten Chicagoer Polen-Jungs in Uniform, sondern sie hatten einst auch als Meßdiener für Reverend Monsignor Taddeus Wiznewski in der Kirche St. Teresa fungiert. Monsignor Wiznewski hatte seinen Meßdienern Benimm eingebleut, indem er ihnen nach der Messe was aufs Maul gegeben hatte, wann immer ihr Benehmen unter seinen Erwartungen geblieben war.


  Sie waren nicht zur selben Zeit Meßdiener gewesen. Captain Kamnik war sechs Jahre älter als Lieutenant Commander Grotski, und er hatte sich beim Marine-Corps gemeldet, als Grotski noch in der sechsten Klasse von St. Teresas Konfessionsschule gewesen war. Doch es war angenehm für beide, sich die gemeinsamen Erfahrungen in Erinnerung zu rufen und jemand aus der alten Heimat wiederzufinden, der ein Offizierskamerad und Gentleman war.


  »Guten Morgen, Commander«, sagte Captain Kamnik, erhob sich hinter dem Schreibtisch und grinste Grotski an. »Wie kann das Marine-Corps der Navy dienen?«


  »Oh, ich war zufällig in der Gegend und sagte mir, schau mal vorbei und versaue ihm den Tag.«


  »Laß mich raten«, sagte Kamnik, schloß die Bürotür und ging zu einem Aktenschrank, dem er eine Flasche Seagrams Seven Crown entnahm. Dann fuhr er fort: »Du eilst zur Verteidigung irgendeines unschuldigen Jungen hierher, der zu Unrecht verurteilt wurde.«


  »Nahe dran, aber nicht ganz getroffen«, sagte Grotski, nahm die Flasche, die ihm angeboten wurde, und trank einen kräftigen Schluck. Dann reichte er sie Kamnik zurück. Kamnik trank ebenfalls und stellte die Flasche wieder in den Aktenschrank. Es war praktisch Trinken im Dienst, eines der vielen Vergehen, die ausführlich in den ›Vorschriften für das Verhalten im Marinedienst‹ beschrieben wurden und unter Strafe standen. Es war aber auch eine angenehme Sitte für zwei Polen und ehemalige Meßdiener, die aus derselben Gegend stammten.


  Kamnik blickte Grotski fragend an.


  »Du hast hier einen prima jungen Marine namens McCoy, Thomas Michael«, sagte Grotski.


  Er sah Kamnik an, daß er in der Erinnerung kramte und nichts fand.


  »McCoy?« fragte er, ging zum Schreibtisch und fuhr mit dem Finger an einer mit Schreibmaschine getippten Liste entlang. Dann zog er eine andere Liste zu Rate. »Hier ist er«, sagte er. »Ein Ex-Marine. Er ist auf dem Weg nach Portsmouth, um fünf bis zehn Jahre abzubrummen.« Portsmouth war das US-Marinegefängnis.


  »Nein, das ist er nicht mehr«, widersprach Grotski. »Du hast seine Akte?«


  »Die habe ich bestimmt irgendwo. Warum?«


  »Du wirst sie brauchen«, erwiderte Grotski nur.


  Captain Kamnik ging zur Tür und öffnete sie.


  »Scott, holen Sie mir die Akte eines Gefangenen namens McCoy, Thomas Michael. Das ist einer der Gefangenen, die von Pearl herkamen. Auf dem Weg nach Portsmouth.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Corporal.


  Kamnik wandte sich an Grotski.


  »Sagst du mir, um was es geht?«


  »Nachdem du die Akte gelesen hast«, erwiderte Grotski. »Oder zumindest einen Blick darauf geworfen hast. Doch ich will dir schon mal einen Tip geben: Ich habe das Gefühl, daß der befehlshabende General der Joint Training Force in Diego mehr als ein bißchen sauer auf mich ist.«


  »Wirklich? Es macht dir doch nichts aus, wenn mich das freut?«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Grotski.


  Einen Augenblick später brachte Corporal Scott eine siebenseitige Akte, die in wasserdichtes Papier gehüllt und mit Klebeband verschlossen war. Darauf stand: ›MCCOY, THOMAS MICHAEL‹.


  Die Akte enthielt eine komplette Kopie des Kriegsgerichtsprozesses im Fall PFC Thomas M. McCoy, USMC, 1st Defense Battalion, Marine Barracks, Pearl Harbor, Hawaii, in dem er angeklagt war, daß er am 24. Dezember 1941 einen tätlichen Angriff auf einen Berufsoffizier der U.S. Navy in Ausübung seines Dienstes begangen hatte, indem er ihm mit den Fäusten ins Gesicht und auf andere Teile seines Körpers geschlagen hatte.


  Die Akte enthielt ebenfalls, daß PFC McCoy auch einen tätlichen Angriff auf einen Petty Officer der U.S. Navy in Ausübung seines Dienstes begangen hatte, indem er ihm mit den Fäusten aufs Gesicht und andere Teile seines Körpers geschlagen und ihn mit den Füßen in den Bereich der Genitalien getreten hatte.


  Die Akte verriet ferner, daß PFC McCoy zusätzlich des unerlaubten Entfernens von der Truppe angeklagt worden war, und zwar zur Zeit der unter Punkt 1 und 2 aufgeführten Straftaten.


  Aus der Akte ging hervor, daß das Kriegsgericht in geheimer Sitzung, bei der wie vorgeschrieben mindestens zwei Drittel der Mitglieder anwesend waren, McCoy in jedem der Anklagepunkte für schuldig befunden und ihn schließlich verurteilt hatte.


  Zu Anklagepunkt 1 lautete die Strafe für PFC McCoy: Degradierung zum niedrigsten Dienstgrad der Mannschaften; Verlust aller Bezüge und aller Zulagen; fünf bis zehn Jahre Zwangsarbeit in Portsmouth oder einem anderen Marinegefängnis, das vom Marineminister gegebenenfalls noch bestimmt wurde, und nach Verbüßung der Strafe unehrenhafte Entlassung aus dem Marinedienst.


  Zu Anklagepunkt 2 lautete die Strafe für PFC McCoy: Degradierung zum niedrigsten Dienstgrad der Mannschaften; Verlust aller Bezüge und aller Zulagen; drei bis fünf Jahre Zwangsarbeit in Portsmouth oder einem anderen Marinegefängnis, das gegebenenfalls noch vom Marineminister bestimmt wurde, und nach Verbüßung der Strafe die unehrenhafte Entlassung aus dem Marinedienst.


  Zu Anklagepunkt 3 lautete die Strafe für PFC McCoy: Degradierung zum niedrigsten Dienstgrad der Mannschaften, Verlust aller Bezüge und aller Zulagen, sechs Monate Zwangsarbeit im US-Marinegefängnis in Pearl Harbor oder einem anderen Gefängnis, das vom befehlshabenden General der Marine Barracks, Pearl Harbor, Territorium Hawaii, gegebenenfalls noch bestimmt wurde.


  »Ein weiteres deiner unschuldigen Lämmchen, wie ich sehe«, bemerkte Captain Kamnik.


  »Offenbar ein reizender Kerl«, sagte Grotski.


  »Was passiert nun mit ihm?«


  Grotski überreichte ihm ein einzelnes Schriftstück. Es war ein Schreiben vom Oberbefehlshaber der Pazifikflotte an den Kommandeur der Kaserne des Marine-Corps in Pearl Harbor. Die vorgeschriebene nochmalige Überprüfung der Verurteilung von PFC McCoy, Thomas Michael, hatte ergeben, daß die Zusammensetzung des Kriegsgerichts nicht den Vorschriften und dem Gesetz entsprach. Das Urteil wurde aufgehoben. Unterzeichnet war das Schreiben von Admiral E. J. King, U.S. Navy.


  »Heißt das, wir stellen diesen Typen noch mal unter Anklage?« fragte Captain Kamnik. »Was hat das mit der ›Zusammensetzung‹ des Gerichts zu bedeuten?«


  »Laut Gesetz müssen alle Teilnehmer des Prozesses bei allen Sitzungen des Gerichts anwesend sein«, erklärte Grotski. »Und das waren sie nicht. Der Prozeß dauerte drei Tage. Dreimal wurde der eine oder andere Offizier weggerufen. Der Gerichtsschreiber, offenbar ein sehr pingeliger Typ, notierte jedesmal, wenn jemand den Saal verließ und wann er zurückkehrte.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie weggerufen wurden«, sagte Kamnik sarkastisch. »Es ist ja nicht so, als wäre ein Krieg oder irgendwas Wichtiges in dieser Art im Gange.«


  »Der CINCPAC (Oberbefehlshaber Pazifik) prüft diese Fälle eigentlich nicht selbst«, sagte Grotski. »Er gibt sie an einen Anwalt vom Stab des Chefs der Militärjustiz zur Überprüfung und hält sich im allgemeinen an dessen Empfehlungen. Wer auch immer diesen Fall prüfte, sah aus den Akten, daß Mitglieder des Gerichts ein und aus gingen.«


  »Heißt das, wir müssen den ganzen verdammten Fall neu verhandeln?« fragte Kamnik.


  »Nein«, sagte Grotski. »Erinnerst du dich, daß ich sagte, der General ist sauer auf mich?«


  »Warum ist er sauer?«


  »Nun, als der Fall noch mal überprüft wurde, war McCoy bereits auf dem Weg nach Portsmouth  mit anderen Worten auf dem Weg hierher. Und so wurde das Schreiben hierhergeschickt. Und der General rief mich an und sagte, daß jemand auf Hawaii Mist gebaut hat und daß wir Bruder McCoy wieder neu unter Anklage stellen müssen, und ich solle bitte dafür sorgen, daß es sehr schnell und effizient gemacht wird. Ich solle persönlich sicherstellen, daß kein Mitglied des Gerichts den Saal aus irgendeinem Grunde während der Verhandlung verläßt. So sagte ich ›Aye, aye, Sir‹ und las die Akte. Dann suchte ich den General auf und sagte ihm, daß wir nach meiner fachmännischen Einschätzung Bruder McCoy nicht noch mal unter Anklage stellen können. Aus zweierlei Gründen nicht: Der erste ist das Verbot der doppelten Strafverfolgung eines Täters wegen derselben Tat. Er war bereits verurteilt. Man hätte nicht weiter verhandeln sollen, wenn irgendein Mitglied des Gerichts fehlte, aber das hat man getan. Das war nicht McCoys Schuld. Er war ja da. Und ich sagte dem General, daß McCoys Verteidiger nicht nötig hatte, Einspruch zu erheben; er war fast verpflichtet, Vorteil aus Formfehlern der Anklage zu schlagen. Und dann sagte ich dem General, selbst wenn man das sozusagen unter den Teppich kehren und McCoy hier erneut unter Anklage stellen würde, hätte er das Recht, seinen Anklägern ins Gesicht zu sehen. Die Navy müßte von Pearl (oder wo auch immer sie jetzt sind) den Offizier holen, der von McCoy zusammengeschlagen wurde, den Mann von der Küstenpatrouille und alle Kameraden von McCoy, die zuvor ausgesagt haben, daß er nur unschuldig in dem Puff saß, als der Lieutenant von der Küstenpatrouille hereinkam und ihn aus keinem für sie ersichtlichen Grund brutal angriff.«


  »Du meinst, dieser Hurensohn wird straffrei davonkommen, nachdem er einen Offizier zusammengeschlagen hat? Einen Offizier der Küstenpatrouille?« fragte Captain Kamnik ungläubig.


  »Sieh es mal so, Casimir«, sagte Commander Grotski trocken. »Es ist besser, daß tausend Schuldige straffrei davonkommen als daß ein einziger Unschuldiger verurteilt wird.«


  »Aber der Bastard ist schuldig!«


  »Er hatte ein Recht auf einen fairen Prozeß, und er bekam keinen«, sagte Grotski. »Ich muß sagen, der General begriff dies besser als du.«


  »Hast du nicht gesagt, daß er sauer ist?« fragte Kamnik.


  »Auf mich. Auf den Überbringer schlechter Nachrichten. Er wirkte auf Bruder McCoy nicht annähernd so wütend. Er überlegte sogar, wo PFC McCoy in der Zukunft im Marine-Corps und im Krieg einen Beitrag leisten kann.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich bin hier, um McCoy zu ›beraten‹«, sagte Grotski. »Du darfst gern zuhören, aber nur, wenn du die Klappe halten kannst.«


  »Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen«, sagte Kamnik. »Willst du, daß er hergebracht wird?«


  »Das wäre sehr nett«, sagte Grotski. »Ich weiß deine Kooperationsbereitschaft zu schätzen.«


  »Scott!« rief Captain Kamnik. Der Corporal steckte den Kopf ins Büro. »Wissen Sie, wo der Sergeant der Wache ist?«


  »Der ist im Vorzimmer, Sir. Er möchte Sie sprechen.«


  »Bitten Sie ihn herein.«


  Der Sergeant der Wache war ein gemein und bösartig aussehender Kerl, wie Commander Grotski lange keinen mehr gesehen hatte, ein kahlköpfiger, stämmiger Staff Sergeant um die Dreißig mit Aknenarben. Grotski suchte nach einem Wort und kam auf ›schweineartig‹. Der Sergeant der Wache war schweineartig, ein bösartiger Keiler.


  Der Staff Sergeant nahm vor Kamniks Schreibtisch Grundstellung ein.


  »Sie wünschen, Sergeant?« fragte Kamnik.


  »Ich wußte nicht, daß der Captain beschäftigt ist, Sir.«


  »Lassen Sie sich durch mich nicht stören«, sagte Grotski freundlich.


  Der Sergeant zögerte.


  »Nur zu, Sergeant«, forderte Captain Kamnik ihn auf.


  »Der Captain sagte, er will informiert werden, wenn es einen ›Zwischenfall‹ gibt«, begann der Sergeant widerwillig.


  »Ja, das sagte ich.«


  »Wir hatten ein kleines Problem mit einem der Durchgangsgefangenen, Sir«, sagte der Sergeant.


  »So?«


  »Er wurde bei einem der Wärter frech, Sir«, sagte der Sergeant. »Und dann griff er zwei Wärter an. Der springende Punkt ist, Sir, bevor wir ihn zurückhalten konnten, schlug er PFC Tober die Nase ein.«


  »Die Situation ist jetzt unter Kontrolle?«


  »O ja, Sir«, sagte der Wachhabende. »Aber ich dachte, Sie möchten den Fall direkt von PFC Tober hören. Ich schickte ihn rüber ins Krankenrevier.«


  »Und der Durchgangsgefangene?«


  »Wir haben ihn gebändigt. Ich wollte um die Erlaubnis fragen, ihn in der Box zu halten, bis wir ihn von hier verschiffen können.«


  »In der ›Box‹, Sergeant?« fragte Commander Grotski unschuldig.


  »So nennen wir unsere Einzelhaftzelle«, erklärte Captain Kamnik.


  »Ah, ich verstehe«, sagte Grotski. »Und nur aus purer Neugier gefragt, wie heißt der Gefangene, der dem Wärter die Nase einschlug?«


  Der Wachhabende schaute Captain Kamnik an und bat stumm um die Erlaubnis, zu antworten. Kamnik nickte.


  »McCoy, Sir«, sagte der Wachhabende. »Das ist ein übler Hundesohn auf dem Weg nach Portsmouth. Er hat fünf bis zehn Jahre bekommen. Tätlicher Angriff auf einen Offizier und noch einige andere Dinge.«


  »Die Neugier überwältigt mich«, sagte Commander Grotski. »Ich möchte diesen üblen Hundesohn sehen.«


  Der Wachhabende fühlte sich sichtlich unbehaglich. Er suchte mit einem Blick zu Captain Kamnik Hilfe und bekam keine.


  »Meinen Sie, Sie können ihn herbringen, Sergeant?« fragte Commander Grotski.


  »Commander«, sagte der Wachhabende. »Sie wollen doch nicht wirklich diesen Typen sehen, oder?«


  »Doch, das will ich. Holen Sie ihn, Sergeant.«


  Der Wachhabende blickte wieder vergebens um Hilfe heischend zu Captain Kamnik.


  Als er fort war, fragte Commander Grotski: »Wettest du gern, Casimir?«


  »Manchmal«, erwiderte Kamnik.


  »Wie wäre es mit einer Wette um fünf Dollar, daß dieser McCoy auf dem Weg hierher die Treppe hinunterfällt?«


  »Das kommt schon mal vor«, sagte Kamnik. »Ich tue mein Bestes, um es zu unterbinden, aber manchmal passiert es.«


  Fünf Minuten später wurde der Gefangene Thomas Michael McCoy ins Büro geführt. Er trug einen Arbeitsanzug. Ein zehn Zoll hohes ›P‹ (für Prisoner = Gefangener) war auf seine Hosenbeine und auf dem Rücken der Jacke mit Schablone gezeichnet. Er trug Handschellen, und sie waren an einen dicken Ledergurt gekettet, den er um die Hüften hatte. Seine Knöchel waren von schweren Eisenringen umschlossen, die zusammengekettet waren und nur kleine, schlurfende Schritte erlaubten.


  Seine Hände waren geschwollen und rot von Jod. Weiteres Jod war auf seinem Gesicht zu sehen, auf dem Mund, über den Augen. Das Gesicht war geschwollen, und in ein paar Stunden würden die Augen blau verfärbt sein.


  Die müssen wirklich wütend auf ihn gewesen sein, was nicht überrascht, weil er einem Wärter die Nase eingeschlagen hat, dachte Commander Grotski. Sonst wären die Spuren der Schläge, die er erhalten hat, nicht so sichtbar.


  »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?« fragte Commander Grotski.


  Thomas Michael McCoy dachte über die Antwort nach, bevor er sie gab.


  »Ich bin in der Dusche gefallen«, sagte er.


  »Ich bin in der Dusche gefallen, Sir«, korrigierte Grotski.


  »Ich bin in der Dusche gefallen, Sir«, plapperte McCoy gehorsam.


  »Das war alles, Sergeant«, sagte Commander Grotski zu dem Wachhabenden. »Wenn wir Sie brauchen, werden wir Sie rufen.«


  Grotski dachte: Der Sergeant befürchtet, wenn er weg ist, sagt uns McCoy, daß drei, vier, vielleicht sogar fünf Wärter ihn in der Einzelzelle mit Knüppeln oder sonst etwas, das ihrer Meinung nach am meisten Schmerzen zufügt, bearbeitet haben. Und das ist gegen die Vorschriften.


  »Sind Sie wirklich in der Dusche gefallen, McCoy?« fragte Grotski, als der Wachhabende die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy nach kurzem Überlegen.


  »Harter Kerl, wie?« fragte Grotski.


  McCoy schwieg.


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, McCoy«, sagte Grotski.


  »Ich nehme an, ich bin so hart wie die meisten«, sagte McCoy und erinnerte sich schließlich daran, »Sir« hinzuzufügen.


  »Sie wissen nicht, was hart ist, Sie blöder Michael«, sagte Grotski. »Und Sie sind der blödeste Hurensohn, den ich seit langem gesehen habe. Sie wissen nicht mal, was auf Sie zukommt, oder? Sie sind wirklich so dämlich, zu glauben, Sie könnten sich in Portsmouth behaupten, wie?«


  McCoy erwiderte nichts.


  »Dieser Sergeant ist nicht mal so gut in dem, was er tat«, fuhr Grotski fort. »Er ist nicht annähernd gut genug, um Portsmouth zugeteilt zu werden. In Portsmouth wäre er ein Anfänger. Wenn in Portsmouth einer geschlagen wird, dann auf gekonnte Weise. Ohne daß es Spuren hinterläßt. Da bleiben nur die Schmerzen. Und wie lange werden Sie in Portsmouth sein, McCoy?«


  »Man verurteilte mich zu fünf bis zehn Jahren, Sir«, sagte McCoy.


  »Ich will Ihnen sagen, wie das zugeht. Wenn Sie das erstemal jemand in Portsmouth schief ansehen, Sie blöder Mick, dann bearbeitet man Sie, daß Ihnen das hier vorkommt, als wären Sie von Ihrer Mutter geküßt worden. Und dann wird man Ihnen sechs zusätzliche Monate aufbrummen wegen ›stummer Anmaßung‹. Und jedesmal wenn Sie einen der Wärter dort schief ansehen, werden Sie fertiggemacht und bekommen weitere sechs Monate, bis zweierlei geschieht: Entweder sehen Sie keinen mehr schief an, oder Sie fallen eine Treppe hinunter und brechen sich das Genick. Dann wird man Sie auf dem Gefängnisfriedhof begraben. Das alles ist Ihnen nicht klar, oder?«


  »Ich werde sauber bleiben, Sir«, sagte McCoy.


  »Blödsinn! Sie sind nicht schlau genug, um sauber zu bleiben«, sagte Grotski.


  Er ließ das einwirken.


  »Sie wüßten nicht mal, was Sie tun sollten, Sie Blödmann, wenn ich Ihnen sagte, daß ich Sie aus Portsmouth heraushalten kann.«


  McCoy schaute ihn verständnislos an.


  Schließlich fragte er: »Sir?«


  »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Sie erbärmliches Arschloch, und jemand würde mir sagen, er könnte mich aus Portsmouth heraushalten, würde ich auf die Knie fallen und ihn fragen, was ich tun soll, und zur Heiligen Jungfrau beten, daß er mir glaubt, wenn ich verspreche, es zu tun.«


  McCoy sah ihn an, und seine Augen weiteten sich.


  Und dann fiel er auf die Knie. Er versuchte die Hände zum Gebet zu falten, doch die Handschellen waren an den Ledergurt gekettet, und er konnte sie nur ein wenig über Hüfthöhe heben.


  »Sagen Sie mir, was ich tun muß, und ich werde es tun. Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter!«


  »Und nun das Gebet, Sie erbärmlicher Bastard!« befahl Grotski. »Und zwar laut!«


  McCoy sah ihn ängstlich und verwirrt an.


  »Was soll ich beten?«


  »Sprechen Sie das Ave Maria, Sie Pickel auf dem Arsch des Marine-Corps«, befahl Grotski eisig.


  »Gegrüßet seist du, Maria«, betete McCoy, »voll der Gnaden, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Weibern, und gebenedeit ist die Frucht deines Lebens, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.«


  Grotski schaute Captain Kamnik an und forderte ihn mit einem Nicken zur Tür hin auf, McCoy zu befehlen, das Büro zu verlassen.


  Captain Kamnik brachte McCoy ins Vorzimmer zu dem Wachhabenden und befahl ihm zu warten.


  »Er ist ziemlich gut im Beten, Casimir«, sagte Grotski, als Kamnik zurückkehrte, und grinste breit. »Meinst du, daß er ebenfalls Meßdiener war?«


  »Jesus!« stieß Kamnik hervor. Er schaute Grotski an. »Und wie geht es weiter?«


  »Das nennt man psychologische Kriegsführung«, sagte Grotski. »Ich werde ihn jetzt eine Weile schmoren lassen, bis ich sicher bin, daß er im richtigen Geisteszustand ist, und dann werde ich ihm eine Chance anbieten, sich reinzuwaschen.«


  »Wie?« fragte Kamnik.


  »Hast du schon von einem Lieutenant Colonel Carlson gehört?« fragte Grotski.


  Kamnik schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nun, der steht offenbar ebenfalls auf der schwarzen Liste des Generals. Eine Art Irrer. Man hat ihm das Kommando über eine Einheit gegeben, die so etwas wie ein Kommandotrupp ist. Der General sagte, wenn ich McCoy hier heraushole, fände er es nett, wenn McCoy sich freiwillig dafür meldet. Ich hatte das Gefühl, daß er nicht sehr unglücklich wäre, wenn McCoy als Mitglied von Carlsons Kommandotruppen weggeblasen wird.«


  »Und du meinst, er wird sich freiwillig melden?«


  »Ich werde ihn so lange knien lassen, bis er das tut«, sagte Commander Grotski.
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  San Diego Yacht Club


  


  28. Februar 1942, 14 Uhr


  


  Der Taxifahrer setzte Second Lieutenant Kenneth McCoy, USMCR, am Ende von Pier vier beim Yacht Club ab. Der Fahrer war nicht daran gewöhnt, Marines im Arbeitsanzug zum Yacht Club zu fahren  was das anbetraf, Marines überhaupt. Und er beobachtete, daß McCoy auf dem Pier weiterging und über die Gangway auf die Yacht mit dem Namen Last Time verschwand. Dann zuckte er mit den Schultern und fuhr davon.


  McCoy öffnete die Teakholztür zur Salonkabine und trat ein.


  Ernie Sage und Dorothy Burnes hörten Radio. Dorothy saß in einem der Sessel und trug ein Umstandskleid aus Wolle. Ernie Sage hatte sehr kurze enge Shorts und ein T-Shirt an. Sie sprang von einer der Couches auf, als sie ihn sah.


  »Was machst du so früh zu Hause?« fragte sie, während sie auf ihn zueilte. Sie packte ihn an den Ohren, zog ihn an sich und küßte ihn feucht und schmatzend auf den Mund. »Natürlich freut es mich, wie du sehen kannst.«


  Dorothy lachte.


  »Man gab mir den Nachmittag frei«, sagte McCoy.


  »Du hättest mich anrufen sollen. Ich wäre mit dem Wagen gekommen und hätte dich abgeholt«, sagte Ernie. Sie legte den Arm um ihn und preßte sich an ihn, wobei sich seine Vermutung bestätigte, daß nichts außer Ernie unter dem T-Shirt war.


  »Es war schneller, den Bus zu nehmen«, sagte er.


  »Und wie bist du den restlichen Weg hergekommen?«


  »Mit einem Taxi.«


  »Was hat das gekostet?«


  »Anderthalb Bucks mit Trinkgeld.«


  »Mr. Krösus«, sagte Ernie.


  Ernies Einstellung in Gelddingen  sie war wirklich knauserig  war ein weiterer der Züge an ihr, die McCoy ständig überraschten. Mit Ausnahme vielleicht von Pick Pickering war sie die reichste Person, die er je gekannt hatte, aber sie war wirklich eigen in manchen Dingen. Eine unnötige Geldausgabe  wie zum Beispiel seine Taxifahrt  störte sie.


  Er griff hinab und kniff ihr zärtlich unter den Shorts in den Po, was seine Vermutung bestätigte, daß auch darunter nur Ernie war. Sie schrie in gespieltem Protest auf und sprang von ihm fort.


  »Willst du etwas essen? Oder ein Bier? Oder sonst etwas?«


  »Ich dachte, du würdest nicht fragen«, sagte McCoy. »Nach dem sonst etwas.«


  »Du solltest dich vor ihm vorsehen.« Dorothy lachte. »Du wirst erstaunt sein, in welche Umstände dich so etwas bringen kann.«


  »Wie gehts, Dorothy?« erkundigte sich McCoy.


  »Was glauben Sie denn, Ken?« erwiderte Dorothy und betastete ihren Bauch. »Ich habe allmählich das Gefühl, daß es Drillinge werden.«


  »Also?« fragte Ernie.


  »Also was?«


  »Willst du etwas essen? Oder trinken?«


  »Das war nicht das ursprüngliche Angebot«, sagte McCoy.


  »Beim Corps muß man ihnen etwas ins Essen tun«, sagte Dorothy und lachte.


  »Also?« wiederholte Ernie.


  »Was ich jetzt brauche, ist eine Dusche«, sagte McCoy und durchquerte die Kabine.


  »Warum hat man dir heute nachmittag frei gegeben?« fragte Ernie. »Ich dachte, du solltest heute versetzt werden.«


  »Das wurde ich. Und morgen schickt man mich nach Nord-Kalifornien.« Er sah Ernies Miene und fügte hastig hinzu: »Nur für ein paar Tage.«


  Dann verließ er die Kabine, um keine weiteren Erklärungen geben zu müssen.


  Ernie war in ihrer Kabine, als er nackt aus dem Bad kam. Sie hatte einen Teller in einer Hand und eine Dose Schlitz-Bier in der anderen.


  »Sardinen auf Crackern«, sagte sie. »Und Schlitz. Und ich könnte zu sonst etwas überredet werden, wenn das ein echtes Angebot war.«


  Und dann schweifte ihr Blick an seinem Körper hinab, sie wurde rot und lachte tief und kehlig.


  »Ich sehe, daß es ein echtes Angebot war«, sagte sie.


  »Du bewirkst das bei mir«, sagte er. »Ich vermute, du tust immer etwas in die Sardinen, das mich scharf macht.«


  »Ich wünschte, ich wüßte, was es war«, sagte Ernie und stellte den Teller und das Bier auf dem Nachttisch ab. »Wir könnten die Rezeptur meinem Vater geben, Lizenzgebühren kassieren und reich werden.«


  Sie streifte die Shorts hinunter und zog das T-Shirt über den Kopf.


  »Oh, Baby«, sagte McCoy mit belegter Stimme, als sie zu ihm kam und ihn umarmte.


  »Wirst du mir sagen, was du da oben in Nord-Kalifornien machst?« fragte sie und schmiegte den Kopf an seine Brust.


  »Ich muß anrufen«, sagte er. »Du kannst zuhören.«


  »Vorher oder nachher?«


  »Nachher«, sagte er.


  »Du kannst von Glück sagen, daß du die richtige Antwort gegeben hast«, sagte Ernie und zog ihn aufs Bett.


  


  


  »Colonel Rickabee.« Die Stimme klang tief und metallisch am Telefon.


  »Sir, verzeihen Sie, ich bat, mit Captain Sessions verbunden zu werden«, sagte McCoy.


  »Was ist los, McCoy? Können Sie mich nicht leiden?« fragte Rickabee.


  Ernie, die halb auf McCoy lag, kicherte, und dann schob sie sich höher, um besser mithören zu können.


  Als McCoy keine Antwort gab, sagte Colonel Rickabee: »Was genau können Sie Sessions sagen und mir nicht?«


  »Nichts, Sir«, sagte McCoy


  »Na prima!« sagte Rickabee mit leichtem Sarkasmus.


  »Ich war heute drüben beim Second Raider Battalion, Sir.«


  »Wie lief es?«


  »Es lief glatt, Sir. Ich wurde der B-Kompanie als Zugführer zugeteilt, aber das ist nicht meine eigentliche Aufgabe.«


  »Was ist passiert, McCoy? Berichten Sie von Anfang an. Erzählen Sie mir von den roten Fahnen und dem A-cappella-Chor, der die Internationale sang.«


  »Nichts in dieser Art, Sir«, sagte McCoy und lachte.


  »Haben Sie Colonel Carlson gesehen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und Captain Roosevelt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Hat einer von beiden den Mond angeheult?«


  Ernie kicherte so laut, daß Rickabee es hörte.


  »Ist jemand bei Ihnen?« fragte er jetzt todernst. »Sie benutzen doch eine sichere Leitung?«


  »Die Leitung ist sicher, Sir«, sagte McCoy.


  »Okay. Noch einmal: Berichten Sie von Anfang an.«


  »Der Adjutant erwartete mich, Sir. Er sagte, er hätte meine Befehle für meine Versetzung zu den ›Raiders‹, und es hätte keinen Sinn, Beschwerde einzulegen, weil der Bataillonskommandeur bereits zum Personaloffizier der Second Joint Training Force gegangen sei und versucht hätte, mich zu behalten.«


  »Eine von den zahlreichen Möglichkeiten, mit denen sich Colonel Calson beim Rest des Corps beliebt macht«, sagte Rickabee trocken, »ist es, ihm die besten Leute zu entführen. Fahren Sie fort.«


  »So schickte man mich in einem Truck zum Second Raider Battalion«, sagte McCoy. »Ich meldete mich beim Adjutanten. Und der befahl mir, mich bei Colonel Carlson zu melden.«


  »Und Roosevelt?«


  »Ihn habe ich erst später gesehen, Sir.«


  »Weiter.«


  »Colonel, es war genauso, als hätte ich mich bei einem x-beliebigen Bataillon gemeldet«, sagte McCoy. »Colonel Carlson schüttelte mir die Hand und hieß mich willkommen. Er sagte mir, ich wäre jetzt bei der besten Einheit des Corps, und es wäre eine große Chance für mich, eine große Herausforderung  den üblichen Quatsch.«


  »Ich hoffe, Carlson spürte nicht Ihren Zynismus«, sagte Rickabee. »Sie sollten sich als blitzgescheit und eifrig zeigen, McCoy.«


  »Colonel, was er sagte, war vernünftig«, sagte McCoy. »Ich machte mich nicht lustig über ihn. Ich wollte nur klarmachen, daß es so ablief, als hätte ich mich bei irgendeiner Einheit sonstwo gemeldet.«


  »Im Gegensatz zu was?«


  »Ich habe diesen Brief gelesen, Sir, den Roosevelt schrieb und in dem er ›Führer‹ und ›Kämpfer‹ und das restliche Zeug der Kommunistischen Armee fordert.«


  »Und davon gab es nichts?« fragte Rickabee.


  »Nichts, was ich erwartete, Sir.«


  »Erklären Sie das!«


  »Zuerst sprach er über die Aufgabe der ›Raiders‹, ich meine über das, was die Kommandotrupps tun. Er sprach davon, wie wir den Japsen zusetzen, indem wir zuschlagen, wo sie es nicht erwarten. Und dann sagte er, der Auftrag sei so wichtig, daß das Corps ihm oberste Priorität bei der Anforderung von Personal und Ausrüstung gegeben habe, und deshalb das Personal ...«


  »Lassen Sie mich unterbrechen«, sagte Rickabee. »Sind Sie der Ansicht, er glaubt, das Corps hält den Auftrag der Kommandotrupps für so wichtig, daß er eine Blankovollmacht hat?«


  »Sir?«


  »Daß er alles haben und alles tun kann, was er will?«


  »So klang es. Andererseits können Sie kaum erwarten, daß er etwas anderes sagt.«


  Rickabee schnaubte. »Berichten Sie weiter.«


  McCoy gab Ernie mit einer Geste zu verstehen, daß er eine Zigarette haben wollte. Ernie neigte sich zum Nachttisch und nahm sein Lucky-Strike-Päckchen und Zündhölzer. Dabei rieb sie mit einer ihrer Brüste über sein Gesicht. McCoy fragte sich, ob es zufällig geschehen war, und er erkannte erfreut, daß Ernie es mit Absicht getan hatte.


  »Dann sagte er, weil er solch hochklassige Mannschaften hat, wäre es möglich, sie anders zu behandeln.«


  »Wie anders?« fragte Rickabee.


  »Ich möchte sagen, besser«, antwortete McCoy. »Aber das trifft es nicht ganz. Er sagte, sie können größere Verantwortung erhalten  Colonel, ich glaube, er wollte klarmachen, daß man mehr Leistung aus Männern herausholen kann, wenn sie die Entscheidungen treffen dürfen. Oder einige der Entscheidungen. Oder wenn sie denken, sie treffen die Entscheidungen eigenverantwortlich.«


  »Sie klingen wie ein Bekehrter«, sagte Rickabee trocken.


  »Wenn Colonel Carlson es sagt, klingt es nicht so blöde wie aus meinem Mund, Sir«, sagte McCoy.


  »Sagte er noch irgend etwas Besonderes?« fragte Rickabee.


  »Er sagte, daß er sowohl einer von den Mannschaften als auch Offizier gewesen sei, und es ihn als einer von den Mannschaften geärgert hat, daß die Offiziere Sonderrechte haben und das den Mannschaften dauernd unter die Nase reiben. Das würde er bei den ›Raiders‹ nicht zulassen.«


  »Interessant«, sagte Rickabee.


  »Ich glaube, ich weiß, was er meint, Colonel«, fuhr McCoy fort. »Er will nicht die Offiziersclubs niederbrennen. Er meint damit nur, daß im Felde, wenn die Männer auf dem kahlen Boden schlafen, die Offiziere keine Betten mit feinen Laken haben sollten.«


  »Das finde ich auch«, sagte Rickabee. »Das klingt nicht nach einer Revolution.«


  »Ich glaube allmählich, wenn Roosevelt nicht diesen bescheuerten Brief geschrieben hätte, in dem von ›Kämpfern‹ und ›Führern‹ die Rede ist ...«


  »Aber den hat er geschrieben«, unterbrach Rickabee. »Und wenn er das nicht getan hätte, würde es vermutlich keine ›Raider-Bataillone‹ geben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sagte Colonel Carlson irgend etwas Ungewöhnliches? Etwas Unnormales.«


  »Nein, Sir.«


  »Wie lange waren Sie mit ihm zusammen?«


  »Ungefähr eine Viertelstunde. Dann schickte er mich zur Kompanie.«


  »Zur B-Companie, sagten Sie?«


  »Jawohl, Sir. Captain Coyte, Ralph H., ist der Kompaniechef.«


  »Wie ist er?«


  »Er wirkte auf mich wie ein echter Marine. Er ist anscheinend ein guter Offizier. Und ein netter Typ.«


  »Und er gab Ihnen einen Zug?«


  »Jawohl, Sir, aber ich kam nicht dorthin. Er fühlte mir noch auf den Zahn. Ich war vielleicht zehn Minuten dort, als Captain Roosevelt auftauchte.«


  »Was wollte er?«


  »Er sagte Captain Coyte, daß er mich ausleihen wollte. Er erklärte ihm, daß ich in einer Schützenkompanie des Vierten Marineinfanterie-Regiments war und mich mit Waffen auskenne, und so wolle er mich zu einem Feldzeugdepot in der Nähe von San Francisco schicken, um sicherzustellen, daß die Army uns nicht alten Schrott andreht, wenn wir Waffen anfordern.«


  »Okay«, sagte Colonel Rickabee. »Das ist ganz vernünftig.«


  »Und dann gab er mir den Rest des Tages frei.«


  »Was halten Sie von Roosevelt?«


  »Er gefällt mir ebenfalls«, sagte McCoy. »Er verhält sich wie ein echter Marine.«


  »Er läuft nicht mit einem Exemplar des Kommunistischen Manifests in der Tasche herum?«


  McCoy lachte. »Nein, Sir.«


  »Nun, es sieht aus, als wären Sie dort eingeschleust, und niemand schöpft Verdacht«, sagte Rickabee. »Sie brauchen also nur den Mund zu halten und die Augen offenzuhalten.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich möchte noch einmal klarmachen, McCoy, daß wir alles Ungewöhnliche erfahren wollen, ich wiederhole: alles Ungewöhnliche.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte McCoy. »Die Waffen sind ein wenig ungewöhnlich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, ich werde von der Armee Schrotgewehre und Karabiner beschaffen  zu beschaffen versuchen.«


  (Der US-Karabiner M1 Kaliber .30 war eine Selbstladewaffe mit einem Magazin für fünfzehn Patronen. Seine Geschosse hatten etwa die Größe von Pistolenkugeln, und er sollte die .45er Colt Automatikpistole ersetzen. Die spätere M2-Version war vollautomatisch, und es gab ein Magazin für 30 Patronen.)


  »Das sind genau die Dinge, die ich meine«, sagte Rickabee. »Bei den Schrotflinten handelt es sich wohl um Kaliber zwölf?«


  »Jawohl, Sir. Aus dem Ersten Weltkrieg. Und Karabiner. Ich habe noch nie einen Karabiner gesehen.«


  »Nun, wenn Sie der Waffenexperte sind, dann wird das ein Fall von ›ein Blinder führt Blinde‹ sein, nicht wahr?« bemerkte Rickabee.


  »So ist es wohl«, sagte McCoy.


  »Sonst noch etwas?«


  »Roosevelt sagte mir, daß jeder ein Messer und eine Pistole erhalten wird«, sagte McCoy.


  »Ich hörte davon. Sonst noch was?«


  »Ich traf Gunnery Sergeant Zimmerman.«


  »Sie wußten, daß er dort raus geschickt wurde, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Captain Sessions sagte es mir.«


  »Sessions hatte das Gefühl, und ich stimmte zu, daß es nützlich sein könnte, wenn Sie jemanden dort draußen haben, dem Sie vertrauen können. Ein weiteres Augenpaar.«


  »Zimmerman findet, daß die ›Raiders‹ eine großartige Idee sind«, sagte McCoy.


  »Sie haben ihm nicht erzählt, was Sie dort machen, oder?«


  »Nein, Sir, selbstverständlich nicht.«


  »Dann lassen Sie das so, McCoy. Zimmerman soll ein zusätzliches Paar Augen und Ohren bei den Unteroffizieren und Mannschaften für Sie sein.«


  »Ich verstehe, Sir«, sagte McCoy. »Er würde das nicht begreifen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es begreife.«


  »Und das war alles?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich übermittle hiermit die besten Wünsche von Captain Ed Banning«, sagte Rickabee.


  »Danke, Sir. Ist er bei Ihnen in Washington?«


  »Nein, er ist im Marinelazarett in Brooklyn«, sagte Rickabee.


  »Was ist mit ihm los?« fragte McCoy hastig.


  »Er war vorübergehend blind«, sagte Rickabee. »Wußten Sie das nicht?«


  »Nein, Sir, das wußte ich nicht.« McCoy war betroffen.


  »Nun, es war anscheinend psychosomatisch«, sagte Rickabee. »Was heißt, daß es offenbar kein körperlicher Schaden ist. Er kann jetzt wieder sehen, aber die Ärzte wollen ihn sorgfältig untersuchen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay, das ist dann wohl alles. Melden Sie sich telefonisch bei mir, wenn Sie aus San Francisco zurück sind. Informieren Sie mich, wie Sie mit der Army zurechtgekommen sind, und über alles, was sonst interessant für uns ist.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Bis bald dann, McCoy«, sagte Colonel Rickabee. »Machen Sie weiter so gute Arbeit.«


  Dann war die Leitung tot.


  McCoy legte den Hörer auf und schaute Ernie an.


  »Irgendwelche Fragen?«


  »Sergeant Zimmerman ist hier?« fragte Ernie.


  »Hm-hm.«


  »Warum lädst du ihn nicht zum Abendessen ein?«


  »Das geht nicht«, sagte McCoy. »Offiziere verkehren nicht gesellschaftlich mit Unteroffizieren und Mannschaften.«


  »Du bist ein Snob«, sagte Ernie. »Wer würde je davon erfahren?«


  »Was würde Marty Burnes denken?«


  »Der kann mich doch am Arsch lecken, es ist unser Schiff«, sagte Ernie.


  McCoy lachte leise. »Am Arsch lecken«, echote er. »Als ich dich kennenlernte, hast du nicht so gesprochen.«


  »Als ich dich kennenlernte, war ich noch Jungfrau«, erwiderte Ernie. »Wie ein Marine zu fluchen und obszön zu reden, ist nicht das einzige Schlechte, was ich von dir gelernt habe.«


  Sie senkte den Kopf auf seine Brust und umschmeichelte eine Brustwarze mit der Zungenspitze. Dann sprang sie aus dem Bett und ging ins Bad.


  McCoy nahm den Telefonhörer ab, rief in Camp Elliott an und sprach mit dem Sergeant Major des Second Raider Battalion. Er sagte ihm, daß er gern Gunnery Sergeant Zimmerman mit nach San Francisco nehmen wollte, wenn es möglich wäre.


  »Wir waren zusammen beim Vierten Marineinfanterie-Regiment, und er kennt sich gut mit Waffen aus, Sergeant Major«, sagte McCoy.


  »Und, mit Verlaub gesagt, die alten China-Marines halten zusammen, nicht wahr, Sir?« Der Sergeant Major lachte leise.


  »Irgendwann werde ich Ihnen mal von den alten Zeiten erzählen, Sergeant Major.«


  »Tun Sie das.« Der Sergeant Major, der doppelt so alt wie McCoy war, lachte herzhaft. Dann sagte er: »Ich werde dafür sorgen, daß Zimmerman bei der Fahrbereitschaft ist, wenn Sie dort eintreffen, Lieutenant.«
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  U.S. Marinelazarett


  Brooklyn Navy Yard


  


  2. März 1942


  


  Der Psychiater trug einen weißen Arztkittel mit dem aufgestickten Abzeichen des Sanitätsdiensts, doch kein Namensschild mit dem Rang darauf. Und da die Navy kein Rangabzeichen auf den Kragen ihres weißen Hemds trug, wußte Banning nicht, welchen Rang der Psychiater hatte. Er konnte alles sein nach seinem Alter, vom Lieutenant Junior Grade bis zum Lieutenant Commander.


  »Kommen Sie herein, Captain Banning«, sagte der Psychiater, als er Banning im Vorzimmer sah.


  Banning war in Pyjama und einem blauen Bademantel und hatte Stoffpantoffeln des Lazaretts an den nackten Füßen.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Banning. »Ich soll mich bei Ihnen melden.«


  »Ich bin Dr. Toland«, stellte sich der Psychiater vor. »Ich habe mich auf Sie gefreut.«


  »Warum?« Banning fand, daß Tolands Äußerung Blödsinn war.


  Der Psychiater musterte ihn einen Augenblick lang genau, und dann lächelte er.


  »Eigentlich, weil ich dachte, Sie würden interessanter als meine üblichen Patienten sein. Die Palette reicht von bettnässenden Matrosen über Leute, die den Dienst satt haben, bis zu Commanders, die in der sogenannten Midlife Crisis stecken. Sie sind mein erster Veteran mit Narben aus dem Gefecht.«


  Banning mußte lachen. »Und Sie sind derjenige, der entscheidet, ob ich verrückt bin oder nicht, richtig?«


  »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Captain, würde mich diese Untersuchung ebenfalls ärgern«, sagte Dr. Toland. »So lassen Sie mich das aus dem Weg räumen. Ich finde, Sie sind bemerkenswert ausgeglichen, psychisch gesehen, wenn man bedenkt, was Sie durchgemacht haben.«


  »Ich bin doch gerade erst eingetreten«, sagte Banning. »Können Sie das so schnell feststellen?«


  »Nehmen Sie Platz, Banning«, sagte Dr. Toland. »Ich besorge uns Kaffee, und dann können wir der Form Genüge tun.«


  Banning nahm an, daß Toland sich den Kaffee bringen lassen würde, doch der Psychiater ging ins Vorzimmer und holte ihn selbst. Er kehrte mit zwei gefüllten Tassen zurück.


  »Nehmen Sie Milch und Zucker?« fragte er.


  »Nein, schwarz ist prima«, sagte Banning und nahm die Tasse entgegen. »Danke.«


  »Es läuft folgendermaßen«, erklärte Toland. »Wenn nicht jemand mit wildem Blick hier hereinstürmt und mit dem lieben Gott spricht, dann denke ich über den Grund nach, weshalb eine Untersuchung gewünscht wird. Über die Anomalie, die sich bei dem Patienten manifestiert hat; und über den Streß, dem er ausgesetzt war. Wenn ich all dies bedenke, bin ich ein wenig überrascht über Ihre Überraschung darüber, daß man Sie untersucht haben will.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Banning.


  »Laut General Forrest«, sagte Dr. Toland, »ist der Dienst, den man für Sie im Sinn hat, dergestalt, daß man einfach nicht das Risiko eingehen kann, daß Sie entweder krank werden  körperlich im Gegensatz zu geistig , oder daß Sie sich plötzlich für Napoleon halten.«


  Banning sah ihn scharf an. Er hatte nicht damit gerechnet, General Forrests Namen zu hören. Er fragte sich, ob Toland ihm die Wahrheit sagte oder ob es irgendein Trick eines Klapsdoktors war. Schließlich sagte er sich, daß Toland die Wahrheit sagte und dieser Psychiater und der Stellvertretende Stabschef für das Nachrichtenwesen des US-Marine-Corps über ihn gesprochen hatten. Dann fragte er sich, warum das geschehen war. Warum war er wichtig genug, daß General Forrest sich die Zeit für das Gespräch mit dem Psychiater genommen hatte?


  »Das überrascht Sie anscheinend«, sagte Toland, und jetzt war Banning überzeugt, daß es die typische Frage eines Klapsdoktors war.


  »Ich bin nur Captain«, sagte Banning.


  »Nicht mehr lange«, sagte Toland. »Eine der Fragen, die General Forrest beschäftigen, ist die Frage, ob Sie zum Major befördert werden können oder nicht.«


  Auch darüber war Banning überrascht, doch als er Dr. Toland fragend anblickte, um eine Erklärung zu erhalten, blätterte der Psychiater in einem Stapel von Schriftstücken, der auf dem Schreibtisch lag. Toland fand, was er suchte, nahm einen Füllfederhalter und schrieb seinen Namen auf vier Kopien. Dann gab er Banning eine Kopie.


  »Das Wichtige steht auf der Rückseite«, sagte Toland.


  Es war ein Bericht über die körperliche Untersuchung. In der Spalte ›Bemerkungen‹ auf der Rückseite stand in Schreibmaschine getippt:


  ›CAPTAIN EDWARD J. BANNING, USMC, IST OHNE VORBEHALT KÖRPERLICH TAUGLICH FÜR DEN DIENST IM AMT EINES MAJORS, USMC, ZU DEM ER ZUR BEFÖRDERUNG AUSGEWÄHLT WURDE.


  JACK B. TOLAND, CAPTAIN, MEDICAL CORPS, USNR.‹


  Banning sah Toland mit einer Mischung aus Überraschung und Erleichterung an. Toland sah nicht alt genug aus, um Captain zu sein. (Ein Captain der Navy entspricht einem Colonel des US-Marine-Corps.) Und es überraschte ihn zu erfahren  auf diese Weise , daß er befördert worden war. Aber hauptsächlich empfand er gewaltige Erleichterung darüber, daß man ihm völlige körperliche Tauglichkeit bescheinigte.


  Toland lächelte ihn an.


  »Wir beobachteten Sie während der Untersuchungen«, sagte Toland. »Ich befürchtete, daß wir einen Tumor finden könnten. Das ist manchmal der Fall bei einem unerklärlichen Verlust des Sehvermögens.«


  »Was war es dann?«


  »Ich denke, es fällt unter die allgemeine Kategorie, die wir als ›wir wissen nicht, was, zum Teufel, es ist‹ bezeichnen«, sagte Toland. »Wenn ich raten müßte, würde ich sagen, daß es vielleicht im Zusammenhang mit einer Gehirnerschütterung steht oder daß die Sehnerven irgendwie gequetscht wurden, mal so formuliert, aufgrund einer Gehirnerschütterung. Wie ich erfuhr, wurden Sie zweimal mit Granaten beschossen, und zwar schlimm.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning.


  »Nun, was immer es war, Major Banning, ich denke, Sie brauchen sich darüber keine Sorgen mehr zu machen.«


  »Es erstaunt mich, wie erleichtert ich bin«, platzte Banning heraus. »Ich fühle mich plötzlich wie  ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll  wie ein nasses Handtuch.«


  »Damit war zu rechnen«, sagte Toland. »Ungewöhnlich ist, daß jemand wie Sie es zugeben würde.«


  Banning schaute ihn an, sagte jedoch nichts.


  »Sie können mir einen Dienst erweisen, wenn Sie möchten, Banning«, sagte Toland.


  »Sir?«


  »Andere Männer erblinden«, sagte Toland. »Einige davon kommen bereits zurück. Es würde mir helfen, wenn Sie mir schildern, wie es ist.«


  »Schrecklich«, sagte Banning. »Sehr schrecklich.«


  Toland forderte ihn mit einer Geste auf, weiterzusprechen.


  »Und dann wurde ich zornig«, sagte Banning. »Ich fragte mich: Warum ich? Warum bin ich nicht tot?«


  Toland nickte, und als Banning nichts mehr sagte, fragte er: »Selbstmord? Hatten Sie irgendwelche Gedanken an Selbstmord?«


  Banning hielt Tolands Blick lange stand, bevor er antwortete. »Ja.«


  »Warum haben Sie es nicht getan?« fragte Toland.


  »Ich hatte eine Pistole im Hosenbund, als ich die Verbände abnahm.«


  »Und Sie glauben, Sie hätten es getan  hätten es tun können?«


  »Ja«, sagte Banning nur.


  »Weil Sie nicht als Blinder leben wollten?«


  »Weil ich dann nutzlos gewesen wäre«, sagte Banning. »Ich bin Offizier des Marine-Corps.«


  »Und Sie wollten Ihrer Familie nicht zur Last fallen?«


  »Die einzige Familie, abgesehen vom Corps, die ich habe, ist eine Frau. Und ich ließ sie auf dem Kai in Shanghai zurück. Gott weiß, wo sie jetzt ist.«


  »Ich wußte, daß Sie verheiratet sind«, sagte Dr. Toland. »Doch mir war nichts Näheres bekannt. Das macht es ein wenig peinlich.«


  »Sir?«


  »Als nächstes wollte ich sagen: ›Nun, da wir jetzt mit Ihnen fertig sind, haben Sie Anrecht auf einen Genesungsurlaub von dreißig Tagen. Die zweiten Flitterwochen auf Kosten der Regierung‹.«


  Banning starrte ihn an und fand keine Worte.


  »Was schlimmer ist, daß es nicht heißt ›Möchten Sie Genesungsurlaub machen?‹, sondern ›Sie werden dreißig Tage Genesungsurlaub haben‹«, sagte Toland. »Da kann ich nichts machen. Haben Sie keine Verwandten irgendwo? Cousin, Onkel ...?«


  »Keinen, den ich sehen möchte«, sagte Banning. »Ich würde wirklich lieber Dienst tun.«


  Toland schüttelte entschieden den Kopf.


  »Das kommt nicht in Frage. Die Zimmer des Quartiers für ledige Offiziere gelten als die billigsten Hotelzimmer in New York City«, sagte Toland. »Anderthalb Dollar pro Tag. Seien Sie für einen Monat Tourist.«


  Banning sah ihn zweifelnd an.


  »Sie können allerhand Papierkram erledigen«, sagte Toland. »Und sich neue Uniformen besorgen.«


  »Sir?«


  »Unsere wohlwollende Regierung, Major Banning«, sagte Dr. Toland trocken, »wird Sie nicht nur entsprechend bezahlen, wenn Ihre Dienstakte auf den neuesten Stand gebracht ist, sondern Sie auch für den Verlust dessen entschädigen, was Sie gezwungenermaßen im Fernen Osten zurücklassen mußten. Haushaltsdinge, Wagen, all dies. Und ich hörte, daß Sie nur noch die Uniform haben, die Sie trugen, als Sie herkamen. Sie werden eine Liste mit allem, was Sie verloren haben, machen und beeiden müssen, daß die Angaben stimmen.«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, gab Banning zu.


  »Sie werden also allerhand Geld erhalten«, sagte Toland. »Und ein frisch beförderter Major sollte anständige Uniformen haben. Mensch, Sie werden es sich leisten können, die Uniformen bei Brooks Brothers zu kaufen.«


  »Brooks Brothers?« Banning lachte.


  »Ist das lustig?«


  Banning nickte und lachte noch immer.


  »Als die Japaner auf den Philippinen landeten«, sagte er dann, »lag ich auf einem Hügel oberhalb des Strands. Am Strand waren ein paar Kompanien des Vierten Marineinfanterie-Regiments, die nur MGs hatten. Die Artillerie, die wir hätten haben sollen, und die Bomber kamen einfach nicht. Da waren ein halbes Dutzend japanische Zerstörer und ebenso viele Truppentransporter vor der Küste. Und kurz bevor die Invasion begann, kam ein ›Mustang‹ Lieutenant, ein Junge namens McCoy, zu mir. Er diente unter meinem Kommando als Corporal in China und war als Kurier auf den Philippinen. Er kam mit einer BAR 4 und schwerbeladen mit Magazinen zu mir gerannt. Die Japaner waren mit ihren Landungsbooten auf dem Weg zum Strand, und die Zerstörer fingen mit dem Artilleriebeschuß an. Und dann sagte McCoy völlig entsetzt: ›O Gott!‹, und ich schaute ihn an, um zu sehen, was los war. Und da sagte er: ›Meine Hose! Meine Hose! Sie wird versaut, und Sie würden nicht glauben, was ich dafür bezahlt habe. Ich habe sie bei Brooks Brothers gekauft!‹«


  Toland lachte, und dann fragte er: »Was geschah mit ihm?«


  »Ein paar Minuten später schlug bei uns eine Granate ein, und ich kam erst wieder im Kellergeschoß einer Kirche zu mir. McCoy hatte mich dorthin getragen.«


  »Nun, wenn er zurückkommt, wird ihn die Regierung für seine Hose entschädigen«, sagte Toland.


  »Er ist wieder hier«, sagte Banning. »Er war Kurier, und er wurde ausgeflogen.« Er lachte. »Und als er aus dem Flugzeug stieg, hatte er vermutlich das Formular für die Verlustmeldung seiner Hose bereits ausgefüllt. McCoy ist ein blitzgescheiter junger Mann.«


  »Wenn er ein Freund von Ihnen ist, dann könnten Sie einen Teil Ihres Urlaubs nutzen, um ihn zu besuchen«, schlug Toland vor.


  »Das ist nicht möglich«, sagte Banning knapp.


  Toland hob die Augenbrauen, sagte jedoch nichts dazu.


  »Wenn Sie hier sein werden  und dies ist eine große Bitte, Major , würde ich gern noch mehr über Ihre Gefühle reden, die Sie hatten, als Sie sich erblindet wähnten.«


  »Selbstverständlich«, sagte Banning. »Wenn Sie glauben, es könnte helfen.«


  »Das würde es«, sagte Toland. »Ich wäre Ihnen dankbar.«


  Banning nickte.


  »Da ist noch eine letzte Sache, Banning«, sagte Toland. »Eine etwas heikle. Einer der Gründe, daß man Ihnen Genesungsurlaub gibt, ist der therapeutische Wert von Geschlechtsverkehr.«


  Banning hob die Augenbrauen.


  »Im Ernst«, sagte Toland. »Ich verordne Ihnen zwar keinen therapeutischen Besuch eines Bordells ...«


  »Ich habe verstanden, Captain«, fiel ihm Banning ins Wort.


  »Gut«, sagte Toland.


  


  XV
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  Bei der morgendlichen Offiziersbesprechung berichtete Colonel Carlson vom Eintreffen der zweihundertvierzig Karabiner aus dem Feldzeugdepot der Army, wandte sich dann McCoy zu und rief seinen Namen.


  McCoy erhob sich.


  »Sir!«


  »Für diejenigen, die noch keine Möglichkeit hatten, ihn kennenzulernen«, sagte Carlson, »dies ist Lieutenant Ken McCoy. Er kommt frisch von Quantico, aber verurteilen Sie ihn deswegen nicht im voraus. Bevor er Quantico absolvierte, war er Unteroffizier beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai.«


  McCoy fühlte sich unbehaglich. Und seine Verlegenheit wurde noch größer, als First Lieutenant Martin J. Burnes nach hinten zu ihm blickte und anerkennend grinste, weil Colonel Carlson ihm so viel Aufmerksamkeit widmete. Aber Carlson war noch nicht fertig.


  »Ich ließ die Karabiner von McCoy bei der Army abholen, anstatt jemanden vom S-4 zu schicken«, sagte Carlson, »weil ich mir sagte, daß von allen hier McCoy und Gunnery Sergeant Zimmerman, ebenfalls ein alter China-Marine, am ehesten herbringen würden, was sie holen sollten  trotz der Steine, die ihnen von der Army mit Sicherheit in den Weg gelegt werden würden. Ich sagte mir, die lassen sich nicht mit einem ›Nein‹ oder ›Kommen Sie in zwei Wochen wieder‹ abspeisen. Ich war überzeugt, daß sie in diesem Falle die Karabiner notfalls um Mitternacht requiriert hätten, wenn die Army geschlafen hätte.«


  Calson wartete, bis das Gelächter verklungen war, und fuhr dann fort: »Daraus können wir eine Lehre ziehen, und für diejenigen, die es vielleicht nicht schaffen, will ich es sagen: Die richtigen Männer fiir die Aufgabe, ganz gleich, welche Aufgabe sie laut Stärke- und Ausrüstungsnachweis haben sollten. Im Vordergrund steht immer der Auftrag. Die Regel lautet: Es muß auf die effizienteste Weise getan werden, was getan werden muß. Ohne Rücksicht auf den Rang, Gentlemen. Ein Offizier verliert kein Prestige, wenn er sich die Hände schmutzig macht, solange das, was er tut, dem Auftrag der ›Raiders‹ hilft.«


  McCoy setzte sich.


  »Ich bin noch nicht mit Ihnen fertig, McCoy«, sagte Colonel Carlson.


  McCoy erhob sich wieder.


  »McCoy, wenn Sie dafür zu sorgen hätten, daß jeder im Bataillon einen schnellen, aber doch gründlichen Einweisungskurs am Karabiner macht  wie würden Sie das handhaben?«


  Die Frage verwirrte McCoy einen Moment lang, nicht weil er keinen guten Vorschlag wußte, sondern weil Lieutenant Colonels selten Second Lieutenants um Vorschläge baten.


  Aber er erklärte, was seiner Meinung nach gemacht werden sollte.


  Carlson dachte einen Augenblick lang über McCoys Vorschläge nach und fragte dann: »Was ist mit einem Waffenmeister?«


  »Ich schlage Gunny Zimmerman vor, Sir, bis er jemand ausbilden kann, der ihn ablöst«, sagte McCoy.


  »Okay, Lieutenant, machen Sie es so.« Dann wandte sich Colonel Carlson an die anderen Offiziere. »McCoy war mit dem 4. Marineinfanterie-Regiment in China und kennt sich mit Spezialwaffen aus. Bis jemand mit noch größerer Qualifikation kommt, ist er unser Ausbildungsoffizier für neue und besondere Waffen. Und bis Waffenmeiser ausgebildet werden können, wird Sergeant Zimmerman als solcher fungieren.«


  McCoy nahm wieder Platz, überzeugt, daß Carlson fertig mit ihm war. Er freute sich über das Geschehene. Er war der gleichen Meinung wie Carlson, daß die Raiders dem am besten qualifizierten Mann die Aufgabe übertrugen, ganz gleich, welche Stelle er hatte, und es schmeichelte ihm, daß seine Vorschläge bezüglich des Einweisungslehrgangs ohne Änderung akzeptiert worden waren.


  »Was muß ich tun, McCoy, damit Sie stehenbleiben? Eine Granate auf Ihren Stuhl legen?«


  Carlson sagte es mehr belustigt als ärgerlich.


  »Verzeihung, Sir.« McCoy sprang verlegen auf.


  »Wir haben ein weiteres Problem, bei dessen Lösung McCoy helfen wird. Die drittälteste Waffe der Menschheit ist nach dem Stein und dem Stock das Messer. Nach dem, was ich gesehen habe, denken die meisten unserer Leute, daß ein Messer hauptsächlich dazu dient, Bierdosen zu öffnen. Aber in der Hand von jemand, der mit einem Messer umgehen kann, ist es ein sehr wirkungsvolles Werkzeug zum Töten. Zum einen verursacht es kein Geräusch beim Einsatz. Es gibt viele selbsternannte Experten im Messerkampf. Das Dumme ist nur, daß sie im großen und ganzen mehr Theoretiker als Praktiker sind. Sehr wenige davon haben jemals ein Messer zum Töten benutzt.«


  McCoy spürte, was kommen würde, und er zuckte zusammen.


  »Darüber hinaus scheinen Leute, die im tödlichen Gebrauch eines Messer ausgebildet werden, zu spüren, daß ihre Ausbilder nicht wirklich viel mehr über den Einsatz eines Messers gegen eine andere Person wissen als sie. Folglich hören sie dem Ausbilder nicht aufmerksam genug zu.«


  Es gab zustimmendes Gelächter, und Carlson wartete, bis es verklang. Dann fuhr er fort.


  »Als McCoy in Shanghai war, nannte man ihn Killer. Und das zu Recht. Eines Abends wurde er von vier italienischen Marineinfanteristen überfallen, die seine Gesichtszüge verändern und ihn zu einem Eunuchen machen wollten. Sie gerieten an den Falschen. Er hatte ein Messer, und bevor diese kleine Diskussion vorüber war, in der sie ihm ankündigten, was sie mit ihm machen wollten, waren zwei der italienischen Marineinfanteristen tot, und einer war schwer verletzt.«


  Jetzt herrschte Stille, und alle blickten zu McCoy. Marty Burnes Gesicht spiegelte Erstaunen wider.


  »McCoy wurde von einem wahren Experten im Messerkampf ausgebildet«, sagte Colonel Carlson. »Von Captain Bruce Fairbairn von der Shanghaier Stadtpolizei. Fairbairn entwickelte ein spezielles Kampfmesser  deshalb wird es ›Fairbairn‹ genannt. McCoy trägt seines mit dem Heft nach unten angeschnallt auf dem linken Arm, so daß er schnell herankommen kann. Wenn Sie ihn sehr nett fragen, wird er es Ihnen vielleicht zeigen. Aber auf jeden Fall werden wir unseren Leuten beibringen, ein Messer nicht nur zum Öffnen von Bierdosen zu benutzen, und ich ernenne hiermit Lieutenant Killer McCoy zum Ausbilder im Messerkampf  zusätzlich zu seinen anderen Pflichten, versteht sich.«


  Lieutenant Marty Burnes applaudierte, und nach kurzem Zögern klatschten die anderen ebenfalls Beifall.


  Als es wieder ruhig war, sagte Carbon: »Jetzt können Sie Platz nehmen, Killer.«


  Nach der Offiziersbesprechung eilte McCoy hinter Colonel Carlson her, der mit Captain Roosevelt in Richtung Hauptquartier ging.


  »Sir, darf ich Sie einen Moment sprechen?«


  »Gewiß, Killer«, sagte Carlson. »Aber warum zeigen Sie Captain Roosevelt nicht zuerst Ihr Kampfmesser?«


  »Sir, ich trage kein Messer«, sagte McCoy.


  »Wenn ich den Ruf hätte, ein Messerkämpfer von Weltklasse zu sein, Killer, dann würde ich mich wohl nie ohne mein Messer erwischen lassen.«


  »Sir«, platzte McCoy heraus, »ich bin kein Messerkämpfer.«


  »Ab esse ad posse valet elatio, McCoy«, sagte Carlson.


  »Sir?«


  »Das heißt, sehr grob übersetzt, daß die Fakten für sich selbst sprechen«, erklärte Carlson.


  »Aber die Fakten sind, daß ich kein Messerkämpfer bin, Sir«, sagte McCoy in entschiedenem Ton.


  Carlson wechselte auf Kantonesisch um.


  »Ich weiß das, und Sie wissen das. Es ist wahr, daß Sie diese Italiener mit einem Messer in Notwehr töten mußten und daß man Sie in Shanghai Killer nannte. Diese Story wird sich bis zum Mittag im gesamten Bataillon herumgesprochen haben. Und wenn Sie die Männer im Messerkampf ausbilden, werden Sie sehr aufmerksame Zuhörer haben.«


  »Sir«, erwiderte McCoy auf Kantonesisch, »ich weiß nicht, wie ich jemand im Messerkampf ausbilden kann. Ich schaute Captain Fairbairn nur einmal zu, bei einer Vorführung vor dem Regiment. Er weiß gar nicht, daß es mich gibt, und er hat mir nie irgend etwas beigebracht.«


  »Er hat ein sehr gutes Buch über das Thema geschrieben«, sagte Carlson. »Ich habe zufällig ein Exemplar davon. Ich werde Ihnen viel Zeit geben, damit Sie es lesen und für Ihre Zwecke entnehmen, was Sie brauchen, bevor Sie Ihre erste Klasse ausbilden.«


  McCoy schwieg.


  »Haben Sie nicht gehört, was ich vorhin sagte, Killer? Als ich davon sprach, jeweils den besten Mann für die Aufgabe zu nehmen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Sie sind das«, sagte Carlson. »Sie sind ein cleverer junger Mann, McCoy. Viel cleverer, als die Leute zunächst glauben. Sie wissen, was ich von Ihnen verlange, und ich erwarte von Ihnen, daß Sie Ihr Bestes geben.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte McCoy, jetzt wieder auf Englisch.


  »Darf ich fragen, um was es bei diesem chinesischen Gespräch ging?« sagte Roosevelt.


  »Killer sagte mir, daß er heute sein Messer nicht dabei hat, es aber in Zukunft bei sich tragen wird. Wenn er Sie das nächstemal sieht, wird er es Ihnen gern zeigen.«


  »Prima.« Roosevelt strahlte.


  »Sonst noch etwas, Killer?« fragte Colonel Carlson.


  »Nein, Sir.« Und dann platzte McCoy heraus: »Sir, ich wüßte es wirklich zu schätzen, wenn Sie mich nicht ›Killer‹ nennen.«


  Carlson lächelte verständnisvoll. »Ich befürchte, das fällt unter die Kategorie Public Relations, McCoy. Wir können doch kaum unseren Messerkampf-Experten von Weltklasse anders nennen, oder? Dann würden wir nicht die erwünschte Reaktion von den ›Raiders‹ bekommen.«


  McCoy schwieg dazu.


  »Wenn sonst nichts mehr anliegt, Killer, dann können Sie zu Ihrem Dienst zurückkehren«, sagte Carlson.


  McCoy grüßte.


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ich möchte wirklich gern Ihr Messer sehen, Killer«, sagte Captain Roosevelt.
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  Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, Gunnery Sergeant Ernest Zimmerman und eine Gruppe von zwölf Marines der A-Kompanie waren bei Tagesanbruch in zwei Chevrolet-Kleintransportern und einem GMC 6X6 5 zum Schießplatz gefahren.


  Der 6X6 zog einen Anhänger mit Wasser, und alle drei Wagen waren voll beladen. Da gab es Stapel von 200-Liter-Mülltonnen, Stapel von Eimern, Bündel mit Lappen, Stapel von Holzkisten mit Stricken als Griffe, Stapel olivfarbener Munitionsbehälter, 20-Liter-Kanister, 20-Liter-Benzinkanister und eine Sammlung anderer Ausrüstung, einschließlich acht mit Benzin betriebener Warmwasserbereiter.


  Die Gruppe der A-Kompanie stand unter dem Kommando eines Sergeants und eines Corporals. Gunnery Sergeant Zimmerman setzte sie schnell und wirksam ein  mit einer Selbstsicherheit, die McCoy überraschte, weil er Zimmerman als sanften, bedächtigen Mann in Erinnerung hatte.


  Alle Mülltonnen außer einer wurden mit Wasser aus dem Anhänger gefüllt und dann im Abstand von zwanzig Metern in einer Linie aufgestellt.


  Zimmerman schaute zu, während der Sergeant einen der Warmwasserbereiter in Betrieb setzte. Und als er zufrieden feststellte, daß der Sergeant das gleiche mit den anderen Warmwasserbereitern fertigbrachte (sie wurden normalerweise benutzt, um Wasser in Mülltonnen abzukochen, die bei Feldküchen aufgestellt wurden, um Küchenwerkzeuge zu sterilisieren), wandte er sich den anderen Aufgaben zu.


  Er befahl, daß die Munitionsbehälter aus dem Chevrolet geladen wurden, mit dem McCoy zum Schießplatz gekommen war, und im Schießplatzgebäude gestapelt wurden. Auf jedem oliv angestrichenen Behälter stand in gelben Lettern:


  


  KARABINER-MUNITION KALIBER .30


  TREIBLADUNG: 7,13 GRAMM


  INHALT: 480 PATRONEN


  4 GURTE MIT JE 12 10-SCHUSS-LADESTREIFEN


  


  Als nächstes befahl Zimmerman, daß eine der Mülltonnen, vier der 20-Liter-Benzinkanister und ein Bündel Lappen in den Kleintansporter geladen wurden.


  Dann ging er zu einer der schweren, rechteckigen Holzkisten, die aus dem 6X6 geladen worden waren. Auf diesen Kisten stand in gelber Schablonenschrift:


  


  10 US KARABINER KALIBER .30 M1


  COSMOLINE-KONSERVIERT, FÜR SEETRANSPORT ZUGELASSEN


  PACKGEFÄSS NUR MIT BESONDERER ERLAUBNIS AUFBRECHEN!
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  Es war eine Mordsarbeit, die Kisten aufzubrechen. Sie waren mit Drähten umwickelt. Als Zimmerman den Draht entfernt hatte, sah er, daß der Deckel der Kiste zusätzlich mit acht Flügelschrauben befestigt war. Er schraubte sie ab, schaute sich um und lieh sich ein gefährlich aussehendes Jagdmesser vom nächsten der ›Raiders‹, der wie ein Achtzehnjähriger und so gefährlich wie ein Pfadfinder aussah.


  Als Zimmerman den Deckel der Kiste entfernt hatte, sah er ein Stück dicke Teerpappe über dem Inhalt. Zimmerman schlitzte sie auf. In der Kiste waren zehn dicke Verpackungshüllen aus Pappe und Leichtmetall. Zimmerman nahm zwei davon heraus und gab sie dem ›Raider‹, von dem er sich das Jagdmesser geliehen hatte.


  »Bringen Sie das in den Transporter des Lieutenants«, befahl er.


  Dann machte Zimmerman den Sergant der Gruppe ausfindig.


  »Vierundzwanzig Kisten«, sagte er, »Zehn Karabiner pro Kiste, zweihundertvierzig Karabiner, minus die beiden, die der Lieutenant hat. Wenn ich zurückkomme, möchte ich zweihundertachtunddreißig Karabiner aus den Kisten entladen sehen. Und ich will sehen, daß zwölf Leute eifrig das Cosmoline von zwölf Karabinern entfernen.«


  »Wohin gehen Sie, Gunny?« fragte der Sergeant.


  »Ich inspiziere mit dem Lieutenant den Schießplatz«, sagte Zimmerman und deutete ins Schußgelände.


  Dann ging er zu dem Kleintransporter, setzte sich hinters Steuer und fuhr mit dem Wagen an den Schießständen für die Distanz von 100, 200 und 300 Yards vorbei zu einer Bodensenke, die 50 Yards vor der 500-Yards-Ziellinie entfernt war. Als der Kleintransporter in die Bodensenke fuhr, war er für die Leute an der Schußstellung unsichtbar.


  McCoy und Zimmerman stiegen aus dem Wagen.


  »Wie machen wir das?« fragte Zimmerman.


  »Vorsichtig«, sagte McCoy.


  Er nahm den Mülleimer aus dem Transporter und stellte ihn auf den Boden. Zimmerman nahm einen der Benzinkanister, öffnete ihn und schüttete das Benzin in die Mülltonne. McCoy nahm einen der verpackten Karabiner aus dem Transporter und entfernte behutsam die Verpackung, während Zimmerman das Benzin aus drei weiteren Kanistern in die Mülltonne goß.


  In der Verpackung war ein sehr kleines Gewehr, nicht mehr als neunzig Zentimeter lang, mit einem Schaft, der hinter dem Abzug gewölbt war wie ein Pistolengriff. Die Waffe war mit einer dunkelbraunen, klebrigen Substanz bedeckt. McCoy senkte das kleine Gewehr sehr behutsam in die mit Benzin gefüllte Mülltonne, und dann wiederholte er die Prozedur mit dem zweiten Karabiner.


  Dann begannen McCoy und Zimmerman, die Waffen vorsichtig im Benzin hin und her zu drehen.


  Das Entfernen von Cosmoline von Waffen durch die Benutzung von Benzin oder anderen leicht entzündbaren Substanzen war nach den Vorschriften des US-Marine-Corps strikt verboten. Es war aber auch die wirkungsvollste Möglichkeit, das Cosmoline zu entfernen  weitaus wirkungsvoller als mit kochendem Wasser.


  Die scharfen Umrisse der Karabiner tauchten auf, als sich das Cosmoline aufzulösen begann.


  »Nicht die Dämpfe einatmen«, warnte McCoy.


  Zimmerman überreichte McCoy den Karabiner, den er gehalten hatte.


  »Ich hole eine Dose«, sagte er.


  Er ging zum Transporter und nahm eine leere Dose heraus. Dann nahm er einen Bierdosenöffner aus der Tasche und drückte kleine Abflußlöcher in den Rand des Bodens. Er stellte die Dose ab, entfaltete ein Stück Segeltuchplane auf der Ladefläche des Kleintransporters und nahm einen der Karabiner von McCoy entgegen.


  Zimmerman zerlegte die Waffe in Schulterstütze und Verschluß, überreichte McCoy Schulterstütze und Vorschaft (ein kleineres Holzteil, das auf dem Lauf saß), tauchte den Verschluß ins Benzin und drehte ihn hin und her, und dann zerlegte er ihn auf der Plane in seine Einzelteile und legte sie dann in die Dose.


  McCoy entfernte unterdessen mit einem Lappen und einer Zahnbürste das Cosmoline von der Schulterstütze und dem Vorschaft. Als er zufrieden mit seinem Werk war, brachte er die Holzteile zum Transporter und legte sie ab. Zimmerman schwenkte die Einzelteile in der Dose, wischte sie dann mit einem Lappen ab und schrubbte sie mit einer Zahnbürste.


  Sie arbeiteten schnell, jedoch ohne Hast. Bald lagen beide Karabiner auf dem Stück Segeltuch, befreit vom Cosmoline. Abgesehen von den Abzugsgruppen waren sie bis in die kleinsten Teile zerlegt.


  »Glaubst du, wir müssen die auch noch zerlegen?« fragte McCoy und blickte skeptisch auf die noch zusammengebauten kleinen Teile und Federn der Abzugsgruppen.


  Zimmerman nahm den zweiten Abzugsmechanismus und untersuchte ihn sorgfältig. »Nein«, sagte er mit professioneller Einschätzung. »Ich glaube, das ist nicht nötig.«


  »Du hast nicht zufällig ein Buch?« fragte McCoy. »Damit wir erfahren, wie wir die Dinger zusammensetzen?«


  Zimmerman zog ein kleines Handbuch aus der Brusttasche seiner Arbeitsjacke und zeigte es triumphierend.


  »Du wirst vielleicht noch zu einem leidlich guten Gunny«, sagte McCoy.


  »Du kannst mich mal, McCoy«, sagte Zimmerman. Er blätterte in dem Handbuch und suchte nach den Anweisungen für das Zerlegen und Zusammensetzen des US-Karabiners M1 Kaliber .30. Als er sie fand, öffnete er das kleine Handbuch weit und knickte den Rücken, damit es flach lag.


  Dann ölten sie jedes Teil, zogen die Anweisungen und Zeichnungen im Handbuch zu Hilfe und setzten die Waffen wieder zusammen.


  Sie betätigten den Abzug und vergewisserten sich, daß der Mechanismus funktionierte.


  »Was machen wir mit dem Benzin?« fragte Zimmerman.


  »Wir schütten es aus und lassen die Tonne hier bis später«, befahl McCoy. Er nahm Zimmermans Karabiner entgegen und stieg in den Transporter. Zimmerman kippte die Mülltonne auf die Seite und schaute einen Augenblick lang zu, während der sandige Boden das Benzin aufsaugte. Dann setzte er sich ans Steuer.


  Sie waren nicht länger als eine Viertelstunde fortgewesen. Aus den mit Wasser gefüllten Mülltonnen stieg jetzt Dampf auf, und die Männer schwenkten ihre Karabiner im heißen Wasser. Es würde eine lange und schmutzige Arbeit sein, das Cosmoline mit kochendem Wasser zu entfernen, aber McCoy sagte sich, daß es keine andere Möglichkeit für diese Jungs gab. Das Entfernen des Cosmoline mit Benzin war etwas, das nur alte Marines sicher machen konnten; diese Jungs, und das schloß auch ihren Sergeant ein, würden sich in die Luft blasen, wenn sie Benzin benutzten.


  Es kam ihm nicht in den Sinn, daß sowohl der Sergeant als auch der Corporal und mindestens zwei der ›Raiders‹ so alt wie er oder älter waren. McCoy und Zimmerman hatten eine Dienstzeit beim 4. Marineinfanterie-Regiment gehabt. Sie waren Marines, China-Marines, und die anderen waren für sie junge Hüpfer.


  Als McCoy an der Linie von dampfenden Mülltonnen entlangschlenderte, ging Zimmerman zum 6X6, zog einen großen, flachen Pappkarton heraus und entnahm ihm zwei große Schießscheiben für die 200-Yards-Distanz. Dann schaute er sich um und sah einen großen, gutaussehenden Jungen, der anscheinend nicht viel zu tun hatte.


  Er schnippte mit den Fingern, und als er die Aufmerksamkeit des Jungen geweckt hatte, winkte er ihn zu sich.


  »Sie können lernen, wie man das macht«, sagte Zimmerman und demonstrierte die Technik, wie man Klebstoff aus Mehl und Wasser in einer Dose herstellte.


  Als der Klebstoff gemixt war, führte Zimmerman den Jungen zur 100-Yards-Ziellinie. Dort lagen Rahmen, die mit Baumwollstoff bespannt waren, auf dem Boden. Er zeigte dem Jungen, wie er die Mehl- und Wasserpaste auf das ›Zieltuch‹ streichen und dann die Zielscheibe darauf glattreiben sollte. Dann stellten sie die Zielrahmen auf, schoben die Beine in Terrakottaröhren im Boden und kehrten zur Feuerstellung zurück.


  Zimmerman sah, daß ein roter Wimpel am Flaggenmast gehißt worden war, zum Zeichen, daß auf dem Schießplatz geschossen wurde. McCoy hatte die Karabinermagazine und Tragriemen gefunden und beschäftigte sich damit, wobei ihm der Sergeant, der Corporal und einige Jungen zuschauten.


  »Gunny«, sagte Lieutenant McCoy ernst. »Wissen Sie, wie man den Tragriemen an diesem Ding anbringt?«


  Der Tragriemen für den Karabiner war aus Segeltuch. McCoy hatte Schwierigkeiten, das hintere Ende des Tragriemens zu befestigen. Zimmerman nahm den Karabiner entgegen. Auf der rechten Seite der Schulterstütze befand sich ein drei Zoll langer Schlitz. In der Mitte dieses Schlitzes war ein Loch, das durch die ganze Schulterstütze führte. Die linke Seite der Schulterstütze hatte einen Einschub, der offenbar dazu diente, den Tragegurt durchzuziehen.


  Da gab es einen Metallstab, der in den Schlitz auf der rechten Seite der Schulterstütze paßte. Und der Tragriemen sollte von links durch die Schulterstütze geschoben, um den Metallstab geschlungen und dann wieder durch die Schulterstütze gezogen werden, um den Tragriemen an Ort und Stelle zu halten.


  Gunnery Sergeant Zimmerman erkannte, welches Problem Lieutenant McCoy hatte. Wenn er den Tragriemen um den Stab schlang, paßte er nicht in das Loch. Und er mußte passen, denn sonst würde der Metallstab herausfallen.


  Zimmerman nahm den Metallstab in die Hand.


  »Dies, Sir, ist der Riemenhalter«, verkündete er.


  In diesem Moment bemerkte er, daß ein Ende des Stabes eine Rändelschraube hatte. Er schraubte sie auf. Darunter kam ein längeres Stück Draht zum Vorschein, das an einem Ende abgeplattet war.


  »Der, wie Sie sehen können, ebenfalls den Reinigungsdraht enthält«, sagte Zimmerman.


  Er schraubte die Rändelschraube wieder ein und fragte sich, was, zum Teufel, er als nächstes tun sollte. Und dann kam ihm die Erleuchtung. Er wußte jetzt, wie das gottverdammte Ding funktionierte.


  »Um den Tragriemen einzufügen, Sir«, dozierte er, »müssen Sie zuerst den Riemenhalter oder Reinigungsdrahtbehälter  ich bin mir nicht ganz sicher, wie die genaue Bezeichnung lautet  in die Schulterstütze schieben, und dann den Tragriemen darum herumschlingen.«


  Es war nur eine Theorie, aber mehr konnte er nicht bieten. So versuchte er es, und es klappte. Der Metallstab war sicher in der Schulterstütze, und der Tragriemen war befestigt.


  »So geht das, Sir«, sagte Gunnery Sergeant Zimmerman.


  »Sergeant«, sagte McCoy, »der Gunny und ich werden diese Waffen erproben. Informieren Sie Ihre Männer, und sorgen Sie dafür, daß sie weit genug hinter der Feuerstellung bleiben.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Sergeant. »Sir, werden wir auch schießen?«


  »Sie werden der erste sein, der schießt, wenn die Kompanie eintrifft«, sagte McCoy.


  Zimmerman öffnete einen Munitionsbehälter und entnahm ihm einen olivfarbenen Patronengurt. Er hatte sechs Schlaufen, und in jeder war ein 10-Schuß-Ladestreifen eingeführt, getrennt durch einen Streifen Pappe. Er nahm eine der glänzenden Patronen und schaute auf ihren Boden. Darin war ›FC 42‹ eingeprägt.


  Zimmerman zeigte McCoy die Patrone.


  »Brandneu, Sir«, sagte er sichtlich beeindruckt.


  »Das ist die erste nagelneue Munition, die ich jemals gesehen habe«, erwiderte McCoy.


  Zimmerman untersuchte sorgfältig einen Ladestreifen und ein Karabinermagazin, und er sah, daß ein Ende des Ladestreifens offenbar ins Magazin paßte. Er fügte den Ladestreifen ein und schob ihn mit dem Daumen hinab. Die Patronen glitten ins Magazin.


  Zimmerman blickte zu McCoy und sah, daß er ihn beobachtet hatte. McCoy lud zwei Ladestreifen in Magazine.


  Dann gingen sie zur Feuerstellung. McCoy setzte sich hin, und Zimmerman folgte seinem Beispiel. Er zog den Trageriemen so um den Ellenbogen zurecht und schob sich so lange hin und her, bis er der Ansicht war, daß er in der richtigen Position zum Schießen war.


  Dann blickte er über die Schulter und in die Runde, um sich zu vergewissern, daß keiner der Jungs gefährdet war. Um ganz sicherzugehen, zählte er sie. Sie waren alle in Sicht. Er hob die Stimme und machte die korrekte Meldung vor dem Schießen.


  Dann visierte er die Schießscheibe an und feuerte. Der Abzug war steif und höllisch schwergängig, wie er fand. Wahrscheinlich, weil die Waffe nagelneu war. Es gab sehr wenig Rückstoß. Und der Mündungsknall war zwar scharf, aber leiser, als er erwartet hatte.


  Sie schossen langsam und sorgfältig. Zimmerman hatte alle Patronen verschossen, bevor McCoy den Karabiner von der Schulter nahm.


  »Beide Magazine?« fragte Zimmerman.


  »Warum nicht.« McCoy wechselte das Magazin und feuerte weiter.


  Als er fertig war und McCoy die Kommandos zum Einstellen des Feuers und die Erlaubnis zum Verlassen der Feuerstellung gegeben hatte, überreichten sie die Karabiner dem Sergeant und gingen zu den Zielscheiben der 100-Yards-Ziellinie.


  In jeder der beiden Zielscheiben waren zwanzig Löcher.


  Zimmermans Treffer waren um das Zentrum der Scheibe herum verstreut, die von McCoy im unteren linken Teil der Schießscheibe. Was jedoch zählte, war nicht die Stelle der Löcher, sondern die Streuung der Schüsse innerhalb der Schußgruppe. Durch die Visiereinstellung würde sich die Gruppe verändern lassen.


  »Scheißding«, sagte Zimmerman empört und legte den Daumen auf ein Loch und den kleinen Finger auf ein anders. »Das sind zwanzig verdammte Zentimeter, und das auf hundert Yards!«


  »Einige waren ganz einfach Zielfehler«, wandte McCoy ein. »Und einige Abweichungen sind auf den ungereinigten Lauf zurückzuführen. Außerdem sind die Abzüge noch schwergängig, weil sie neu sind.«


  »Blödsinn, McCoy«, sagte Zimmerman. »Es ist eine Scheißwaffe, und das weißt du!«


  »Man muß sie nur einschießen«, sagte McCoy, »dann können die Treffergruppen auf die Hälfte verkleinert werden.«


  »Bis auf zehn Zentimeter?« sagte Zimmerman sarkastisch.


  »Ernie, dieses Ding ist nicht als Gewehr gedacht. Es soll die Pistole ersetzen«, sagte McCoy. »Ich weiß zwar nicht, wie es bei dir ist, aber ich schaffe es mit einer .45er Pistole auf hundert Yards und mit schnellem Feuer nicht, eine Treffergruppe von zehn Zentimetern zu erreichen.«


  Zimmerman sah ihn an.


  »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es mit einer Thompson-MPi könnte«, beharrte McCoy. »Dieses Ding feuert zehn Patronen, und bei dem schwachen Rückschlag ist man wieder im Ziel, so schnell man abdrücken kann. Es ist keine Scheißwaffe, Ernie.«


  »Nun, vielleicht ein Ersatz für die Pistole«, räumte Zimmerman widerwillig ein.


  »Dafür ist dieser Karabiner gedacht.«


  »Da kommen sie«, sagte Zimmerman und wandte den Kopf.


  Eine Formation von Männern in Viererreihe und fünfzig Mann tief marschierte im Schnellschritt über die Straße des Schießplatzes heran. Sie trugen Arbeitsanzüge und Feldausrüstung, abgesehen von Gewehren und Helmen. Es war die B-Kompanie des 2nd Ranger Battalion, wie von McCoy erwartet. Aber er hatte nicht erwartet, daß sie vom Kompaniechef geführt oder von seinen Offizieren begleitet wurde. Er hatte gedacht, daß vielleicht der Gunnery Sergeant die Männer zum Schießplatz brachte.


  ›Ausgabe und Einweisungsschießen mit dem US-Karabiner Kaliber .30, Ml, 1600 Uhr‹, wie es im Ausbildungsplan stand, war wirklich Sache des Gunnery Sergeant; doch der Kompaniechef persönlich führte die Männer, und alle Offiziere außer dem Stellvertretenden Kompaniechef waren in der Marschkolonne hinter ihm.


  Zimmerman riß die Schießscheibe von dem Tuch.


  »Was soll das?« fragte McCoy.


  »Ich will nicht, daß jemand sieht, wie miserabel meine Treffer auf hundert Yards waren«, erklärte Zimmerman und zerknüllte die Schießscheibe.


  McCoy lachte. Dann ging er zur Feuerstellung, um dort zu sein, wenn die Kompanie eintraf.


  Captain Coyte übergab die Kompanie dem Gunnery Sergeant und ging zu McCoy.


  McCoy grüßte.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte er. »Ich habe den Captain nicht hier draußen erwartet.«


  »Ich habe noch nie einen Karabiner gesehen«, sagte Captain Coyte. »Beziehen Sie mich einfach mit ein, Killer. Es ist Ihre Show.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte McCoy.


  »Ich glaubte, Schüsse gehört zu haben«, sagte Captain Coyte.


  »Jawohl, Sir, Gunny Zimmerman und ich erprobten zwei der Karabiner.«


  »Sind das die beiden dort auf dem Tisch?« fragte Captain Coyte und nickte zu einem von vier Holztischen hinter der Feuerstellung. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zu dem Tisch und forderte die anderen Offiziere mit einer Geste auf, ihm zu folgen.


  Beim Tisch nahm er einen der Karabiner, überzeugte sich, daß er nicht geladen war, entsicherte ihn, legte ihn an, zielte auf die verbliebene Zielscheibe und drückte ab.


  Er versuchte vergebens, das Schloß offenzuhalten, und schaute hilfesuchend zu McCoy.


  »Da ist ein kleiner Stift am Öffnerhebel, Captain«, erklärte McCoy. »Halten Sie den Hebel in hinterster Stellung und drücken Sie den Stift ein.«


  Captain Coyte schaffte es.


  »Ich nehme an, daß ist nicht das richtige Wort bei einer Waffe, aber sie ist niedlich, finden Sie nicht auch?«


  »Wenn man bedenkt, daß sie ein Ersatz für die Pistole ist, Sir, ist sie nicht schlecht«, sagte McCoy.


  »Treffgenauigkeit?«


  »Wir schafften zehn Schuß in einem Radius von etwa zwanzig Zentimetern auf hundert Yards«, sagte McCoy.


  Captain Coytes Augenbrauen ruckten hoch. »Es gibt vielleicht eine Reihe von Gründen dafür.«


  »Ich meine, mit einem gereinigten Lauf und nach hundert oder zweihundert Schuß können wir das verbessern, Sir.«


  »Wenn Sie es um die Hälfte verbessern können, wären es immer noch zehn Zentimeter«, sagte Captain Coyte nachdenklich. »Jetzt verstehe ich Ihre Bemerkung, daß es ein Ersatz für die Pistole ist.«


  »Captain, möchten Sie und die anderen Offiziere schießen?« fragte McCoy. »Ich hatte geplant, die Männer erst ihre Waffen reinigen zu lassen, aber ...«


  Coyte schaute sich um. »McCoy, es ist Ihr Schießplatz und Ihre Ausbildungsklasse. Wenn es möglich wäre, ohne daß Ihre Pläne durcheinandergeraten ...«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun denn, im Interesse der Effizienz, nicht weil ich zu denken wage, der Rang hat seine Privilegien, schießen wir, Killer.«


  Da war ein Lächeln in seinen Augen, und McCoy wußte, daß der Captain sich über Colonel Carlsons Philosophie ›keine Privilegien‹ lustig machte. Es überraschte ihn, daß sich ein Captain über den Bataillonskommandeur lustig machte, aber besonders verwunderte es ihn, weil er das vor einem Second Lieutenant seiner Kompanie tat.


  Es dauerte nur eine Viertelstunde für McCoy, die Löcher in seiner Zielscheibe mit Paste zu verkleben und dann Captain Coyte an der Waffe einzuweisen, bevor dieser dann zwanzigmal auf die Zielscheibe schoß.


  Als sie fertig waren, hatte der Gunnery Sergeant der B-Kompanie die Männer in vier Gruppen aufgeteilt, und um jeden Tisch war eine Gruppe versammelt. Am ersten Tisch demonstrierte Zimmerman einer Gruppe von Unteroffizieren die Technik an einem der beiden Karabiner, die mit Benzin gereinigt worden waren. Die Unteroffiziere sollten dann zu den anderen Tischen gehen und selbst versuchen, die mit heißem Wasser gereinigten Karabiner zu zerlegen und zusammenzusetzen.


  McCoy hatte das System ersonnen und dann nach Vorschlägen von Zimmerman leicht abgeändert, und es klappte anscheinend. Der Engpaß bestand darin, das Cosmoline von den Karabinern zu entfernen, aber in diesem Punkt konnte nichts getan werden. Die Sicherheitsvorschriften mußten eingehalten werden. Die Waffen würden von den Zugführern inspiziert werden, dann von den Gunnery Sergeants, und schließlich würde Zimmerman sie überprüfen.


  McCoy sah, daß Zimmerman auch schon den Waffenmeister für die Karabiner ausgewählt hatte  oder so gut wie. Einen der Jungen. Er hatte gesehen, daß er Klebstoff gemixt und Zielscheiben angeklebt hatte.


  McCoy ließ seinen Blick über die Tische und die Gesichter schweifen. Überwiegend junge Hüpfer, dachte er, einige wirken wie siebzehn. Und einige waren vielleicht wirklich gerade siebzehn und benutzten die Geburtsurkunde von sonst jemandem.


  Und dann mußte er zweimal hinschauen. Da war ein vertrautes Gesicht am vorletzten Tisch. Zuerst konnte McCoy es nicht glauben, doch dann gab es nicht mehr den geringsten Zweifel. Einer der Raider, der sich bemühte, dem Sergeant aufmerksam zuzuhören, der das Zerlegen eines Karabiners erklärte, war Tommy. Thomas Michael McCoy.


  PFC Thomas Michael McCoy, USMC, war Second Lieutenant Kenneth J. McCoys kleiner Bruder.


  Kleiner Bruder? dachte McCoy. Jünger, ja, aber nicht kleiner. Der Hurensohn ist sogar noch größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Und er sieht noch bösartiger aus.


  »Sie wirken fassungslos, McCoy«, sagte Captain Coyte. »Habe ich so schlecht geschossen?«


  McCoy war wirklich benommen, und es war seiner Miene anzusehen, als er zu Coyte aufblickte.


  »McCoy, was ist?«


  »Sir, ich entdeckte soeben meinen jüngeren Bruder. Der PFC mit der gebrochenen Nase bei Tisch drei.«


  »Ich sah die Gleichheit des Namens, als er sich meldete«, sagte Captain Coyte. »Er kam von Pearl. Man muß seine Dienstakte verloren haben, denn er hat eine nagelneue.«


  »Man erhält auch eine neue Dienstakte, wenn ein Urteil des Kriegsgerichts verworfen wird«, sagte McCoy.


  »Aber das wissen wir nicht, oder, McCoy?« sagte Coyte. »Was mich anbetrifft, was die ›Raiders‹ anbetrifft, hat er eine saubere Akte.«
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  Anbau 2, Unteroffiziersclub des Stabes


  Camp Elliott, Kalifornien


  


  10. März 1942


  


  Gunnery Sergeant Ernest Zimmerman, USMC, saß allein auf einem Klappstuhl an einem der kleinen Tische für vier Personen im Club. Er war frisch geduscht und rasiert und trug einen frisch gewaschenen Arbeitsanzug. Zimmerman hatte die Füße auf einen anderen Klappstuhl gelegt.


  Anbau 2 des Unteroffiziersclubs war eine Nissenhütte. Sie sollte als Platz für die Unteroffiziere des Stabes dienen, damit sie ein Bier trinken konnten, wenn sie müde, verschwitzt und schmutzig vom Dienst kamen. Das Tragen der Ausgehuniform war nur für das Hauptgebäude des Unteroffiziersclubs vorgeschrieben.


  Anbau 2 war einfach, ja sogar primitiv. Die Bar zum Beispiel nahm ein Drittel des Raums ein und war aus Sperrholz. Nachdem sie errichtet worden war, hatte jemand die Oberfläche mit einer Lötlampe bearbeitet, damit die Maserung zu sehen war. Dann war das Holz lackiert worden. Es gab 15 Hocker an der Bar und ein Dutzend kleiner Tische, eine Musikbox und vier Spielautomaten. Bei zweien konnte man mit 5-Cent-Stücken spielen, einer nahm 10-Cent-Stücke und einer 25-Cent-Stücke.


  Zimmerman spielte nie an den ›Einarmigen Banditen‹. Er würfelte oder pokerte um Geld, und es war bekannt, daß er auf seine eigenen Fähigkeiten mit dem Springfield-Gewehr wettete, aber das Spielen an den Münzautomaten hielt er für blöde, denn sie warfen nur 25 Prozent der Münzen aus, mit denen sie gefüttert worden waren; den Rest verdiente der Club.


  Zimmerman hatte den Hauptclub noch nie besucht. Er hielt es für idiotisch, in Ausgehuniform mit einer Horde anderer Unteroffiziere herumzuhocken und Seegeschichten zu erzählen. Die Ausgehuniform mußte gereinigt und gebügelt werden, und das kostete Geld. Im Hauptclub konnte man Hamburger, Hot Dogs, Schinkenspeck, Salat, Tomatenbrötchen und Pommes frites bekommen, doch Zimmerman hielt es für dumm, Essen zu kaufen, wenn das Marine-Corps drei Mahlzeiten am Tag ausgab.


  Wenn man wirklich mal gut speisen wollte, fand Zimmerman, dann sollte man den Stützpunkt verlassen und in irgendeinem zivilen Restaurant ein Steak essen.


  Hinter der Bar stand eine Reihe von Whiskyflaschen im Regal, aber Zimmerman trank hier selten Hochprozentiges. Er hatte nichts gegen einen scharfen Drink, doch es widerstrebte ihm, dreißig Cent dafür zu bezahlen. Für den Preis von zehn Whiskys im Club konnte er sich eine ganze Flasche kaufen, und die enthielt wesentlich mehr.


  Im Anbau 2 kostete ein 2-Quart-Krug (knapp zwei Liter) Bier vierzig Cent. Es gab eine Tüte Planters-Erdnüsse für fünf Cent. Zimmerman mochte Erdnüsse sehr gern, aber er war nicht bereit, einen Nickel für eine Handvoll zu bezahlen. So kaufte er sie in Dosen im PX (Post Exchange  Verkaufsladen der amerikanischen Streitkräfte) für neunundzwanzig Cent, gleich jeweils zwei oder drei Dosen, wenn er seine wöchentliche Stange Camel kaufte. Er bewahrte die Erdnüsse in seinem Quartier auf. Wenn er auf ein Bier in den Anbau 2 ging, schüttete er Erdnüsse aus der Dose auf ein Stück Papier, hüllte sie darin ein und nahm sie mit. Er sagte sich, daß er auf diese Weise doppelt so viele Erdnüsse zum Bier fürs gleiche Geld essen konnte.


  Alles in allem betrachtet, war Zimmerman mit seiner derzeitigen Aufgabe zufrieden. Es fehlte ihm ein bißchen die Arbeit bei einer Fahrbereitschaft, aber als Gunnery Sergeant kann man nicht dort arbeiten, und er fand es schön, Gunny zu sein. Er hatte nie erwartet, Gunnery Sergeant zu werden. Vielleicht Staff Sergeant oder sogar Technical Sergeant. Aber kein Gunny. Entweder war es auf den Krieg zurückzuführen, oder jemand im Hauptquartier des US-Marine-Corps hatte Mist gebaut, und irgendein Schreiber hatte statt Staff Sergeant Gunnery Sergeant getippt, was übersehen worden war. Aber er würde sich deshalb nicht beschweren. Wenn es ein Irrtum war, würde er korrigiert werden.


  Es hatte ihm gefallen, Gunny beim 1st Separate Battalion in Quantico zu sein. Und noch besser hatte ihm die Versetzung der Kompanie von Quantico zum 2nd Separate Battalion nach hier gefallen, und er war ein wenig besorgt gewesen, als man die Einheit in 2nd Raider Battalion umbenannt hatte.


  Es sollten angeblich alles Freiwillige sein. Doch das stimmte nicht. Keiner hatte ihn gefragt, als er von der Fahrbereitschaft in Parris Island versetzt worden war, ob er sich freiwillig melden wollte, und ebenso wenig hatte ihn jemand gefragt, seit er hier draußen war.


  Die Freiwilligen wurden verdammt hart rangenommen, sogar viele Stunden in der Nacht, aber seit er für McCoy arbeitete, war Zimmerman von allem anderen Dienst befreit. Das hieß nicht, daß er keine harte Arbeit hatte, aber was McCoy ihn machen ließ, hatte mehr Sinn als das, was alle anderen taten, besonders das Herumrennen in der Dunkelheit und die ›Nahkampfausbildung‹.


  Zimmerman sagte es natürlich nicht, aber er war der Ansicht, daß die Ausbildung der ›Raiders‹, der Nahkampfspezialisten, allerhand Blödsinn enthielt. Sie glaubten wohl alle, John Wayne spielen zu können, wenn sie in den Pazifik kamen, um Japanern die Kehlen durchzuschneiden. Sie dachten anscheinend, daß die Japse stillstehen und das Kinn anheben würden, damit man ihnen die Kehlen durchschneiden konnte.


  Zimmerman wußte, daß er außer McCoy und vielleicht Colonel Carlson einer der wenigen war, die je einen japanischen Soldaten aus der Nähe gesehen hatten. Und diejenigen, die er gesehen hatte, waren für ihn ziemlich gute Soldaten gewesen. Einige der Japaner waren groß und schwer wie er gewesen. Die meisten der Raiders, besonders die Jungen (die Mehrzahl der ›Raiders‹; Zimmerman hatte gehört, daß achtzig Prozent der Mannschaften unter zwanzig Jahre waren), hatten wohl die Vorstellung, die Japaner wären Zwerge mit vorstehenden Zähnen und Brillen mit dicken Gläsern.


  Colonel Carlson versuchte ihnen klarzumachen, daß es nicht so war, daß die Japaner hart, smart und gut ausgebildet waren. Aber die jungen Hüpfer dachten, er sage das nur, um sie scharf zu machen. Sie würden ihre Meinung erst ändern, wenn irgendein Japs sich anschickte, sein langes Bajonett in sie zu stecken.


  Es gab einige Dinge bei der Ausbildung der ›Raiders‹, die Zimmerman vernünftig fand. Jeder erhielt zusätzlich zu seiner Waffe eine .45er Pistole. Im alten Corps war das nicht der Fall. Nur Leute an Waffen, die von Crews bedient wurden, plus einige ranghohe Unteroffiziere und Offiziere erhielten .45er. Die meisten Leute konnten kein Scheunentor mit einer Pistole treffen, doch es war vernünftig, ihnen eine zu geben für den Fall, daß etwas mit ihrer eigentlichen Waffe schiefging.


  Zimmerman fand jedoch, daß die ›Raiders‹ überschnappten, weil sie Thompson-MPis und Karabiner haben wollten, anstatt die Waffen, die sie seiner Meinung nach haben sollten, die neuen achtschüssigen, selbstladenden Garand-Gewehre.


  In all seiner Zeit beim Marine-Corps hatte Zimmermann nur zwei Leute gekannt, die richtig mit einer Thompson umgehen konnten. Major Chesty Puller, ein kleiner, stämmiger, muskulöser Kerl (für Zimmerman war Puller und nicht Gunnery Sergeant Lou Diamond der perfekte Marineinfanterist), der den Rückstoß mit brutaler Kraft meistern konnte, und McCoy. McCoy war im Vergleich zu Puller ein kleiner Scheißer, aber er hatte gelernt, mit dem Rückstoß einer Thompson fertig zu werden, indem er den Abzug unter Kontrolle hielt. Er gab Feuerstöße zu zwei Schuß ab, die ins Ziel trafen, und er war in der Lage, so viele Zwei-Schuß- oder Drei-Schuß-Feuerstöße schnell hintereinander abzugeben, daß er das Magazin, sogar eines mit fünfzig Patronen, fast so schnell wie Major Puller leeren konnte, der einfach abdrückte, die Thompson mit Muskelkraft bei Feuerstößen von zehn, fünfzehn und sogar zwanzig Schüssen aufs Ziel gerichtet hielt und traf, was er treffen wollte.


  Abgesehen von McCoy und Puller hatte jeder sonst bei dem Versuch, gezieltes Schnellfeuer mit einer Thompson abzugeben, schließlich auf den Horizont geballert. Oder zum Mond hin.


  Es war nobel, schick, eine Thompson zu haben, und jeder war wild darauf, eine zu bekommen. Beim alten Corps nahm man, was man bekam, und basta. Aber Colonel Carlson hatte die Erlaubnis, die ›Raiders‹ auszurüsten, wie er wollte, das hatte ihm McCoy erzählt. Wenn ein Raider, ob Offizier oder Unteroffizier oder einer von den Mannschaften, einen halbwegs vernünftigen Grund nennen konnte, warum er eine Thompson haben sollte, dann erhielt er meistens eine.


  Zimmerman hatte persönlich neunundsechzig der Dinger, die sie von der Army erhalten hatten, inspiziert. Die Hälfte davon war nagelneu und der Rest altes Zeug.


  Aber die meisten der Offiziere mochten die Thompson. Und wenn sie darauf verzichteten, wollten sie Karabiner. Vielleicht lag es an McCoys Erklärung, daß der Karabiner die Pistole ersetzen sollte. Aber McCoy war praktisch der einzige, der das je gesagt hatte. Alle sonst wollten den Karabiner, weil sie dachten, er wäre viel leichter herumzuschleppen als ein Springfield- oder ein Garand-Gewehr.


  Und dann waren da die Messer. Jeder Blödmann bei den ›Raiders‹ lief mit einem Messer herum, als wären sie alle Daniel Boones und würden losziehen und die Japse skalpieren.


  McCoy war der einzige Marineinfanterist, den Zimmerman kannte, der jemals ein Messer im Kampf gegen jemand eingesetzt hatte. Es hatte einige Jungs in Shanghai gegeben, die mit den italienischen Marineinfanteristen während der Unruhen aneinandergeraten waren und mit Springfield-Bajonetten gekämpft hatten, aber das war etwas anderes. Bajonette waren nicht so scharf, und sie waren fast wie Keulen benutzt worden oder vielleicht wie kleine, stumpfe Degen. Und soweit Zimmerman gehört hatte, war keiner dieser italienischen Marineinfanteristen je damit getötet worden.


  Zwei der vier italienischen Marineinfanteristen, die McCoy in Shanghai angegriffen hatten, waren gestorben. McCoy hatte sie mit seinem ›Fairbairn‹ getötet, mit dem Messer, das ein englischer Captain von der Shanghaier Stadtpolizei erfunden hatte. Es war eine Art Dolch, rasiermesserscharf an beiden Seiten der Klinge und so gefertigt, daß die Spitze nicht abbrach, wenn sie auf einen Knochen traf. McCoys Messer war kein echtes ›Fairbairn‹, sondern eine kleinere Kopie, die irgendein Chinese aus einer alten Autofederung angefertigt hatte. Das Messer war etwa zwei Drittel so lang wie das Original. Das echte ›Fairbairn‹ war zu groß, um es unter dem Ärmel oberhalb des Handgelenks und unter dem Ellenbogen zu verstecken. Mit McCoys ›Baby-Fairbairn‹ ging das.


  McCoy trug jetzt sein ›Fairbairn‹. Als Zimmerman ihn nach dem Grund gefragt hatte, war McCoys erste Antwort gewesen: »Weil Carlson es mir befohlen hat.« Und dann hatte McCoy ihn angeschnauzt, er hätte sein großes Maul halten und nichts von den Ereignissen in Shanghai hinausposaunen sollen. Zimmerman hatte ihm wahrheitsgemäß erklärt, daß er kein Sterbenswort gesagt hatte, aber er war sich nicht sicher, ob McCoy ihm glaubte.


  Nun, jeder bei den verdammten ›Raiders‹ wußte jetzt davon und nannte McCoy ›Killer‹. Die Offiziere sagten es ihm ins Gesicht, und die anderen nannten ihn so hinter seinem Rücken. Wenn kein Einhalt geboten wurde, würden viele der Jungs mit einem Messer im Ärmel herumlaufen. Das war Unfug, aber sie hielten es für todschick.


  All dieser Blödsinn mit Messer und Maschinenpistole war prima in der Ausbildung, fand Zimmerman. Aber wenn die ›Raiders‹ je taten, was jeder von ihnen erwartete  von Zerstörern, die als Transporter getarnt waren, in kleinen Schlauchbooten heimlich an Land gehen und wie John Wayne und Alan Ladd in irgendeinem Filmchen Kehlen durchschneiden und die Feinde zusammenschießen , dann würden sie feststellen, daß sich die Wirklichkeit höllisch von ihren Vorstellungen unterschied.


  Nur einmal in seinem Leben war Gunnery Sergeant Ernest Zimmerman in einer Situation gewesen, in der bewaffnete Männer versucht hatten, ihn zu töten. Vierzig oder gar fünfzig chinesische ›Banditen‹, die für die Japaner gearbeitet hatten, hatten ihn und einen Offizier des Marine-Corps namens Sessions aus dem Hinterhalt überfallen, als sie vom Rest eines Nachschubkonvois getrennt worden waren.


  Er hatte sich nicht in die Hosen gemacht oder sich zu verstecken oder zu flüchten versucht. Nichts dergleichen. Er war einfach mit einer .45er in einem Holster an der Hüfte stehengeblieben und hatte völlig vergessen, daß er eine Waffe hatte, bis McCoy wie die gottverdammte Kavallerie herangestürmt war und die Chinesen mit einer Thompson niedergeschossen hatte. Selbst dann hatte er noch nicht gehandelt. McCoy hatte ihn angebrüllt, daß er schießen sollte. Erst daraufhin hatte er die .45er gezogen und gefeuert, um seinen Arsch zu retten.


  Zimmerman glaubte nicht, daß es noch einmal passieren würde  nachdem er ›aufgewacht‹ war, hatte er getan, was getan werden mußte aber er fragte sich, wie diese ›Raiders‹, die mit ihren Messern und Karabinern und Thompsons durch Camp Elliott stolzierten, reagieren würden, wenn sie einem Japs gegenüberstanden, der so groß wie sie war, keine vorstehenden Zähne hatte, keine Brille mit dicken Gläsern trug und im Begriff war, sie abzuknallen oder mit dem Bajonett zu erstechen.


  Zimmerman wurde aus seinen Gedanken gerissen. Der Gunnery Sergeant der B-Kompanie, Danny Esposito, tauchte mit einer Kanne Bier in einer Hand und einem Krug in der anderen auf. Esposito war ein großer, schwergewichtiger, lederhäutiger Mann von dreißig Jahren (entweder Spanier oder Italiener, Zimmerman war sich nicht sicher), und er trug die Ausgehuniform.


  »Ist der Tisch reserviert?« fragte er.


  »Setz dich«, sagte Zimmerman.


  »Ein Bier?« fragte Gunnery Sergeant Esposito und hielt seine Kanne über Zimmermans Bierglas.


  »Warum nicht?«


  Esposito füllte Zimmermans Glas und nahm Platz. Zimmerman schob ihm das Stück Wachspapier mit den Erdnüssen hin. Esposito nahm sich einige Erdnüsse, schob sie in den Mund und nickte dankend.


  »Es gibt Gerüchte, daß du der richtige Mann bist, wenn jemand eine alte Thompson hat und eine der neuen haben will«, sagte Gunnery Sergeant Esposito.


  »Du willst eine Thompson?« fragte Zimmerman.


  »Einer meiner Lieutenants«, erwiderte Esposito. »Ich schoß rund hundertmal mit einem Garand, und ich mag die Knarre. Sie ist natürlich kein Springfield, aber ich schaffte knapp Fünf-Zentimeter-Treffergruppen.«


  »Das Garand ist ein ziemlich gutes Gewehr«, sagte Zimmerman. »Die Leute mögen es nicht, weil es neu ist, das ist alles.«


  »Was ist mit der Thompson? Kannst du mir helfen?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Zimmerman. »Hast du mich deshalb gesucht?«


  Esposito zuckte mit den Schultern, trank sein Bierglas leer und füllte es aus dem Krug auf, bevor er antwortete.


  »Ich hatte gehofft, dir über den Weg zu laufen«, bekannte er.


  »Das bist du ja nun.«


  »Kann ich offen mit dir reden?« fragte Esposito.


  Zimmerman nickte.


  »Du kannst es ziemlich gut mit Lieutenant McCoy«, sagte Esposito.


  »Wir waren zusammen in China«, sagte Zimmerman. »McCoy ist in Ordnung.«


  »Man munkelt, daß er dich zum Abendessen einlud. Auf irgendeine Yacht, wo er mit ner Puppe wohnt, die er beschläft.«


  »So, munkelt man das?« erwiderte Zimmerman.


  »Was weißt du über seinen Bruder?«


  »Nicht viel«, sagte Zimmerman.


  »Ich habe einen alten Freund beim Knast von San Diego«, erklärte Esposito.


  »Was hat er verbrochen?« fragte Zimmerman.


  »Ich habe nicht gesagt, daß er im Bau ist, sondern beim ...« Dann erkannte Esposito, daß Zimmerman ihn auf den Arm nahm. »Verarsch mich nicht, Mann!«


  »Was ist mit deinem alten Freund beim Knast?«


  »Er sagt, daß McCoy  PFC McCoy dort gesessen hat«, sagte Esposito. »Weißt du was darüber?«


  Zimmerman schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Er sollte für fünf bis zehn Jahre nach Portsmouth, weil er einen Offizier zusammengeschlagen hat.«


  »Das hast du gehört, wie?« sagte Zimmerman.


  »Ich fand auch heraus, daß er neue Uniformen und eine brandneue Dienstakte hatte, als er sich hier meldete.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, daß ich die richtige Information von meinem Freund beim Knast bekommen habe«, erklärte Esposito. »Wenn sie ein Kriegsgerichtsurteil aufheben und jemand freilassen, dann geben sie ihm eine neue Dienstakte, und da Gefangene keine Uniformen haben, nur Arbeitsanzüge mit einem ›P‹ darauf, geben sie ihnen neue Uniformen.«


  »Ich an deiner Stelle würde keine Lippe in dieser Sache riskieren«, sagte Zimmerman.


  »Wegen Lieutenant McCoy, meinst du?«


  »Wenn das Corps ihm eine neue Dienstakte gegeben hat, dann bedeutet dies, das Corps will, daß er eine reine Weste hat. Du solltest keine schlafenden Hunde wecken.«


  »Wie würde dein Freund Lieutenant McCoy reagieren, wenn ich mir seinen kleinen Bruder mal vornehme?« Esposito ballte die Hand zur Faust und rieb sich über die Knöchel.


  »Warum möchtest du das tun?« fragte Zimmerman.


  »Erstens ist er ein Klugscheißer«, sagte Esposito. »Zweitens hält er sich für einen wirklich harten Kerl. Er schlug zwei meiner Jungs zusammen. Ich kann von keinem einen anderen Grund herausbekommen als den, daß McCoy den Leuten nur zeigen wollte, wie hart er ist. Und er hat auch eine freche Schnauze. Wenn er über seinen Bruder spricht, meine ich. Was ist es mit der Yacht? Stimmt es, daß er da mit ner festen Puppe herumvögelt? Und da wir schon bei den Fragen sind, was ist wirklich an dem Gerede über McCoy dran?«


  Zimmerman zündete sich eine Camel an und trank ausgiebig Bier.


  »Welches Gerede meinst du?«


  »Hat er wirklich ne Horde italienischer Marineinfanteristen mit seinem kleinen Messer abgemurkst?«


  »Zwei Italiener«, sagte Zimmerman, »Er hat nur zwei Italiener mit seinem Messer getötet. Die Geschichte wird immer größer und bombastischer, wenn sie weitererzählt wird. Jeder übertreibt noch ein bißchen mehr.«


  »Du warst dort?«


  »Ich war dort«, bestätigte Zimmerman.


  »Er ist ein gefährlicher kleiner Scheißer, nicht wahr?« sagte Gunnery Sergeant Esposito anerkennend. »Ich hörte, daß er fünfzehn oder zwanzig Italiener umgelegt hat. Mir war klar, daß das Blödsinn ist.«


  »Er hat zwanzig Chinesen umgelegt«, sagte Zimmerman. »Keine Italiener, sondern Chinesen.«


  »Ehrlich?«


  »Okay, das bleibt unter uns, ja?« sagte Zimmerman. Er wartete, bis Esposito zustimmend nickte, und fuhr dort: »McCoy und ich waren Kumpel beim Vierten. Unsere Reisschale war gut gefüllt. Wir fuhren Lastwagenkonvois mit Nachschub von Shanghai nach Peking. Einmal wurde der Konvoi aus dem Hinterhalt überfallen. Es sollten angeblich chinesische Banditen sein. In Wirklichkeit steckten die Japse dahinter. McCoy tötete mit einer Thompson viele von ihnen  jedenfalls zwanzig vielleicht sogar mehr.«


  »Wirklich?« fragte Esposito, stark beeindruckt.


  »Du solltest ihn nicht gegen dich aufbringen, Danny«, sagte Zimmerman. »Du fragtest wegen des Boots ...«


  »Yacht, sagt sein Bruder«, warf Esposito ein. »Und er soll eine reiche Puppe haben, die ihn ihr LaSalle-Cabrio fahren läßt.«


  »Eines nach dem anderen  Mensch, verbringt ihr Jungs eure Zeit damit, über eure Offiziere zu tratschen wie verdammte Kaffeetanten?«


  Esposito bedachte Zimmerman mit einem giftigen Blick, sagte jedoch nichts.


  »Erstens«, fuhr Zimmerman fort, »der LaSalle gehört McCoy. Er kehrte aus China mit ner Menge Geld zurück ...«


  »Wie kam er daran?«


  »Er ist ein verdammt guter Pokerspieler«, sagte Zimmerman. »Und obendrein hatte er ein paarmal großes Glück.«


  Esposito nickte zum Zeichen, daß er das akzeptierte.


  »So kaufte er den LaSalle; es ist sein Wagen«, fuhr Zimmerman fort. »Und so landeten wir beide hier. Und wie ich schon sagte, wir sind Kumpel. Aber er ist jetzt Offizier, und so kann er nicht hierherkommen, und ich kann nicht in den Offiziersclub gehen. Er hat eine Freundin. Ein wirklich nettes Mädchen, Danny, verstehst du? Ich mag nicht, wenn du darüber sprichst, als wäre sie ne Nutte, die ihn aushält. Und sie wohnt auf einem Boot, meinetwegen auch auf einer Yacht, aber ich meine eher, es ist ein Boot. Aber egal. McCoy erzählte ihr von mir und seinem jüngeren Bruder. Sie schlug vor, uns zum Abendessen mitzubringen. So gingen wir hin. Und das ist alles. Wir aßen zu Abend und tranken etwas Bier, und dann fuhr uns McCoy hierher zurück.«


  »Ich dachte mir schon, daß es vielleicht so etwas war«, sagte Esposito. »Sein Bruder hat wirklich ein zu großes Maul.«


  »Das bemerkte ich selbst«, stimmte Zimmerman zu.


  »Und er ist ein übler Hurensohn«, sagte Esposito. »Ich sagte es schon, er schlug zwei meiner Jungs zusammen.«


  »Ich möchte meine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken«, sagte Zimmerman. »Aber vielleicht  wenn du es möchtest  kann ich mit dem Bruder sprechen.«


  »Ich weiß nicht, ob das was bringt«, meinte Esposito zweifelnd. »Glaubst du, daß er auf dich hören würde? Wenn ich mit ihm zu reden versuche, hört er gar nicht zu.«


  »Wenn du ihn zusammenschlägst, wirst du deine Winkel verlieren«, mahnte Zimmerman.


  »Nun, wenn du glaubst, du kannst etwas erreichen ...«


  »Ein Versuch kann nicht schaden«, sagte Zimmerman.


  »Was solls. Warum nicht?« sagte Esposito. »Und was ist mit der Thompson?«


  »Bring morgen die alte zur Waffenkammer«, erwiderte Zimmerman. »Und sag dem Waffenmeister, ich habe gesagt, er soll sie gegen eine neue tauschen.«


  »Soll ich noch einen Krug Bier holen?«


  »Nein, laß das, ich muß morgen früh raus. Aber vielen Dank.«


  Zehn Minuten später war Gunnery Sergeant Ernest Zimmerman vor der Kantine für die Mannschaften, die auch ›Schweinetränke‹ genannt wurde.


  Zehn Schritte vom Eingang entfernt stand ein Zedernmast. Ungefähr fünfundsiebzig Messer steckten darin. Zimmerman hatte von dem Zedernmast gehört, aber er sah ihn heute zum erstenmal. Es war den ›Raiders‹ verboten, die ›Schweinetränke‹ mit ihren Messern zu betreten. Anstatt in ihre Unterkunft oder in ihr Zelt zu gehen und das Messer dort zu lassen, hatten ein paar wilde ›Raiders‹ es in den Zedernmast gesteckt und nahmen es wieder an sich, wenn sie die ›Schweinetränke‹ verließen. Das Beispiel hatte schnell Schule gemacht.


  »Verdammtes Dodge City«, murmelte Zimmerman angewidert.


  Er stieß die Tür auf und trat ein. Der Geruch von schalem Bier, Zigarettenrauch und Urin schlug ihm entgegen, und er verzog das Gesicht.


  »Hey, Mac, keine Messer«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Zimmerman wandte sich um und sah einen Corporal vom Dienst am Eingang. Zimmerman erwiderte nichts. Schließlich erkannte ihn der Corporal. »Verzeihung, Gunny«, sagte der Corporal. »Ich hatte Sie nicht gleich erkannt.«


  Zimmerman schaute sich in der überfüllten Kantine um, bis er PFC McCoy entdeckte, der mit einem halben Dutzend anderen an einem primitiven Tisch saß und Bier trank.


  Er ging zu ihm.


  »Hey, Gunny!« begrüßte ihn einer der anderen fröhlich. »Wollen Sie ein Bier?«


  »Ich möchte ne Minute mit McCoy sprechen, trotzdem danke«, sagte Zimmerman.


  »Warum, verdammt?« entgegnete McCoy. Er war ein wenig betrunken, wie Zimmerman sah.


  »Weil ich das sage, Arschloch! Aufstehen!« wollte Zimmerman ihn anschnauzen, doch er verkniff es sich gerade noch rechtzeitig und lächelte. »Colonel Carlson hat ein kleines Problem, daß er von Ihnen lösen lassen möchte.«


  Die anderen lachten, und McCoy grinste schwach. Er stand auf.


  »Wird es lange dauern?« fragte er.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Zimmerman.


  Er forderte McCoy mit einer Geste auf, vorauszugehen, und folgte ihm dann durch die Kantine und hinaus. McCoy ging zu dem Zedernmast, riß eines der Messer heraus und schob es in die Scheide an seinem Koppel.


  »Wohin gehen wir?« fragte er.


  »Gleich dort rüber«, sagte Zimmerman und wies hinter die Kantine. »Es ist nicht weit.«


  Hinter der ›Schweinetränke‹ gab es eine gemischte Ansammlung anderer Gebäude, einige aus Fachwerk mit Teerpappendächern, einige Nissenhütten. Es standen auch einige Zelte dort, und hier und da spendete eine Glühbirne ein wenig Licht.


  Zimmerman ging zur Tür von einem der Fachwerkgebäude. Er zog die Jacke seines Arbeitsanzugs aus und nahm die Mütze ab und hängte die Sachen auf die Türklinke.


  »Was soll das, Gunny?« fragte McCoy mißtrauisch.


  »Du weißt, was das bedeutet, du verdammter Knastbruder«, entgegnete Zimmerman. »Das bedeutet, daß du mich im Augenblick mit ›Zimmerman‹ ansprechen kannst, weil ich jetzt kein Gunny bin. Ich habe soeben meine Winkel auf die Türklinke gehängt.«


  »Was ist los mit Ihnen?« fragte McCoy.


  »Mit mir ist nichts los«, sagte Zimmerman. »Was los ist, ist mit dir los, Arschloch.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Gunny, aber wenn Sie meinen, ich lege mich mit Ihnen an und lande wieder im Bau, dann haben Sie sich geschnitten.«


  »Du wirst nicht wieder in den Bau gehen«, sagte Zimmerman und trat dicht an ihn heran. »Es wäre peinlich für Lieutenant McCoy, wenn sein Bruder im Bau ist, und du hast ihn schon genug in Verlegenheit gebracht, Knastbruder.«


  »Ich wünsche, ich könnte das glauben«, sagte McCoy. »Nichts würde ich lieber tun, als Ihnen die Zähne einzuschlagen.«


  »Versuch es«, sagte Zimmerman, »sieh dich um, niemand sieht uns. Wir sind hier allein. Und dein Bruder ist Offizier. Er würde dich nicht wegen einer Tätlichkeit im Suff in den Bau schicken lassen.«


  »Du kannst mich mal«, sagte McCoy.


  »Ich dachte, du hältst dich für einen harten Jungen«, sagte Zimmerman. »Das bist du wohl nur, wenn du dir Schwächere aussuchst, wie?«


  McCoy ballte die Hände zu Fäusten, hielt sie jedoch unten.


  »Komm schon, harter Junge«, sagte Zimmerman. »Was ist los, keinen Mumm?«


  McCoy schlug zu. Eine Rechte, hinter der sein ganzes Gewicht lag.


  Zimmerman blockte den Hieb mit dem linken Arm ab und trat McCoy zwischen die Beine.


  McCoy stieß einen animalischen Laut aus, eine Mischung aus Schrei und Aufstöhnen. Er stürzte auf die Knie und preßte die Hände zwischen die Beine.


  »Du Drecksack«, sagte er einen Augenblick später empört. »Du hast mich getreten!«


  Zimmerman trat ihn von neuem, in den Bauch.


  »Das war dafür, daß du die Lady deines Bruders als Nutte bezeichnet hast«, sagte Zimmerman im Plauderton. Er trat ihn abermals. »Und das war für den ›Drecksack‹. Du mußt lernen, deine Zunge zu hüten, Knastbruder.«


  McCoy wand sich am Boden, rang um Atem und preßte stöhnend die Hände auf seine Genitalien.


  Zimmerman verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete ihn stumm. Nach ein paar Minuten schaffte McCoy es, sich aufzusetzen.


  »Hast du die Botschaft verstanden, harter Junge? Oder willst du noch mehr?«


  »Du kämpfst nicht fair«, sagte McCoy mit echter Empörung. »Du hast mich getreten, Mann!«


  »Dann steh auf, Joe Louis«, sagte Zimmerman. »Versuch es mit den Fäusten.«


  McCoy holte ein paarmal tief Atem, rappelte sich schwankend auf, ballte die Hände zu Fäusten und nahm geduckt Kampfstellung ein.


  »Ich muß nicht richtig getroffen haben«, sagte Zimmerman fast erstaunt. »Wenn ich Leute trete, bleiben sie für gewöhnlich unten.«


  »Du Drecksack!« stieß McCoy hervor und griff an. Er schlug zu. Zimmerman packte den Arm, drehte sich und warf McCoy über seinen Rücken. McCoy prallte hart auf. Ihm blieb die Luft weg.


  Zimmerman ging zu ihm und trat ihm in die Seite.


  »Ich hatte dich gewarnt«, sagte er. »Nenn mich nicht Drecksack.«


  Mit gewaltiger Anstrengung mühte sich McCoy auf die Knie und rang um Atem. Dann stemmte er sich auf.


  Zimmerman schlug ihm zweimal mit dem linken Handrücken ins Gesicht und dann mit der Handfläche der Rechten auf die Kehle. Nach den ersten beiden Schlägen taumelte McCoy, und beim dritten stürzte er rücklings hin, preßte die Hände auf die Kehle und rang um Atem. Dann blieb er auf dem Rücken liegen.


  Zimmerman ging zu ihm und trat ihm wieder in die Seite. McCoy krümmte sich zusammen und übergab sich.


  »Ich habe dich mit der flachen Hand geschlagen«, sagte Zimmerman im Plauderton. »Wenn ich dich mit der Handkante geschlagen hätte«, er demonstrierte es mit der linken Hand, »hättest du jetzt eine gebrochene Nase und könntest eine Woche lang nicht sprechen. Wenn ich dich hart genug getroffen hätte, wäre dein Adamsapfel gequetscht, und du würdest ersticken. Ich habe es nur nicht getan, weil dein Bruder ein Freund von mir ist und es mir vielleicht verübeln würde.«


  »Allmächtiger!« ächzte McCoy, kaum hörbar.


  »Wenn ich noch einmal höre, daß du ein unpassendes Wort gesagt hast oder jemand zusammenschlägst, dann mache ich dich richtig fertig, McCoy, harter Junge!«


  Er ging zu McCoy und hob den Fuß, wie um ein weiteres Mal zuzu treten.


  McCoy wälzte sich, so gut er konnte, von ihm fort.


  Zimmerman ließ den Fuß sinken und lachte.


  »Scheißer«, sagte er verächtlich. Und dann ging er zu dem kleinen Gebäude, zog die Jacke seines Arbeitsanzugs an, setzte die Mütze auf und schlenderte davon.


  PFC Thomas McCoy wartete, bis er wirklich sicher war, daß Zimmerman fort war, und dann rappelte er sich auf. Seine Genitalien und die Seiten schmerzten und das Atmen tat ihm weh.


  Er nahm ein Taschentuch aus der Tasche und wischte das Erbrochene von Jacke, Hose und den Stiefeln. Dann wankte er zu seiner Unterkunft.
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  Second Lieutenant Richard J. Stecker, USMC, hielt ein Glas mit Dickels Kentucky Bourbon in der Hand und schaute aus dem Fenster des Schlafzimmers in der ›General-J. E. B.-Stuart-Suite‹. Es regnete  es sah aus, als könne es sich nicht entscheiden, ob es schneien oder regnen sollte , und der Wind trieb den Regen gegen die Fensterscheibe. Stecker verfolgte müßig den Weg eines Regentropfens, der an der Scheibe hinablief.


  Er war äußerst sauer auf seinen Kameraden, Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, und das hatte eine Reihe von Gründen, die alle darauf zurückzuführen waren, daß Pickering sich in das Weib verknallt hatte, das Stecker in Gedanken abwechselnd als ›die Tochter des Admirals‹ und als ›die Witwe‹ bezeichnete.


  Stecker hatte entweder Mitleid mit dem armen Kerl  der wirklich ein schlimmer Fall von Schwärmerei für Martha Sayre Culhane war oder ein Fall von unerwiderter Liebe oder von Sexgier oder was immer Pickering gepackt hatte , oder er war deswegen wütend auf ihn.


  Im Augenblick war er letzteres.


  Vom vergangenen Mittag bis vor einer Viertelstunde hatte es einen Hoffnungsstrahl gegeben.


  Am vergangenen Mittag, als sie bei einem der Hangars von Saufley Fields zu Mittag gegessen hatten (ein Barbecue-Sandwich und eine Flasche Milch), hatte Pick aus heiterem Himmel gefragt: »Was würdest du von einem Fick halten?«


  »Willst du dein allgemeines Wissen steigern, Pick, oder hast du eine besondere Vorgehensweise im Sinn?«


  »Ich dachte, daß wir vielleicht nach Atlanta fahren«, sagte Pick, »und uns die historischen Sehenswürdigkeiten ansehen. Da gibt es ein Panorama von der Schlacht von Atlanta, das einen Profikrieger wie dich faszinieren sollte. Außerdem gibt es eine Reihe von Denkmälern mit Helden zu Pferde, die dich gewiß inspirieren werden.«


  »Ich dachte, du sagtest etwas von einem Fick?«


  »Das auch«, sagte Pick.


  »Dir ist natürlich klar, daß du  wenn wir nach Atlanta fahren  nicht in der Halle des San Carlos herumlungern und danach lechzen kannst, einen Blick auf die schöne Martha zu erhaschen.«


  »Die schöne Martha kann mich mal«, sagte Pick, nur ein wenig verbittert, doch darin erholte er sich schnell. »Was eigentlich eine gute Idee wäre, wenn ich mir das so recht überlege.«


  »Ich hörte, daß dazu zwei gehören«, sagte Dick.


  »Willst du nun nach Atlanta oder nicht?«


  Es war notwendig, um die Erlaubnis zu ersuchen, wenn man sich weiter als hundert Meilen von der Pensacola Navy Air Station entfernen wollte. Und bevor sie Captain Schnurrbart erreichen und bei ihm die Erlaubnis einholen konnten, war es nach achtzehn Uhr. Das Ergebnis war, daß sie erst nach Mitternacht im Foster Peachtree Hotel eintrafen. Die Bar war dann zwar noch nicht geschlossen, aber es waren keine Damen da, die bei dem Gedanken, mit diesen gutaussehenden schmucken jungen Offizieren des Marine-Corps zu verkehren, feuchte Augen bekamen.


  Das beunruhigte Pick anscheinend nicht. Er war am Trinken interessiert, und die beiden verließen die Bar lange, nachdem jeder sonst gegangen war. Stecker wunderte sich darüber, daß der Barkeeper sie nicht rausgeschmissen hatte, doch dann fiel ihm ein, daß der Besitzer des Hotels Picks Großvater war.


  Pick philosophierte im Suff natürlich über seine Unfähigkeit, mit der Tochter des Admirals zusammenzukommen. Dick Stecker hatte all das schon von ihm gehört, und es langweilte ihn.


  »Ich schlage dir einen Handel vor, Pick«, sagte er. »Du erwähnst das ganze Wochenende nicht mehr den Namen dieser Lady Sowieso, und ich verzichte darauf, Feuerzeugbenzin auf deinen Kleinen zu schütten und ihn in Brand zu stecken, wenn du pennst.«


  Am Morgen schlief Pick tief und fest mit lautem Schnarchen bis weit nach zehn Uhr.


  Dann ging er, ausgeschlafen und fröhlich, in Steckers Zimmer, bestellte beim Zimmerservice ein gewaltiges Frühstück und erklärte, daß sie eigentlich nicht viel essen sollten, denn sie würden um viertel vor eins seine Tante Ramona trafen und mit ihr zu Mittag essen.


  »Deine Tante Ramona?« fragte Dick entsetzt.


  »Meine Tante Ramona liebt mich«, sagte Pick. »Und ich versuche immer, sie zu treffen, wenn ich in Atlanta bin. Nur ein Zyniker würde behaupten, daß ich das tue, weil die liebe Tante Ramona für gewöhnlich von zwei reizenden jungen Schönen begleitet wird, die geradewegs aus Vom Winde verweht stammen könnten.«


  »Du willst mich nicht verscheißern?«


  »Du wirst deine böse Zunge hüten müssen, Stecker«, sagte Pick. »Nichts schreckt eine gut erzogene Lady des Südens schneller ab, als ein Marine mit übler Ausdrucksweise. Und wenn du schmutzig redest, wird meine Tante Ramona dir mit ihrem Stock auf den Kopf klopfen.«


  Tante Ramona war nicht das, was Dick Stecker nach Picks Worten erwartet hatte. Sie entpuppte sich als eine gutaussehende Rothaarige, die einen Silberfuchshut trug, passend zu ihrem knielangen Silberfuchsmantel. Sie war Mitte Dreißig, schätzte Stecker, als er zuschaute, wie sie Pick die Wange hinhielt, damit er sie küßte.


  »Tante Ramona«, sagte Pick mit seinen sehr guten Manieren, »darf ich dir meinen lieben Freund, Lieutenant Richard Stecker, vorstellen? Dick, dies ist Missis Heath.‹


  »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Lieutenant«, sagte Tante Ramona und reichte ihm eine diamantschwere Hand mit einer Geste, die der Königin von England zur Ehre gereicht hätte.


  »Es ist mir eine Ehre, Maam«, sagte Stecker.


  »Wenn ich vor zehn Uhr heute morgen erfahren hätte, daß ihr kommt, Pick, dann hätte ich etwas vorbereitet«, sagte Tante Ramona.


  »Ich weiß, daß es dir ungelegen kommt«, sagte Pick höflich.


  »Du warst schon immer ein schlimmer Finger«, sagte Tante Ramona. »Aber es freut mich, dich zu sehen.«


  Und dann tauchten die Mädchen auf.


  Eine war blond, die andere rothaarig, und beide waren hinreißend.


  Dick Steckers erster Gedanke war, daß aus dem Fick nichts werden würde. Nicht am selben Tag, an dem sie diese hinreißenden Geschöpfe kennenlernten. Vielleicht erst, nachdem sie sich vor dem Traualtar das Ja-Wort gegeben hatten: Dann dachte er: Das macht nichts. Nur mit ihnen zusammenzusein, ist genug. Solche tollen Mädchen lernst du einfach sehr selten kennen.


  Sie sprachen mit starkem Südstaaten-Akzent, den Dick Stecker bezaubernd fand. Die Blonde hieß Catherine-Anne, die Rothaarige Melanie. Melanie hatte hellblaue Augen und eine äußerst entzückende Art, sich mit der Zungenspitze über die Lippen zu lecken. Und sie war anscheinend, mehr noch als Catherine-Anne, fasziniert, einen West-Point-Absolventen kennenzulernen, der zum Marine-Corps gegangen war und lernte, Marineflieger zu werden.


  Sie aßen in dem Hauptspeiseraum mit der hohen Decke zu Mittag  ein köstliches Essen in eleganter Atmosphäre, was Dick Stecker sehr passend für die Umstände fand. Es gab sogar Champagner.


  »Dies ist ein Grund zum Feiern«, sagte Tante Ramona. »Und  so lasterhaft es mich vielleicht auch klingen läßt  ich giere regelrecht nach etwas Champagner.«


  Als der Champagner serviert und eingeschenkt worden war, stießen sie alle miteinander an, und Melanie sah Dick Stecker über den Rand des Glases hinweg in die Augen.


  Und dreimal, natürlich rein zufällig, rieb ihr Knie unter dem Tisch gegen seines. Bei den letzten beiden Malen zog sie es natürlich auch wieder weg, aber sie sah ihm dabei in die Augen.


  Alles lief glänzend. Sie tranken eine zweite Flasche Champagner. Ein Streicherquartett spielte, und sie tanzten. Beide Männer tanzten natürlich zuerst mit Tante Ramona, und dann mit den Mädchen. Als Dick Stecker endlich Melanie in den Armen hielt, fühlte er sich ein wenig benommen vom Duft ihres Parfüms, und sie bemerkte anscheinend nicht, daß sie die Brüste an ihn preßte.


  Pick war anscheinend an Catherine-Anne interessiert und sie an ihm, und das allein war schon ein Segen. Jetzt brauchten die beiden Schönen nur noch zum Abendessen eingeladen zu werden. Und man mußte natürlich Tante Ramona loswerden.


  Und dann schaute Tante Ramona auf ihre diamantenbesetzte Armbanduhr und stieß in ihrer damenhaften Weise hervor: »Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie spät es schon ist, Mädchen. Wir müssen sofort gehen!«


  Pick sprang auf, und Dick war überzeugt, daß er jetzt seinen Schachzug machen würde. Pick war ein gewiefter Hurensohn, und es war keine Frage, daß er genau die richtigen Worte finden würde, mit dem Resultat, daß sie Catherine-Anne und Melanie zum Abendessen ausführen würden. Vielleicht würden sie sogar mit frühen Cocktails beginnen.


  Das tat Pick jedoch nicht. Er küßte seine gottverdammte Tante auf die Wange und erklärte Ramona, daß es schön gewesen sei, sie wiederzusehen. Und dann lächelte er die Mädchen an und sagte ihnen, es sei ihm ein Vergnügen gewesen, ihre Bekanntschaft zu machen, und er hoffe, sie irgendwann wiederzusehen.


  Und das wars dann. Melanie schenkte Dick noch einen dieser Blicke und reichte ihm die Hand. Doch dann folgte sie den anderen beiden aus dem Speiseraum.


  »Verdammt, du hast das versaut!« sagte Dick ärgerlich.


  »Was versaut?«


  »Sie sind weg! Herrgott noch mal! Hast du denn nichts bemerkt?«


  »Was soll ich bemerkt haben?« fragte Pick unschuldig.


  »Ich dachte, wir sind hier, um zu ficken«, sagte Pick heftig und ein bißchen zu laut. Gäste blickten zu ihnen.


  »Du dachtest doch nicht  Tante Ramonas Freundinnen?«


  »Ich dachte, daß wir vielleicht mit ihnen zu Abend essen.«


  »Sie haben dich doch gerade erst kennengelernt, Dick«, sagte Pick. »So laufen die Dinge einfach nicht in Atlanta.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, wenn wir wieder mal hier sind, kann ich vielleicht Tante Ramona dazu bewegen, mir ihre Telefonnummern zu geben, und vielleicht können wir uns irgendwo mit ihnen auf einen Drink treffen.«


  »Und was ist jetzt, Mann? Was hast du gegen jetzt?«


  »Kann ich etwas sagen, ohne deine Gefühle zu verletzen?« fragte Pick.


  »Ich weiß es nicht«, knurrte Dick. »Im Augenblick bewegst du dich auf sehr dünnem Eis.«


  »Du weißt nicht viel über solche Mädchen«, sagte Pick ernst. »Das soll keine Kritik sein; es ist die einfache Feststellung einer Tatsache.«


  »Na und? Ich kann lernen.«


  »Die Rothaarige gefiel dir recht gut, nicht wahr?« fragte Pick.


  »Melanie, Sie heißt Melanie«, sagte Dick. »Ja, die gefiel mir sehr.«


  »Nun, wie ich schon sagte, wenn wir das nächstemal hier sind, kann ich vielleicht Tante Ramona dazu überreden, ein gutes Wort für dich einzulegen.«


  »Aber nicht jetzt, wie?« sagte Dick resigniert.


  »Hast du wirklich gedacht, es würde etwas passieren?«


  »Ah, zur Hölle, eigentlich nicht.«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Pick, als er die Rechnung unterschrieb und aufstand. »Ich bedauere wirklich, daß ich bei dir den falschen Eindruck über solche Mädchen geweckt habe.«


  »Vergiß es«, sagte Dick.


  Er folgte Pickering aus dem Speiseraum und zu den Aufzügen.


  »Wohin gehts jetzt?«


  »Ich mache ein Mittagsschläfchen«, sagte Pick.


  »Ich auch.«


  Als sie in der Suite waren, tippte Pick seinem Gefährten auf den Arm.


  »Hey, Dick«, sagte er. »Ich habe ein wichtiges Telefonat zu erledigen. Würde es dir etwas ausmachen, in deinem Zimmer zu bleiben, bis ich brülle?«


  »Du meinst, wir sind sieben Stunden gefahren, damit wir nicht ficken können und du deine verdammte Witwe anrufen kannst?« Dick war vor Wut fast in die Luft gegangen.


  Pick setzte zu einer Erwiderung an, besann sich dann jedoch anders. Dick Stecker schämte sich sofort.


  »Ich bin ein Blödmann«, sagte er. »Viel Glück, wenn du sie anrufst.«


  »Warum nimmst du nicht die Bar mit?« sagte Pick.


  »Was?«


  Pick wies hin. Da stand jetzt etwas in der Suite, das noch nicht dort gewesen war, als sie die Suite verlassen hatten, um sich mit Tante Ramona zu treffen. Es war ein Servierwagen mit großen Messingrädern. Darauf standen ein Sortiment von Flaschen, ein Eiskübel und sogar zwei Flaschen Champagner.


  »Es wird einige Zeit bei mir dauern«, sagte Pick.


  »In diesem Fall nehme ich das Angebot an.«


  »Laß mir eine Flasche Champagner hier«, sagte Pick und nahm eine aus dem Sektkühler.


  Dann wandte er Stecker den Rücken zu und begann die Champagnerflasche zu öffnen.


  Stecker schob den Servierwagen in sein Schlafzimmer. Er wollte keinen Champagner trinken. Zum einen fand er keinen Sinn darin, so etwas ›Romantisches‹ zu trinken, wenn er allein in einem Hotelzimmer war. Zum anderen schmeckte ihm Champagner wie Essig mit Kohlensäure.


  Er schaute sich die Flaschen an, wählte Bourbon aus, schenkte sich einen doppelten ein, ging ans Fenster und schaute hinaus.


  Sieh es nicht so pessimistisch, sagte er sich. Sieh es von der positiven Seite. Immerhin bist du hier im besten Hotelzimmer, das du je gesehen hast. Und du hast Melanie kennengelernt, und vielleicht kannst du sie mal wiedersehen. Außerdem ist der Tag noch nicht  vorüber. Es gibt immer Hoffnung.


  Dick hatte vielleicht fünf Minuten lang aus dem Fenster geschaut, als es an seine Tür klopfte.


  »Ich bin hier am Fenster und erwäge, ob ich hinausspringen soll!« rief er.


  »Oh, tu das nicht«, sagte eine weiche, weibliche Stimme mit südlichem Akzent. »Es gibt viele interessante Möglichkeiten, einen regnerischen Nachmittag auf erregende Weise zu verbringen.«


  Dick Stecker konnte nicht fassen, was er sah, als er sich am Fenster umdrehte und zur Tür schaute.


  Dort stand Melanie. Sie lächelte reizend, hielt ein gefülltes Champagnerglas in der Hand und war splitternackt.


  »Das kann doch nicht wahr sein!« sagte Dick.


  Melanie ging langsam zu ihm. Er fand, daß ihre Bobbys absolute Spitzenklasse waren. Und er sah, daß sie eine echte Rothaarige war.


  »Können Sie damit zurechtkommen, Lieutenant?« rief Pickering. »Oder muß ich Ihnen einen Flugplan erstellen?«


  Dicks Blick zuckte zur offenen Tür. Dort war Pickering aufgetaucht. In einer Hand hielt er eine Flasche Champagner, und die andere hielt er um Catherine-Annes Hüfte. Catherine-Anne trug nur ein Lächeln und einen Strumpfhalter. Sie war keine echte Blondine.


  Melanie ging zu Dick und begann, sein Sam-Browne-Koppel aufzuschnallen. Als Dick wieder zur Tür blickte, wurde sie gerade geschlossen. Er hörte Pickering lachen. Und dann widmete er seine Aufmerksamkeit Melanie.


  


  


  Am nächsten Tag, auf der Rückfahrt nach Pensacola, rückte Pick mit einer Erklärung heraus. So erfuhr Dick, daß Ramona Heath nicht Picks Tante war, sondern eine Edelpuff-Madame. Er kannte sie seit Jahren  seit er ein sechzehnjähriger Hoteljunge gewesen war. Sie hatte einen Stall voller Mädchen, mit denen sie durch das ganze Land reiste. Ihre Mädchen waren teuer, weil es die besten waren. Die meisten ihrer Kunden in mittlerem Alter waren nur zu gern bereit, die Augen vor der Tatache zu verschließen, daß die Gebühren für die Mädchen von ihren Geschäftspartnern bezahlt wurden, die versuchten, ihnen ihre Produkte zu verkaufen, sie aber in dem Glauben ließen, ihr Charme und ihr gutes Aussehen seien der Grund dafür, daß sie mit diesen wunderschönen jungen Frauen schlafen durften.


  »Ich bin überrascht«, sagte Dick.


  »Wir wollten pimpern, und das haben wir.«


  »Ich meine, daß so was in Luxushotels läuft«, erklärte Stecker. »Bin ich deswegen naiv?«


  »Mein Großvater sagte einst  nicht zu mir jungem Kerl natürlich, aber ich hörte davon , daß er nur etwas dagegen hat, wenn ein zahlender Gast es in seinem Zimmer mit einem Elefanten treibt, weil es manchmal schwierig ist, danach den Teppich zu reinigen.«


  »Was hat dich dein kleiner Scherz gekostet?« erkundigte sich Stecker.


  »Nichts. Ich wollte sie bezahlen  wir tanzten zusammen, erinnerst du dich? , aber sie lehnte ab. Sie sagte, ich soll es als ihren Beitrag zum Kriegsdienst betrachten.«


  »Mann, Pickering, du bist erstaunlich!«


  »Ja, das bin ich«, sagte Pickering, und da war etwas Zerknirschtes an seinem Tonfall, das Dick Stecker veranlaßte, ihn zu mustern.


  »Was ist denn jetzt kaputt?«


  »Nun, ich fuhr los, um eine Nummer zu schieben. Und ich schob sie. Um ihn hochzubekommen, bedurfte es all der Erfahrung und der Künste der Nutte, die äußerst einfallsreich und sorgfältig war, wie ich sagen muß. Und als es vorüber war, kam ich mir wie ein Stück Hundescheiße vor. Wie konnte ich der guten lieben Sowieso untreu sein?«


  »O verdammt, Pick, es tut mir leid«, sagte Stecker.


  »Was, zum Teufel, soll ich jetzt machen, Dick?« fragte Pick klagend.


  Stecker sagte das einzige, was ihm auf Anhieb einfiel. »Bleib am Ball, mein Freund. Bleib einfach am Ball.«
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  New York, Stadtbücherei


  


  25. März 1942, 12 Uhr 15


  


  Carolyn Spencer Howell war zweiunddreißig Jahre alt. Sie war groß, schick und viel besser gekleidet als die meisten der anderen Bibliothekarinnen im Hauptleseraum der New Yorker Stadtbücherei in der 47nd Street. Sie trug ihr schwarzes Haar in der Mitte gescheitelt, und es fiel ihr bis auf die Schulterblätter. Vor vier Tagen hatte sie mit dem angefangen, was sie für ihr besonderes ›Forschungsprojekt‹ hielt, wobei sie sich ein wenig albern vorkam und sich fragte, was ihre wahren Motive sein mochten.


  Obwohl man in diesen Zeiten immer mehr Männer in Uniform auf den Straßen sah, traf man nicht viele in der Bücherei, höchstens in der Eingangshalle welche, die warteten, bis der Regen nachließ. Aber da war einer, der beträchtliche Zeit im Leseraum verbrachte, und Carolyn Spencer Howell fand ihn sehr interessant. Sie hatte natürlich keine Ahnung, wie lange er schon in den Hauptleseraum gekommen war, bevor er ihr aufgefallen war, aber seit sie ihn vor zehn Tagen bemerkt hatte, war er jeden Tag gekommen.


  Er war vom Marine-Corps und ein Offizier. Soviel wußte sie über das Militär. Marineinfanteristen trugen ein Abzeichen, das einen stilisierten Anker über einer Weltkugel zeigte. Offiziere hatten Abzeichen auf den Schulterstücken ihrer Uniformröcke und Mäntel, die den Rang symbolisierten, und dieser Mann hatte auch welche auf den Kragenecken. Carolyn hatte in einem Nachschlagewerk herausgefunden, daß ein goldenes Eichenblatt das Abzeichen eines Majors war.


  Seit sie ihn zum erstenmal bemerkt hatte, ging der Major des Marine-Corps nach dem gleichen Plan vor. Er traf ein paar Minuten nach neun am Morgen ein und ging zu den Zeitschriften, wo der die New York Times vom Tage und dann die jüngsten vorhandenen Ausgaben von Baltimore Sun und San Diegos Union Leader las. Er wollte vielleicht einfach nur die Zeit totschlagen, was an sich schon recht interessant wäre, aber Carolyn spürte, daß er nach etwas Besonderem in den Zeitungen suchte.


  Der Major hatte stets eine sichtlich neue lederne Aktentasche bei sich, in der zwei grüne Loseblatt-Notizbücher, ein Sortiment von Bleistiften, zwei Füllfederhalter, Zigaretten, ein Zippo-Feuerzeug und ein kleiner Behälter mit Feuerzeugbenzin waren. Sie hatte einmal beobachtet, wie er sein Feuerzeug gefüllt hatte. Es war ungewöhnlich, daß jemand einen Vorrat an Feuerzeugbenzin mitführte, aber es ergab anscheinend einen Sinn, wenn man darüber nachdachte.


  Er machte sich Notizen in beide Notizbücher; in eines schrieb er mit Bleistift, in das andere mit Tinte. Wenn er die Zeitungen gelesen hatte, kam er zum Schalter  manchmal zu Carolyn Spencer Howell, bisweilen zu einer der anderen Bibliothekarinnen  und füllte die kleine Karte aus, was nötig war, wenn man Material aus den Ständern nahm.


  Die ersten Worte, die er je zu Carolyn Spencer Howell sagte, lauteten: »Wäre es möglich, die New York Times vom 15. November 41 bis  sagen wir  31. Dezember auszuleihen?«


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Aber da hätten sie viel zu tragen. Wie wäre es mit jeweils vier Ausgaben? 15. November bis 18. November 41?«


  »Das wäre prima«, sagte der Major. »Vielen Dank.«


  Er hatte eine angenehme, tiefe, sehr männliche Stimme, fand Carolyn, und er sprach mit einem Akzent, der ihr nur verriet, daß er kein New Yorker war. Und sie sagte sich, daß er ein wenig ungesund wirkte. Nicht so robust und vital, wie sie das von einem Major des Marine-Corps erwartet hätte.


  Auf der Habenseite hatte er freundlich, warmherzig und erfahren blickende Augen.


  Als er zum zweitenmal mit ihr sprach, fragte er sie, ob die Bücherei zufällig Exemplare der Shanghai Post hätte.


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Carolyn. »Seit der Krieg begann, haben wir die.«


  »Könnte ich sie vom 1. November 41  bis jetzt haben?«


  »Gewiß.«


  Während der Major die Shanghai Post las, bemerkte Carolyn etwas Sonderbares. Der Major starrte lange Zeit ins Leere. Ein eigenartiger, tieftrauriger Ausdruck war auf seinem Gesicht.


  Einige der anderen Bitten, die er an Carolyn Spencer Howell richtete, waren militärischer oder politisch-militärischer Natur. Zum Beispiel lieh sie ihm den Text der Genfer Konvention und einige Bände über staatenlose Personen. Besonders interessiert war er an Lektüre über Nansen-Pässe. 6


  Die meisten seiner Bitten betrafen Japanisches, was verständlich war, aber warum verbrachte ein Major des Marine-Corps Tag für Tag in der Stadtbücherei? Hatten die militärischen Dienste nicht mehr Informationen über den Feind, als eine öffentliche Bücherei geben konnte?


  Und sogar ein beunruhigender Gedanke kam Carolyn Spencer Howell: war er wirklich ein Offizier des Marine-Corps? Oder war er ein Typ, der nur in Uniform herumlief und sich als Offizier ausgab? Dies war New York City, und in dieser Stadt war alles möglich, sogar im Hauptleseraum der Stadtbücherei. Dieser beunruhigende Gedanke wurde noch verstärkt, als Carolyn sich darüber klar wurde, daß die Uniformen des Majors nagelneu waren. Da war sogar unter einer der Taschen von einem seiner Uniformröcke ein kleines Preisschildchen, das er offenbar übersehen hatte.


  Aber er trug Auszeichnungen, oder zumindest die kleinen, farbigen Ordensbänder, die Auszeichnungen symbolisierten, auf der Brust des Uniformrocks. Aus irgendeinem Grund gewann Carolyn die Überzeugung, daß diese Ordensbänder echt waren  wodurch er echt wurde. Es wurde für Carolyn wichtig, herauszufinden, was die Ordensbänder bedeuteten. Sie betrachtete es als ›Forschungsprojekt‹.


  Er hatte vier Ordensbänder. Und wenn er zum Schalter kam, schaute Carolyn sie sich genau an und notierte sich die Farben. Sie überprüfte ihre Notizen, wenn sie einen Grund hatte, durch den Leseraum zu gehen.


  Eines der Ordensbänder hatte einen schmalen weißen Streifen an jeder Seite, dann zwei breite rote Streifen, und einen mittelgroßen blauen Streifen in der Mitte. Das Ordensband daneben war purpurn mit Ausnahme von schmalen weißen Streifen an den Seiten. Und darauf war ein kleines goldenes Abzeichen, vielleicht ein Eichenblatt. Ein anderes Ordensband war gelb mit zwei schmalen rot-weiß-blauen Streifen. Und da war noch ein gelbes. Es hatte zwei weiß-rot-weiße Streifen und einen blau-weiß-roten Streifen, und ein Stern war darauf.


  Carolyn war schließlich Bibliothekarin; sie war es gewohnt, in Büchern zu forschen. So war es nicht schwer für sie, herauszufinden, was die Ordensbänder symbolisierten. Das oberste Ordensband symbolisierte die Bronze Star Medal, die für Tapferkeit im Gefecht verliehen wurde. Das purpurfarbene Ordensband war das Purple Heart, das Verwundetenabzeichen. Das kleine Eichenblatt symbolisierte die zweite Verleihung. Oder mit anderen Worten, es zeigte an, daß der Träger zweimal verwundet gewesen war. Das überwiegend gelbe Ordensband mit dem Stern darauf wurde für Dienst auf dem asiatisch-pazifischen Kriegsschauplatz verliehen. Der Stern bedeutete, daß der Träger an einem Gefecht teilgenommen hatte. Das andere überwiegend gelbe Ordensband war die ›American Defense Medal‹, was immer das bedeuten mochte.


  Es bedeutete, daß der etwas blaß und ungesund wirkende Major ein echter Held war. Entweder das oder ein psychotischer U-Bahn-Führer, der nach seiner erzwungenen Pensionierung Offizier spielte und, weil er nicht am Krieg teilnehmen konnte, Tag für Tag darüber in der Bücherei las.


  Heute kam der Offizier des Marine-Corps mit einem Bücherstapel zu Carolyn Spencer Howell an den Schalter.


  »Könnten Sie diese Bücher bitte zurücklegen, bis ich vom Mittagessen zurückkomme?« fragte er.


  »Selbstverständlich«, sagte Carolyn, und dann platzte sie heraus: »Ich sehe, Sie haben im Pazifik gedient.«


  Zum erstenmal schaute er sie als Person an, nicht als ein Teil der Einrichtung.


  »Ja, ich war im Pazifik«, sagte er. »Es überrascht mich, daß Sie die Ordensbänder kennen. Nur wenige Zivilisten kennen sich da aus.«


  »Ich weiß, was sie bedeuten«, hörte sich Carolyn sagen. »Und Sie waren zweimal verwundet, nach den Ordensbändern zu schließen.«


  »Stimmt«, sagte er. »Sie haben soeben als ersten Preis ein Fahrrad gewonnen. Möchten Sie es auf einem kostenlosen Ausflug nach Coney Island ausprobieren?«


  Und dann verschwand sein Lächeln. Er musterte sie genau, schüttelte den Kopf und begann zu lachen.


  »Was hatten sie vor?« fragte er. »Wollten Sie die Militärpolizei anrufen?«


  Sie kam sich dumm vor, aber sie wurde von der Verrücktheit mitgerissen.


  »Ich war nur ein bißchen neugierig und fragte mich, wie es möglich ist, daß Sie im Pazifik gedient haben und schon zurück sein können.«


  »Sie können mir glauben«, sagte er und lachte leise. Er zog seine Brieftasche hervor, entnahm ihr seine ID-Card und überreichte sie ihr.


  Es war ein Foto darauf und sein Name: BANNING, EDWARD J. MAJOR USMC.


  »Werden Sie jetzt meine Bücher aufbewahren, während ich zu Mittag esse?« fragte er.


  »Verzeihen Sie«, sagte Carolyn Spencer Howell und errötete. Dann senkte sie den Kopf und fügte sehr leise hinzu: »Es tut mir leid.«


  Sie erhielt keine Antwort, und als sie aufblickte, war er fort.


  Carolyn Spencer Howell schüttelte den Kopf.


  »Oh, verdammt!« sagte sie so laut, daß einige Leute sie erstaunt ansahen.


  Eine Viertelstunde später betrat sie eine Imbißstube an der East 41st Street und suchte einen freien Platz. Eine dralle Italienerin ergatterte vor ihr den freien Platz. Enttäuscht wandte sich Carolyn um  und sah Major Edward J. Banning, USMC, der an einem kleinen Tisch an der Wand saß.


  »Sie haben mich doch nicht verfolgt, oder?« fragte er.


  Carolyn stieg das Blut in die Wangen. Sie wollte fluchtartig das Lokal verlassen.


  Banning stand schnell auf und ergriff ihren Arm.


  »Jetzt bitte ich um Verzeihung«, sagte er. »Bitte, nehmen Sie Platz. Ich bin ohnehin fast fertig.«


  Sie setzte sich.


  »Ich habe mich sehr dumm benommen«, sagte sie. »Aber ich habe Sie nicht verfolgt. Ich gehe oft hier zu Mittag essen.«


  »Ich weiß«, sagte Banning. »Ich habe Sie gesehen. Ich hoffte, daß Sie vielleicht heute zum Essen herkommen.«


  Sie schaute ihn an.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Unter den gegebenen Umständen wäre ich an Ihrer Stelle ebenfalls mißtrauisch.«


  »Würden Sie sich mit neugierig zufriedengeben?« fragte Carolyn.


  »Sie waren mißtrauisch«, wandte er ein. »Warum sollte Ihnen das peinlich sein?«


  Eine Kellnerin kam an den Tisch und ersparte Carolyn eine Antwort. Carolyn bestellte ein belegtes Brötchen und Kaffee, und die Kellnerin blickte fragend zu Banning.


  »Wenn es der Lady nichts ausmacht, den Tisch mit mir zu teilen, nehme ich noch einen Kaffee«, sagte Banning.


  »Bitte«, sagte Carolyn hastig.


  Sie sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich.


  »Sie erinnern sich, daß ich nach Lektüre über Nansen-Pässe suchte?« fragte Banning.


  Carolyn nickte.


  »Ich wollte soviel wie möglich darüber herausfinden, weil meine Frau, die ich in Shanghai zurückließ, einen Nansen-Paß hat.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich wollte das von Anfang an klarstellen«, sagte Banning.


  »Ja«, sagte Carolyn Spencer Howell, und dann fügte sie hinzu: »Ich war fünfzehn Jahre verheiratet. Mein Mann tauschte mich gegen ein jüngeres Modell aus. Es kostete ihn eine Menge Geld. Ich mußte eine Möglichkeit finden, wie ich die Zeit vertreiben kann, und so arbeite ich wieder in der Bücherei.«


  Er nickte.


  Wir wissen es beide, dachte sie. Und er wußte es, bevor es mir klar wurde. Warum ist mir das nicht peinlich? Und was geschieht jetzt?


  Sie gingen zusammen zur Bücherei zurück. Kurz bevor Carolyn Feierabend hatte, ging er zu ihrem Schalter und fragte sie, ob er sie auf einen Drink einladen könne, bevor er mit der U-Bahn nach Brooklyn zurückfahren würde. Sie sagte, sie würde mit ihm etwas im Biltmore Hotel trinken. Sie würden sich unter der großen Uhr treffen  die Uhr könne er nicht übersehen.


  Und so tranken sie einen Cocktail im Biltmore, und dann noch einen. Als der Kellner wieder an den Tisch kam, sagte Carolyn ihm, daß sie im Augenblick nichts mehr trinken wolle. Dann fragte Banning sie, ob sie mit ihm zu Abend essen wolle, und sie bejahte und erklärte, sie müsse erst kurz bei ihrem Apartment vorbeischauen.


  Im Aufzug sah sie Banning an.


  »Ich kann mich an nichts mehr erinnern, was wir im Biltmore miteinander gesprochen haben«, sagte sie.


  »Wir redeten nur Blabla«, sagte er.


  »Normalerweise mache ich so etwas nicht«, sagte Carolyn Spencer Howell leise, während sie sich einander näherten.


  »Ich weiß«, sagte er.


  Später ging Carolyn zum Chinarestaurant an der Third Avenue und kehrte mit zwei Tragetaschen zurück, in der weiße Pappkartons waren. Ed Banning fand, daß sie aussahen, als enthielten sie Goldfische.


  Dann zog sich Carolyn wieder aus, und sie aßen zu Abend, wo sie Ed zurückgelassen hatte, nackt, im Bett.
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  Quartier für ledige Offiziere


  U.S. Marinelazarett Brooklyn, New York


  


  26. März 1942, 9 Uhr 30


  


  Die spartanische Unpersönlichkeit des Quartiers für ledige Offiziere fiel Major Edward J. Banning sofort wieder auf, als er die Milchglastür öffnete und die Halle betrat. Es war in gewisser Weise wie ein kleines Hotel.


  Es gab ein Empfangspult, an dem für gewöhnlich ein Petty Officer saß. Er war jedoch nicht da. Und die Halle und die beiden Flure, die von ihr wegführten, waren verlassen.


  In der Halle gab es eine zweisitzige Couch aus Chrom und Plastik, einen Tisch aus Chrom und Plastik vor der Couch, und zwei Sessel aus Chrom und Plastik auf der anderen Seite des Tisches. Auf dem Tisch stand ein schlichter Glasaschenbecher und sonst nichts.


  Der Boden war mit Linoleum belegt und frisch gebohnert. Es gab keine Teppiche. An den Wänden hingen zwei Fotos. Eines zeigte das Schlachtschiff Arizona, das andere den einmal nicht fröhlich grinsenden Franklin Delano Roosevelt. Es gab ein Schwarzes Brett aus Kork, und eine Vielzahl von Notizen und vervielfältigte Hinweise waren darauf angeschlagen.


  Eine Zementtreppe führte zu den oberen Stockwerken. Das Geländer war aus Eisenrohr, und die Pfosten waren aus Stahl.


  Banning ging zum Empfangspult, lehnte sich hinüber und suchte nach Post in den Postfächern. Es war kein Brief in seinem Fach. Das war auch keine Überraschung, denn er erwartete keine Post.


  Banning ging die Treppe hinauf in den ersten Stock. Er war identisch mit dem Erdgeschoß, nur ein Empfangspult gab es nicht. Die Sitzgruppe war identisch mit der in der Halle, und die Mitte des Foyers im ersten Stock war leer. An der Wand hing das gleiche Foto von Präsident Roosevelt neben einer Fotografie, die zwei längst veraltete Doppeldecker der Navy in den Wolken zeigte.


  Auf dem rechten Gang stand der Petty Officer, der für gewöhnlich an der Rezeption zu finden war, mit dem Rücken zu Banning und bohnerte mit einer Bohnermaschine den Linoleumboden.


  Banning ging durch den linken Flur zu seinem Zimmer.


  Die spartanische Unpersönlichkeit des Quartiers für ledige Offiziere war ihm aufgefallen, weil er vor einer Dreiviertelstunde über einen mit Teppichboden ausgelegten und von kristallenen Kronleuchtern erhellten Flur zum Aufzug gegangen war, der mit Eiche getäfelt war, dann über einen Marmorboden mit Teppichen, vorbei an echten Antiquitäten zur glänzenden Messing-Drehtür, die ein Portier gedreht hatte, dessen Uniform wie die eines Admirals der Kaiserlich Russischen Marine ausgesehen hatte.


  »Guten Morgen, Missis Howell«, hatte der Portier Carolyn höflich begrüßt. »Es ist ein bißchen frisch. Soll ich ein Taxi rufen?«


  »Nein, danke«, hatte Carolyn gesagt. »Ich gehe zu Fuß.«


  Die Miene des Portiers war ausdruckslos gewesen. Oder zumindest hatte er nicht die Augenbrauen gehoben, als er Mrs. Carolyn Howell in Begleitung eines Marineinfanteristen aus dem Gebäude hatte kommen sehen. Dennoch war Carolyn errötet, und Banning hatte ihr angesehen, daß sie verlegen war.


  Sie hatte sich jedoch schnell erholt und sich fast trotzig bei ihm eingehakt, als sie die Straße hinabgegangen waren.


  Der Sex war genau das gewesen, was ihm der Arzt verordnet hatte. Von dem Moment an, in dem er Carolyn im Aufzug auf der Fahrt nach oben geküßt hatte, hatte es keine Verschämtheit mehr gegeben, kein Abweisen und keine Fragen, für was für eine er sie wohl halten mochte. Sie begehrte ihn  oder jedenfalls einen Mann  so sehr wie er sie  oder jedenfalls eine Frau.


  Sie hatte ihm später gesagt, und er hatte ihr geglaubt, daß es für sie das erste Mal seit dem Kummer mit ihrem Mann gewesen war.


  »Es ist wie Fahrradfahren, nicht wahr?« hatte sie mit einem entzückend frechen  und erfreuten Lächeln gesagt, als sie einen Shrimp aus der Verpackung des Chinarestaurants aufgespießt hatte. »Man verlernt es nicht. Nur war es mit dir so, daß ich mich jetzt fühle, als hättest du soeben die Tour de France gewonnen.«


  Es war, abgesehen vom Sex, eine sehr interessante (oder perverse) Erfahrung für ihn gewesen, nackt in Carolyns Bett zu liegen und ihr von Milla zu erzählen, während Carolyn mit echtem Mitgefühl im Blick nackt neben ihm gekniet hatte. Zu denken, daß Milla und Carolyn sich gegenseitig mögen würden. Und sich zu fragen, ob er wirklich ein Hurensohn war, weil er das Gefühl hatte, daß Milla, wenn sie von Carolyn wüßte, irgendwie überhaupt nicht verletzt oder ärgerlich sein würde. Daß sie sich vielleicht sogar für ihn freuen würde.


  Er erreichte sein Zimmer, fand den Schlüssel, schloß die graue Metalltür auf und öffnete sie.


  Das Zimmer enthielt ein Bett, einen Lehnstuhl, einen Schrank, einen Sessel aus Chrom und Plastik, einen kleinen Schreibtisch aus Holz und eine gerahmte Fotografie eines breit lächelnden Franklin Delano Roosevelt.


  Lieutenant Colonel F. L. Rickabee, USMC, saß in Uniform auf dem Lehnstuhl, hatte die Füße aufs Bett gelegt und las in der New York Times. Er hatte den Uniformrock ausgezogen und zeigte, daß er Hosenträger trug. Es gab noch einen anderen Träger um seinen Oberkörper, und Banning erkannte nach dem zweiten Blick, daß der Träger zu einem Schulterholster gehörte.


  »Ah, Banning, da sind Sie ja«, sagte Rickabee. »Alles kommt zu dem, der warten kann.«


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Ich sehe mich gezwungen, Ihnen zu sagen, daß ich mit dem Sechzehn-Uhr-Zug vom Sodom am Potomac herfuhr, in dem naiven Glauben, daß ich Sie erreichen könnte, bevor Sie ausgehen.«


  »Wenn Sie angerufen hätten, Sir ...«, sagte Banning.


  Rickabee schwang die Füße vom Bett, faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und legte sie aufs Bett. Als er sich Banning zuwandte, sah er den Griff der Waffe aus dem Schulterholster ragen. Die Waffe war vermutlich ein Smith & Wesson ›Chiefs Special‹.


  »Kein Problem«, sagte Rickabee. »So hatte ich Gelegenheit, mit Captain Toland über Sie zu reden, was ebenfalls auf meinem Programm stand. Und ich hatte meine allererste Chance, Geheimagent zu spielen.«


  »Sir?«


  »Ich bat die Weißmütze vom Dienst unten, mich in Ihre gute Stube zu lassen. Er erklärte mir, es wäre völlig gegen die Vorschriften.« Rickabee neigte sich über das Bett, nahm etwas aus dem Uniformrock, das wie ein Etui aussah, und warf es Banning zu. »So mußte ich ihm das zeigen. Er war stark beeindruckt.«


  Banning fing das Etui auf und öffnete es. Darin waren ein goldenes Abzeichen und ein Ausweis in Plastikhülle. Der Ausweis, der das Siegel des Marineministeriums trug, enthielt ein Foto von Rickabee und wies ihn als Spezialagent des Marineministers aus. Alle Fragen bezüglich seiner Identität waren an den Chef der Marineaufklärung zu richten.


  Banning schaute Rickabee an.


  »Ich glaube, ich hätte ihm befehlen können, das Gebäude in Brand zu stecken«, sagte Rickabee. »Es hatte eine erstaunliche Wirkung auf ihn. Man konnte fast die Trompeten schmettern hören.« Er streckte die Hand aus, und Banning gab ihm das Etui mit Abzeichen und Ausweis zurück.


  Banning lachte.


  »Sehr beeindruckend, Sir.«


  »In den falschen Händen könnte ein solches Dokument gefährlich sein«, sagte Rickabee.


  »Jawohl, Sir, das kann ich verstehen«, sagte Banning.


  Rickabee warf ihm ein identisches Etui zu. Banning konnte es gerade noch auffangen.


  »Das ist Ihres«, sagte Rickabee. »Sie sind jetzt Stabsoffizier, und ich nehme an, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß Sie sorgfältig damit umgehen müssen.«


  Erstaunt öffnete Banning das Etui. Es enthielt das gleiche Abzeichen und den gleichen Ausweis, abgesehen davon, daß auf diesem Ausweis sein Foto zu sehen war und sein Name stand.


  »Sie erhalten ebenfalls einen Revolver«, sagte Rickabee und wies auf eine große, offenbar volle lederne Aktentasche. »Da ich bezweifle, daß Sie zwischen hier und San Diego Enterkommandos zurückschlagen müssen, habe ich mir die Freiheit genommen, Ihnen einen kleinen Smith & Wesson wie meinen zu besorgen.«


  Eine Vielzahl von Fragen ging Banning durch den Kopf.


  »Sir ...«, begann er.


  »Lassen Sie mich zuerst sprechen«, unterbrach Lieutenant Colonel Rickabee. »Es wird uns vielleicht Zeit sparen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning.


  »General Forrest hat mich hergeschickt«, sagte Rickabee. »Als erstes und wichtigstes sollte ich die Frage nach Ihrer geistigen Stabilität zu meiner Zufriedenheit beantworten. Dr. Tolands Diagnose  daß Sie kein Leiden haben, das nicht mit einem guten Weib geheilt werden könnte  bestätigte meine eigene. Toland sagte mir, daß Ihr Verhalten während Ihrer vermeintlichen Erblindung der härteste Test ihrer Stabilität war, den er sich denken kann.«


  Banning wartete darauf, daß Rickabee weitersprach.


  »Es wird Ihnen nun offiziell bestätigt, daß Sie ein Offizier sind, dem die Geheimnisse auf höchster Ebene des Corps anvertraut werden können und der besondere Befugnisse erhalten kann, weil sowohl der Stellvertretende Stabschef für Aufklärung des Marine-Corps als auch der Commandant außergewöhnliches Vertrauen in Ihre Fähigkeiten und Ihre Vertrauenswürdigkeit haben.«


  »Was  was heißt das?« fragte Banning.


  »Das, was ich sagte«, erwiderte Rickabee. »Geheimnis Nummer eins ist, daß General Forrest gestern morgen um diese Zeit seinen Schreibtisch ausräumte und sich fragte, wie er seiner Frau sagen sollte, daß er in Unehren aus dem Marine-Corps entlassen wurde  was nicht weniger schmachvoll war, weil die Gründe geheim waren.«


  »Forrest? Himmel, der ist ein guter Mann. Was, zum Teufel ...«


  »Gestern mittag um vierzehn Uhr befahl der Commandant General Forrest in sein Büro und erklärte ihm, daß er es sich noch einmal überlegt habe, daß die Bedürfnisse des Corps zur Zeit seine Entlassung nicht erlaubten, weil keiner mit seiner Qualifikation und Erfahrung verfügbar ist, der ihn ersetzt.«


  »Colonel«, sagte Banning, »ich habe keine Ahnung ...«


  »Major General Paul H. Lesterby wurde vom Corps mit Wirkung von null-null-null-eins Uhr heute morgen in den Ruhestand versetzt«, fuhr Rickabee fort. »Colonel Thomas C. Wesley ...«


  »Der bei der Fleet Marine Force Atlantic war?« warf Banning ein.


  Rickabee nickte. »Und in jüngerer Zeit hatte er die Abteilung Planungen und Projekte im Stab des Commandant. Wesley sitzt jetzt im Zug nach Kalifornien, wo er zur besonderen Verwendung beim befehlshabenden Offizier des dortigen Versorgungsdepots eingesetzt wird, bis sich der Commandant entscheidet, ob Wesley entlassen wird oder vors Kriegsgericht kommt. Der Commandant war ehrlich genug, Wesley zu sagen, daß er es vorziehen würde, ihn vors Kriegsgericht zu stellen, und daß ihn daran nur der Gedanke an das Wohl des Corps hindere.«


  »Was, zum Teufel, hat er getan?«


  »Sie kennen Evans Carlson, hörte ich?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Von diesem Punkt an, Ed, kommen wir auf ein Gebiet, das sogar noch heikler ist, wie Sie feststellen werden.«


  Rickabee ging zu seiner Aktentasche und öffnete sie. Als erstes nahm er einen kleinen Revolver mitsamt einem Schulterholster heraus und legte ihn aufs Bett. Dann überreichte er Banning einen dicken Stapel Papiere. »Diese Dokumente wurden dem Commandant vorgestern übergeben. Ich kann sie nicht aus der Hand geben. Sie werden sie jetzt lesen müssen. Wenn ich nach Washington zurückkehre, wird der ganze Stapel verbrannt werden, und ich muß persönlich dem Commandant den Vollzug melden.«


  Das erste Dokument enthielt den Stempelaufdruck SECRET. Es trug die Überschrift: ›Bericht über die Aktivitäten von Evans Carlson, ehemals Major, USMC, während des Zeitraums April 1939 bis April 1941.‹


  In der Mitte des Stapels war Captain James Roosevelts Brief an den Major General Commandant des Marine-Corps. Unten im Stapel, ebenfalls mit SECRET gestempelt, waren Protokolle von Telefonaten zwischen Lieutenant Colonel Rickabee oder Captain Edward Sessions und Second Lieutenant Kenneth J. McCoy.


  »Ich fragte mich schon, was McCoy in Elliott macht«, sagte Banning, als er alles zu Ende gelesen hatte und die Dokumente mit der Kante gegen den Schrank stieß, um den Stapel zu ordnen.


  »Noch irgendwelche anderen Fragen?« sagte Rickabee.


  »Wollen Sie eine ehrliche Antwort darauf?« fragte Banning.


  »Bitte«, sagte Rickabee.


  »Es ist ekelhaft, Carlson das anzutun.«


  »Ja, das war es«, stimmte Rickabee zu. »Und das war auch eine der wenigen druckreiferen Formulierungen, die der Commandant benutzte.«


  »War  Vergangenheit?«


  »War«, bestätigte Rickabee. »Fast im selben Moment, in dem der Commandant das sah, war es damit aus. Abgesehen von dem Reinigen des Saustalles, versteht sich.«


  »Wie konnte das passieren?« fragte Banning. »Wie fing das überhaupt an?«


  »Die gottverdammte Palastwache übertrieb in dem Gefühl ihrer Wichtigkeit«, erklärte Rickabee. »Wesley hielt es für seine Aufgabe, das Marine-Corps vor Carlson zu retten. Er gewann General Lesterby für seine scheinbar noble Sache, und dann gingen die beiden mit ihrer Idee zu Forrest. Als Forrest nicht mitspielen wollte, weckten sie in ihm den Glauben, sie handelten im Namen des Commandant.«


  »O Gott!«


  »Und dieser verdammte Wesley legte mich ebenfalls herein«, sagte Rickabee. »Für mich gab es keinen Zweifel, daß er für den Commandant arbeitet. Andernfalls ...«


  »Es ist kaum zu glauben«, sagte Banning. Als er die Worte ausgesprochen hatte, beeilte er sich, schnell klarzustellen: »Ich meine, ein Colonel und ein Major General. Du meine Güte!«


  »Ich denke, der wahre Grund für den Zorn des Commandant auf Forrest ist der, daß Forrest anscheinend nur zu bereit war, ihm so etwas zuzutrauen. Glücklicherweise bin ich nur Lieutenant Colonel, und einen solchen hält man für blöde. Der Commandant behandelte mich mit herablassender Verachtung und sprach sehr langsam und deutlich aus, was er von mir im Hinblick auf das Reinigen des Saustalles erwartet.«


  »Das betrifft mich? Sie sagten etwas von Diego«, fragte Banning.


  »Der Commandant sagte mir  das war während der achtzehnstündigen Zeitspanne, in der sich General Forrest in Unehren entlassen wähnte und keiner da war außer mir, an den er sich wenden konnte , daß es das Schlimmste ist, was man einem Commander antun kann, wenn man ihn wissen läßt, daß seine Vorgesetzten an seinen Fähigkeiten zweifeln. Wenn nötig, ist der Commandant bereit, nach Kalifornien zu reisen, sich bei Carlson zu entschuldigen und ihm zu versichern, daß er sein persönliches Vertrauen hat. Aber er hofft, daß Carlson nicht weiß, daß wir einen Offizier als Spitzel auf ihn ansetzten. Wenn er das nicht weiß, ist eine Entschuldigung unnötig.«


  »Eine Entschuldigung ist unter seiner Würde?« fragte Banning sarkastisch. »Befürchtet er nicht, daß Präsident Roosevelt von dieser mißglückten Spionageaktion erfährt?«


  Rickabee Zögerte mit der Antwort. »Ich bin überzeugt, daß der Präsident es erfährt«, sagte er schließlich. »Und ich mag nicht an den Schaden für das Marine-Corps denken, wenn das passiert. Wenn der Präsident es herausfindet, wird der Commandant gehen müssen. Und das wird schlimm für das Corps sein, aus all den naheliegenden Gründen.«


  Banning grunzte zustimmend.


  »Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen, Ed, nein, ich glaube, eine Entschuldigung würde dem Commandant überhaupt nichts ausmachen. Aber wenn er sich entschuldigt, wäre das ein Eingeständnis, daß es Zweifel an Carlsons Loyalität und Fähigkeit gab  Zweifel an so hoher Stelle im Corps, daß der Commandant persönlich darin verwickelt sein muß. Der Commandant will wissen, ob Carlson weiß oder zumindest einen starken Verdacht hat, was losgewesen ist. Und da kommen Sie ins Spiel.«


  »Wie?«


  »Das Vorkommando des First Raider Battalion wird am ersten April Quantico verlassen und von Diego aus nach Hawaii verlegt, sobald ein Schiffstransport möglich ist. Das Second Raider Battalion, Evans Carlsons Bataillon, wird die Ausbildung bis zum 15. April in Camp Elliott zu Ende führen. Es wird eine Inspektion des Bataillons durch Offiziere des Hauptquartiers des USMC stattfinden. Sie werden Teilnehmer dieses Inspektionsteams sein, abgeordnet dazu als erfahrener Regiments-S-2, der einen Blick auf Carlsons Abteilung Aufklärung wirft. Nicht als jemand, der uns zugeteilt ist, sondern als Zukommandierter, möchte ich betonen. Sie werden den üblichen Bericht machen, der den normalen Dienstweg nehmen wird. Sie werden ebenfalls darauf vorbereitet sein, sofort nach Ihrer Rückkehr dem Commandant persönlich zu sagen, ob Sie der Ansicht sind, daß Carlson irgendeinen Verdacht hat oder nicht.«


  »Entzückender Job«, bemerkte Banning trocken.


  »Sie klären das natürlich mit McCoy ab. Und da ist noch jemand dort draußen, mit dem Sie vielleicht sprechen sollten. Sie erinnern sich an Master Gunnery Sergeant Stecker?«


  »Der mal beim Vierten war? Der mit der Tapferkeitsmedaille?«


  »Er ist jetzt Captain in Diego. Beim Hauptquartier der Second Joint Training Force. Er arbeitet für Colonel Lou Harris, und Harris hat ihm bei Carlson den Weg geebnet. Wenn Sie es diskret anstellen, können Sie ihn vielleicht fragen, ob Carlson den Braten gerochen hat.«


  »Ich weiß nicht, ob der mit mir reden wird. Das ist ein steifer Typ.«


  »Er ist ein guter Marineinfanterist«, sagte Rickabee. »Beweisen Sie Ihr Fingerspitzengefühl, Ed.«


  »Ich habe verstanden, Sir«, sagte Banning. »Wann reise ich?«


  »Ihr Urlaub ist am 2. April zu Ende«, sagte Rickabee. »Ich habe Befehle für Sie. Sie sind dem Stab der Prüfabteilung beim Hauptquartier USMC mit Wirkung diesen Datums zugeteilt und zum Inspektions-Team, das die Second Raiders inspiziert, kommandiert. Es wird Washington am 1. April verlassen haben. Sie reisen per Bahn, und Sergeant Gregg  erinnern Sie sich an ihn?«


  Banning schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Gregg besorgt Ihnen ein Abteil im Twentieth Century Limited nach Chicago und dann in dem Zug mit den Panoramawagen, wie immer der heißt ...«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, warf Banning ein. »Ich komme nur nicht auf den Namen.«


  »Nun, jedenfalls nach Ihrer Luxusreise durch die Rockies nach Los Angeles nehmen Sie einen Zug namens Lark nach San Diego. Das Inspektions-Team wird auf dem Luftweg nach Washington zurückkehren. Sie werden mitfliegen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Banning.


  »Wenn Sie in Washington eintreffen, werden Sie sich entschieden haben, was Sie berichten«, sagte Rickabee. »Der Commandant muß dann ein hartes Telefonat führen, und der Inhalt wird sehr von Ihrem Urteil abhängen.«


  Banning stieß einen Grunzlaut aus und nickte nachdenklich. »Ich wußte, daß das schöne Leben zu gut war, um anzudauern«, sagte er.
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  B-Kompanie, 2nd Raider Battalion


  Camp Elliott, Kalifornien


  


  26. März 1942


  


  Die Männer der B-Kompanie waren zu beiden Seiten der unbefestigten Straße verteilt, die kaum mehr als ein Pfad war, der durch die Hügel von Camp Elliott führte, als der Jeep nahte. Der Zugführer, Gunnery Sergeant Esposito, erhob sich. Ein paar der Männer setzten sich auf, doch die meisten blieben immer noch schwer atmend auf dem Rücken liegen. Gunny Esposito hatte sie die letzten fünf Minuten vor der Pause im Laufschritt durchs Gelände gescheucht. Nach einer Dreiviertelstunde Eilmarsch mit voller Kampfausrüstung, einschließlich der Grundausstattung an Munition, kommen einem fünf Minuten im Laufschritt wie fünf Stunden vor.


  Der Jeep wurde vom Kompanieschreiber gefahren. Im Gegensatz zu den meisten Kompanieschreibern sah der Schreiber der B-Kompanie so kräftig aus wie der Football-Verteidiger, der er auf der Marion (Ohio) High School bei den ›Tigers‹ gewesen war, bevor er sich drei Tage nach dem Angriff auf Pearl Harbor beim Marine-Corps gemeldet hatte. Man mußte schon einen guten Notendurchschnitt haben, wenn man in der Auswahlmannschaft der Uni Football spielen wollte, und weil Rocky Rockham nicht gerade gut in Geometrie oder Englisch war, hatte der Trainer vorgeschlagen, einen Kursus zu belegen, durch den er seinen Notendurchschnitt verbessern konnte  zum Beispiel Schreibmaschineschreiben.


  In Parris Island hatte der S1-Sergeant Rock Rockham gefragt, ob er besondere Fähigkeiten hätte wie z. B. Schreibmaschineschreiben. Und Rocky hatte ihm gesagt, daß er ziemlich gut tippen konnte. Fünfundvierzig Wörter pro Minute. Natürlich hatte ihm der Sergeant nicht geglaubt und ihn einen Test machen lassen. Rocky Rockham sah mit seiner bulligen Statur nicht aus wie jemand, der tippen konnte, doch er bestand den Test, und er wurde nach der Grundausbildung in Parris Island der Joint Training Force in San Diego als Schreiber zugeteilt.


  Rocky erkannte schnell, daß es ein Fehler gewesen war, anzugeben, daß er tippen konnte. Er hatte sich beim Marine-Corps gemeldet, um Japaner zu killen, um es den Bastarden für Pearl Harbor und Wake Island heimzuzahlen, und nicht, um wie ein verdammter Schreiberling in einem verdammten Büro zu hocken und verdammte Formulare zu tippen.


  Eines Tages beim Morgenappell waren Freiwillige für eine Einheit namens 2nd Separate Battalion gesucht worden. Der First Sergeant hatte ihnen gesagt, daß das 2nd Separate Battalion sofort nach der Ausbildung in Übersee eingesetzt werden würde. So meldete sich Rocky freiwillig. Das war es, was er wollte, in Übersee kämpfen und nicht hinter einer Schreibmaschine hocken.


  »Nun, Junge«, sagte der First Sergeant der B-Kompanie, als er sich zum Dienst meldete, und lächelte ihn an. »Ich bin verdammt froh, Sie zu sehen. Können Sie tatsächlich fünfundvierzig Wörter pro Minute tippen?«


  Eine Minute später wies der First Sergeant, diesmal nicht lächelnd, PFC Rockham darauf hin, daß er im Marine-Corps war, und daß es dem Marine-Corps scheißegal war, was er tun wollte. Er würde tun, was das Corps ihm befahl, und wenn er schlau war, mit einem freundlichen Lächeln. Jetzt war er Schreiber der B-Kompanie, und das fand er gar nicht zum Lächeln.


  Als Rocky später nach Hause schrieb, daß er zum Corporal befördert worden war, erwähnte er nichts von seiner Tätigkeit als Schreiber der B-Kompanie, 2nd Raider Battalion, USMC; er berichtete nur, daß er bei den ›Raiders‹ war und hoffte, bald Japse zu töten.


  


  


  Rocky stoppte den Jeep und ging zu dem Lieutenant, der anstelle des Chefs die Marschübung leitete. Er grüßte und übergab die Botschaft.


  »Holen Sie ihn, Gunny«, befahl der Lieutenant.


  Gunny Esposito wandte sich um.


  »McCoy!« bellte er. »Zu mir! Im Laufschritt!«


  PFC Thomas M. McCoy, der immer noch schwer atmete und immer noch einen roten Kopf hatte, stemmte sich vom Boden auf und lief zu Gunny Esposito, der bei dem Lieutenant und Rocky Rockham stand.


  »Werfen Sie Ihre Ausrüstung in das Fahrzeug«, sagte Gunny Esposito, »und fahren Sie mit Corporal Rockham.«


  »Wohin soll ich, Gunny?«


  »In das Fahrzeug zu Corporal Rockham«, erklärte Gunny Espositio.


  Als sie den Hügel hinabholperten, fragte McCoy Corporal Rockham, wohin er fuhr.


  »Zur A-Kompanie«, sagte Rockham. »Sie sind versetzt worden.«


  »Was soll das?«


  »Wer weiß schon, was das soll«, erwiderte Rockham rhetorisch. »Der First Sergeant gab mir Ihre Dienstakte, befahl mir, Sie und Ihre Ausrüstung abzuholen und Sie zur A-Kompanie rüberzufahren.«


  PFC McCoy sagte sich natürlich, daß Zimmerman, dieser fette, gemeine Dreckskerl, für die Versetzung verantwortlich war. Seit dem Abend, an dem Zimmerman ihn aus der ›Schweinetränke‹ geholt und fertiggemacht hatte, hatte er Zimmerman drei- oder viermal gesehen. Es war immer das gleiche gewesen. Zimmerman hatte ihn zu sich gewinkt, wo immer er auch gerade gestanden hatte.


  »Ich höre, Sie halten die Klappe und bleiben sauber«, hatte Zimmerman gesagt. »Vielleicht sind Sie doch nicht so blöde, wie Sie aussehen, Knastbruder.«


  Als Rockham ihn in der Schreibstube der A-Kompanie mit seinem Seesack, seiner Dienstakte und all seiner Ausrüstung ablieferte, stellte McCoy seine Sachen neben der Tür ab und führte den Befehl aus, der auf die Tür gemalt war: ›ANKLOPFEN! KOPFBEDECKUNG ABNEHMEN! AUF DIE ERLAUBNIS ZUM EINTRETEN WARTEN!‹


  »Herein!« rief jemand.


  McCoy trat ein.


  »Sie sind McCoy«, sagte der Kompanieschreiber. Er war ein kleiner Scheißer mit Brille.


  »Ich erhielt den Befehl, mich hier zu melden.«


  Der First Sergeant blickte von seinem Schreibtisch auf. Er war ein gemein aussehender Hurensohn, ein großer, hagerer Texaner.


  »Sie haben hoffentlich Ihre Ausrüstung dabei?« fragte der First Sergeant. Als McCoy nickte, forderte er ihn mit einer Geste auf, ihm die Dienstakte zu geben.


  Er öffnete das Kuvert, nahm alle Schriftstücke heraus, die es enthielt, und die Dienstakte selbst. Er ließ alle anderen Dokumente auf dem Schreibtisch liegen, stand auf und ging mit der Dienstakte durch eine Tür, über der auf einem Schild stand: MERWYN C. PLUMLEY, 1ST LT, USMC, COMMANDING.


  Nach vielleicht zwei Minuten öffnete er die Tür und steckte den Kopf heraus.


  »McCoy, beim Chef melden!«


  McCoy ging zu der offenstehenden Tür und befolgte exakt die Meldevorschrift. Er klopfte mit den Knöcheln zweimal gegen den Türpfosten, wartete, bis er zum Eintreten aufgefordert wurde, und marschierte in das Büro. Er blieb einen halben Meter vor Lieutenant Plumleys Schreibtisch stehen, nahm Grundstellung ein, schaute eine Handbreit über den Kopf des Offiziers und bellte: »Sir, PFC McCoy meldet sich beim Kompaniechef wie befohlen, Sir.«


  »Rühren Sie, McCoy«, sagte Lieutenant Plumley. McCoy rührte. Jetzt konnte er Lieutenant Plumley ins Gesicht sehen. Als er es tat, sah er, daß Pumley ihn eingehend musterte.


  »Gunnery Sergeant Zimmerman hat mit mir und mit First Sergeant Lowery über Sie gesprochen, McCoy«, sagte Lieutenant Plumley.


  Diese verdammten Scheißer! dachte McCoy.


  »Wenn der Lieutenant mit Ihnen redet, McCoy, sagen Sie ›Jawohl, Sir‹!« blaffte First Sergeant Lowery.


  »Verzeihung, Sir«, sagte Private First Class McCoy.


  »Sagen Sie mir, McCoy, warum kommen Sie in der B-Kompanie so schlecht mit der BAR (Browning Automatic Rifle) zurecht?« fragte Lieutenant Plumley.


  Was soll denn dieser Scheiß? durchfuhr es McCoy.


  »Sir, ich habe mich mit der BAR qualifiziert«, sagte er.


  »Als ›Marksman‹«, sagte Lieutenant Plumley. »Nur als ›Marksman‹.« (Die Punktzahl beim Schießen für die Benotung qualifizierte einen Marineinfanteristen als ›Marksman‹, ›Sharpshooter‹ oder ›Expert‹. ›Marksman‹ war die niedrigste Qualifikation, und wer mit seiner Trefferzahl ›Expert‹ wurde, erhielt eine Zulage zum Sold.)


  »Sir«, platzte McCoy heraus. »Die BAR, die ich hatte, war ein Scheißding, eine der alten verschlissenen, die wir von der Army erhielten.«


  »Und Sie meinen, Sie könnten besser sein, wenn Sie eine bessere Waffe haben?«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Dieser Ansicht ist auch Gunnery Sergeant Zimmerman«, sagte Lieutenant Plumley.


  »Er ist mit Sicherheit körperlich groß genug«, sagte First Sergeant Lowery mit einer leichten Spur von Anerkennung. McCoy sah ihn überrascht an.


  »Gunnery Sergeant Zimmerman wird, wie Sie wissen, vorübergehend andere Aufgaben übernehmen«, sagte Lieutenant Plumley. »Aber wenn wir eingesetzt werden, wird er zur Kompanie zurückkehren. Er ist natürlich daran interessiert an dem, was er hier bei seiner Rückkehr vorfindet.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Wir sind knapp an Gruppenführern«, erklärte Lieutenant Plumley. »Und als der First Sergeant und ich das mit Zimmerman besprachen, empfahl er, Sie zur A-Kompanie zu versetzen und als Gruppenführer zu verwenden.«


  »Sir?« McCoy war jetzt völlig verdutzt. Er war überzeugt, daß er sich verhört hatte.


  »Gunny Zimmerman hat empfohlen, daß wir Sie zum Gruppenführer machen. Das bringt eine Beförderung zum Corporal mit sich«, sagte Lieutenant Plumley. »Deshalb war ich erstaunt, als ich in Ihrer Dienstakte sah, daß Sie nur ›Marksman‹ sind.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Wenn der First Sergeant dafür sorgt, daß Sie noch einmal mit einer Waffe in erstklassigem Zustand das Qualifikationsschießen machen, glauben Sie, Sie könnten mehr erreichen als ›Marksman‹?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, dann machen wir es so. Wir werden Sie zunächst vorläufig als Führer einer BAR-Schützengruppe einsetzen«, sagte Lieutenant Plumley. »Sergeant Lowery wird veranlassen, daß Sie die Qualifikation wiederholen. Wenn Sie es schaffen, ›Sharpshooter‹ zu werden  ich hoffe, Sie werden ›Expert‹ , gebe ich Ihnen die Corporalswinkel. Fair genug?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Haben Sie sonst noch etwas, First Sergeant?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann wäre das jetzt im Augenblick alles, Sergeant«, sagte Lieutenant Plumley. »Ich möchte noch kurz allein mit McCoy sprechen.«


  »Aye, aye, Sir.« First Sergeant Lowery verließ das Büro und schloß die Tür hinter sich.


  Plumley schaute McCoy an.


  »Da ist etwas, das ich Ihnen meiner Ansicht nach sagen sollte, McCoy. Ich halte nichts von Gerüchten. Ich mag keine.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn jemand mit einer sauberen Dienstakte zu mir kommt, so ist sie für mich eine saubere Dienstakte. Was mich anbetrifft, so haben Sie sich mit einer sauberen Dienstakte hier gemeldet. Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  Lieutenant Plumley lächelte und streckte McCoy die Hand hin.


  »Willkommen, McCoy. Sie kommen auf Empfehlung von Gunny Zimmerman, und deshalb erwarte ich von Ihnen gute Leistungen.«


  »Danke, Sir.«


  »Wegtreten, McCoy«, sagte Lieutenant Plumley.


  McCoy nahm Grundstellung ein, machte eine Kehrtwendung und marschierte aus dem Büro.


  First Sergeant Lowery erwartete ihn im Vorzimmer.


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Stube«, sagte er. Er hob McCoys Seesack auf und trug ihn.


  Auf halbem Weg zur Unterkunft legte er die Hand auf McCoys Arm.


  »Ich hörte, Sie sind ziemlich gut mit den Fäusten, McCoy.«


  »Ich nehme an, es geht«, sagte McCoy.


  »Wenn Sie Ihre Fäuste in der A-Kompanie einsetzen, McCoy, dann nehme ich Sie mir persönlich vor. Und im Vergleich zu dem, was ich dann mit Ihnen mache, war das, was Zimmerman mit Ihnen machte, ein Streicheln mit einem Staubwedel.«


  McCoy schaute ihn an.


  »Haben Sie mich verstanden?« fragte First Sergeant Lowery.


  »Ja, ich habe Sie verstanden.«


  First Sergeant Lowery lächelte und klopfte McCoy freundschaftlich auf die Schulter.


  »Das ist gut«, sagte er. »Das ist gut.«
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  New York, Stadtbücherei


  


  26. März 1942, 14 Uhr 15


  


  Carolyn Spencer Howell hatte erwartet, daß Major Edward Banning mit ihr zusammen zu Mittag essen würde. Als er nicht in die Bücherei gekommen war und sie schließlich das Warten aufgegeben hatte und allein zum Essen gegangen war, hatte sie gewußt, daß sie sich mit der Realität dessen, was passiert war, abfinden mußte.


  Sie zog den Schluß, daß sie sich zu einer großen Närrin gemacht hatte. Sie hatte eine läufige Hündin gespielt, aus Gründen, die vielleicht etwas mit dem Vollmond, gewiß aber mit der Tatsache zu tun hatten, daß sie eine gesunde Frau mit normalen Bedürfnissen einer solchen war, und daß Ed Banning ein gutaussehender gesunder Mann war. Und sie hatte alles getan, was eine läufige Hündin tut, außer sich an ihn heranzumachen, ihren Hintern an seinem zu reiben und über die Schulter zu schauen, um zu sehen, was ihn davon abhielt, ihr zu geben, was sie wollte.


  Sie hatte sogar die menschliche Version dessen durchgeführt. Bevor sie sich im Aufzug geküßt hatten, hatte sie bewußt und mit lüsternen Hintergedanken ihre Brüste gegen ihn gepreßt.


  Den ganzen Morgen durchlebte Carolyn überrascht und verlegen noch einmal ihr schamloses und zügelloses Verhalten mit ihm in ihrem Apartment. Sie hatte an nichts anderes den ganzen Morgen gedacht, bevor ihr die Realität gedämmert war, weil sie sich gefragt hatte, wie sie sich verhalten würde, wenn er von Brooklyn zurückkehrte.


  Als letztes hatte er zu ihr gesagt, bevor sie ihn am Eingang zur U-Bahn-Station verlassen hatte, daß er seine Uniform wechseln und zurückkommen werde. Er hatte sie sogar geküßt. Ziemlich distanziert, so hatte sie es sogar zu diesem Zeitpunkt empfunden, aber immerhin war es ein Kuß gewesen. Als sie in der Bücherei eingetroffen war, hatte sie Zeit gehabt, sich zu überlegen, was sie getan hatte. Sie hatte einem der Kunden erlaubt, sie auf ein paar Cocktails einzuladen, und ihn gleich danach in ihr Bett mitgenommen.


  Ihre Besorgnis begann, als sie sich vorstellte, ob sie ihm in die Augen schauen konnte, wenn er von Brooklyn zurückkehrte. Als er um elf Uhr immer noch nicht zurückgekehrt war (sie hatte ihn in den Personalraum mitnehmen wollen, was man mit einem ›Freund‹ tun durfte, und ihm eine Tasse Kaffee und vielleicht Gebäck anbieten wollen), wuchs ihre Besorgnis, und sie ließ ihrer Phantasie freien Lauf.


  Am Mittag bestand eine der verschiedenen Theorien, die ihr in den Sinn gekommen waren, die Prüfung bei ihrer kritischen Untersuchung. Der Kern dieser Theorie war, daß er kein völliger Hurensohn war. Er war wenigstens anständig genug gewesen, ihr zu sagen, daß er verheiratet war, und sie war jetzt davon überzeugt, daß er tatsächlich ein Offizier des Marine-Corps war.


  Er war jedoch sehr vage mit seinen Äußerungen über seine genaue Tätigkeit als Offizier des Marine-Corps gewesen, und er hatte auch nicht gesagt, wo er sie ausübte. Und wenn sie jetzt darüber nachdachte, kam es ihr nicht mehr ganz glaubwürdig vor, daß er in New York Urlaub machte, weil er keine Familie hatte, nirgendwo sonst hin konnte und New York so gut wie jeder andere Urlaubsort war.


  Wenn er sich in seinem Urlaub so sehr langweilte, warum hatte er dann überhaupt Urlaub genommen?


  Und angesichts der kalten und leidenschaftslosen Einstellung, die sie um dreizehn Uhr erreicht hatte  als offenkundig wurde, daß er nicht kommen würde , diente seine melodramatische Geschichte von der weißrussischen Frau, die er angeblich auf dem Kai in Shanghai zurückgelassen hatte, zweierlei Zwecken. Erstens hatte er ihr damit zu verstehen gegeben, daß er verheiratet war, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam. Und zweitens entflammte die Geschichte das Herz einer Bibliothekarin mit unheilbarer Nymphomanie und inspirierte sie, ihre sexuellen Taten geradezu nach dem Kamasutra zu gestalten. Er hatte das Original der Geschichte vermutlich gewaltig ausgeschmückt, als er erkannt hatte, wieviel davon sie nur zu bereitwillig und leichtgläubig schluckte.


  Während des Essens  sie hatte zuvor einen Manhattan getrunken, um ihre Nerven zu beruhigen und um zu verhindern, daß sie den Aschenbecher quer durch das Lokal warf  erinnerte sie sich an das, was ihr Vater gesagt hatte, als sie ihm erzählt hatte, daß sie sich von Charley scheiden lassen werde. »Irgendwann stößt sich jeder mal die Zehen an. Wenn das passiert, muß man die Zähne zusammenbeißen und sich auf das konzentrieren, was vor einem liegt.«


  Und so hatte Carolyn auf dem Rückweg zur Bücherei ihren Seelenfrieden wiedergefunden. Sie nahm die Situation als das hin, was sie war, und sie sah bereits kleine Sonnenstrahlen durch die schwarzen Wolken stoßen. Sie hatte sich nur zur Närrin gemacht, und Gott sei Dank wußte niemand davon. Abgesehen natürlich von Henry, dem Portier; und der war nur Portier. In ihrem vorübergehenden Wahn hätte sie Banning auch ihren Kolleginnen in der Bücherei vorstellen können. In ihrer stark brünftigen Verfassung wäre jeder ihrer Kolleginnen sofort klargeworden, daß sie mehr mit Ed Banning im Sinn hatte, als nur über Bücher zu plaudern.


  Und wenn sie brutal ehrlich war, mußte sie zugeben, daß sie bei dieser Begegnung nicht ganz leer ausgegangen war. Offenbar hatte sie Sex haben wollen, und Ed hatte ihn ihr mit großem Geschick und tiefer Einfühlsamkeit gegeben. Sie würde solche Dienste nicht so bald wieder brauchen.


  Jetzt würde sie Major Ed Banning einfach aus ihren Gedanken verbannen.


  Und dann war er da. Im Hauptleseraum. Er saß an einem Tisch nahe beim Schalter. Er stand schnell auf, als er sie kommen sah, und schaute sie mit besorgter Miene an.


  »Hallo«, sagte er.


  »Hallo«, sagte Carolyn.


  »Ich dachte, es würde dich interessieren, zu wissen, daß du nicht hier arbeitest«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Ich rief an und bat, dich zu sprechen ...«


  »Du hast angerufen?«


  Das muß eine Lüge sein, dachte Carolyn. Nach einigem Überlegen hat er sich gesagt, geh noch mal hin und schmiede das Eisen, solange es heiß ist.


  »Und eine Frau sagte mir, hier arbeitet niemand mit diesem Namen«, sagte Ed Banning.


  »Oh, wirklich?«


  »So rief ich noch mal an und dachte, ich bekäme jemand anders an den Apparat, doch es war dieselbe Frau dran, und sie sagte mir mit offener Empörung: ›Ich habe Ihnen doch gesagt, daß keine Missis Powell bei uns beschäftigt ist‹!«


  Mein Gott, er weiß nicht mal meinen Namen! dachte Carolyn.


  »Ich heiße Howell«, sagte Carolyn. »Mit ›H‹.«


  »Nun, das erklärt es, nicht wahr?« Ed Banning schaute sie an und fügte unvermittelt hinzu: »Ich befürchtete, daß du ihr vielleicht aufgetragen hast, das zu sagen, damit du mich abwimmeln kannst.«


  »Nein«, sagte Carolyn nur.


  »Ich habe meine Befehle erhalten«, sagte Ed. »Deshalb komme ich so spät. Das wollte ich dir am Telefon erklären.«


  »Wohin gehst du?«


  »Zur Westküste.«


  »Wann?«


  »Am 2. April«, antwortete Ed. »Das ist in einer Woche.«


  »Oh.«


  »Hast du Zeit zum Abendessen?« fragte Ed.


  »Abendessen?«


  »Ich will nicht in dein Leben eindringen, Carolyn«, sagte Ed Banning. »Aber ich hoffte, daß wir noch etwas Zeit zusammen verbringen können.«


  »Oh«, sagte sie.


  »Abendessen?« fragte er von neuem, und als sie nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: »Vielleicht morgen abend?«


  Mein Gott, er hat Angst, daß ich nein sage!


  »Was hast du heute nachmittag vor?« fragte Carolyn.


  »Ich muß zu Brooks Brothers«, erwiderte Banning.


  »Brooks Brothers?« Sie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte.


  »Als ich mich mit Uniformen eindeckte, kaufte ich nicht so viele für die Tropen, wie ich haben sollte«, erklärte er.


  »Heißt das, daß du in die Tropen mußt  in den Pazifik?«


  »Das heißt, daß mir heute morgen klar wurde, daß ich nicht genug Uniformen habe«, sagte er.


  Ist das die Wahrheit? dachte Carolyn. Oder weiß er, daß er auf dem Weg in den Pazifik ist, und will es dir nicht sagen?


  »Ist das alles, was du geplant hast?« fragte Carolyn.


  »Das ist alles.«


  »Für diesen Nachmittag oder für den Rest der Woche?«


  »Für die Woche«, sagte Ed Banning.


  »Ich dachte, du fährst vielleicht nach Hause oder so was.«


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, daß für mich wie für viele Marines das Corps das Zuhause ist.«


  Carolyn schaute ihm in die Augen.


  »Warte auf mich in der Halle«, sagte sie. »Es wird fünf Minuten dauern, bis ich meinem Chef Bescheid gesagt und meinen Mantel geholt habe.«


  Als sie die Bücherei verließ, stand Ed am Fuß der Treppe bei einem der steinernen Löwen, die scheinbar den Verkehr auf der Fifth Avenue betrachteten, der an der Bücherei vorbeiströmte. Es schneite, und auf den Schultern seines Mantels und auf seiner Mütze haftete Schnee.


  Sie ging schnell die Treppe hinunter, hakte sich bei ihm ein und schockierte sich selbst, als sie sich sagen hörte: »Hallo, Matrose, willst du dich vergnügen?«


  Er streichelte kurz über ihre behandschuhte Hand und lächelte Carolyn an.


  »Hattest du Probleme, dir den Nachmittag freizumachen?«


  »Ich sagte meinem Boß, daß ich mir eine Grippe eingefangen habe und eine Woche nicht zur Arbeit kommen kann«, erwiderte Carolyn.


  »Kommst du damit durch?«


  »Klar«, sagte sie. »Mal abgesehen von Brooks Brothers, was möchtest du tun?«


  Er hob die Augenbrauen, und sein Blick gab ihr die Antwort. Carolyn stieß ihn leicht mit der Schulter an.


  »Abgesehen davon, meine ich.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Mußt du aus irgendeinem Grund in der Stadt bleiben?« fragte Carolyn, als sie die Fifth Avenue überquerten und zur 41st Street gingen.


  »Nein«, sagte er. »Ich muß nur am 2. April nachmittags im Twentieth Century Limited sein. Warum fragst du?«


  »Wie gefällt dir Schnee?«


  »Ich hasse ihn«, gab er fröhlich zu.


  »Wie gefällt dir Schnee in freier Natur?« setzte Carolyn nach. »Auf Feldern. Unberührt  außer vielleicht ein paar Fahrspuren?«


  »Besser«, sagte er.


  »Schnee, den man von einem Kamin aus sieht. Bei behaglicher Wärme eines Kaminfeuers?«


  »Ein Laib Brot, ein Kaminfeuer und du?«


  »Mit dir in der Wildnis«, sagte Carolyn. »Ich habe ein Häuschen in Bucks County. Mit Blick auf den Delaware.«


  »Und dorthin willst du?«


  »Dorthin will ich mit dir.«


  »Himmel, und ich hatte Angst, du wolltest mich loswerden«, sagte Banning.


  Carlyn drückte liebevoll und stumm seinen Arm.
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  Waffenkammer des Battaillons


  2nd Raider Battalion, Camp Elliott, Kalifornien


  


  9. April 1942, 13 Uhr


  


  Es gibt wenig, vor dem sich das U.S. Marine-Corps fürchtet. Eines davon ist das Akronym ›IG‹ (für ›Inspector General  Generalinspizient), was für gewöhnlich nicht nur den Offizier mit diesem Rang bedeutet, sondern seinen ganzen Stab. Das reicht vom ranghöchsten Unteroffizier an aufwärts, und sie besuchen eine Einheit und erstellen lange Listen über die Mängel der Einheit auf allen Gebieten militärischer Bemühungen.


  Wenn ein Besuch des ›IG‹ auf dem Plan steht, beginnt die Einheit, die inspiziert wird, sofort mit hektischen Vorbereitungen für die Inspektion, so daß der ›IG‹ so wenig zu beanstanden findet wie möglich. Der ›IG‹ wird Mängel finden, denn sonst erfüllt er (und sein Stab) seinen Auftrag nicht richtig. Kein ›IG‹-Bericht hat je gesagt, daß die inspizierte Einheit perfekt in allen Einzelheiten von Organisation, Personal und Ausrüstung ist. Eine Einheit kann als Bestes erhoffen, daß die Mängel, die vom ›IG‹ entdeckt werden, von geringfügiger, leicht korrigierbarer Natur sind.


  Die Furcht und die daraus folgende Beinahe-Hysterie werden verstärkt, wenn der, Zusatz ›aus Washington‹ hinter dem ›IG‹ steht. Colonels, die völlige Ruhe bewahren und einen Regimentsangriff durch schwer vermintes Gebiet in den Schlund eines Canyons führen konnten, und Master Gunnery Sergeants, die lächelnd einen Angriff mit aufgepflanztem Bajonett führen würden, bricht kalter Schweiß aus, und sie bekommen Magenbeschwerden, wenn sie informiert werden, daß ihre Einheit vom ›IG aus Washington‹ inspiziert wird. Es gibt einen Grund für die Reaktion. Eine ›IG‹-Beurteilung ›unbefriedigend‹ ist gleichbedeutend mit der Bekanntgabe vor Gott und dem Marine-Corps, daß sie gewogen und für keine guten Marines befunden wurden.


  Das 2nd Raider Battalion war nicht immun gegen die ›IG‹-Hysterie. Es fanden verschiedene ›Vorinspektionen‹ vor der Inspektion des ›IG aus Washington‹ statt, bei denen der Bataillonsstab die Einheiten überprüfte und nach Mängeln suchte, die der ›IG‹ vielleicht finden könnte. Und es gab noch mal doppelt so viele Vor-Vorinspektionen, bei denen die Zugführer und Gunnery Sergeants versuchten, Mängel zu entdecken, damit sie von den hohen Tieren während der Vorinspektion unentdeckt blieben.


  Je nach der Persönlichkeit führen Erfahrung mit ›IG‹-Inspektionen zu einer Minderung der Hysterie. Weil Second Lieutenant Kenneth J. McCoy  damals noch bei den Mannschaften im 4. Marineinfanterie-Regiment  vier jährliche Inspektionen erlebt hatte, war er nicht annähernd so besorgt wegen der Vorinspektion  und sogar wegen der Inspektion des ›IG aus Washington‹ selbst  wie First Lieutenant Martin Burnes (dessen ständige Anwesenheit und die seiner Frau auf der Yacht Last Time jetzt eine akzeptierte Tatsache des Lebens geworden war).


  McCoy hatte so viel Erfahrung mit ›IG‹-Inspektionen, daß er die Spielregeln kannte und verschiedene Vorsichtsmaßnahmen in seinem Verantwortungsbereich (Waffen) traf, um die Inspektoren bei Laune zu halten. Es.war ihm klar, daß sie so lange suchen würden, bis sie einen Mangel fanden. So gab er ihnen etwas zum Finden.


  Nachdem Sondertrupps von ›Raiders‹, die von den Kompanien zur Waffenkammer abkommandiert worden waren, die von Teams bedienten und die Spezialwaffen (Schrotflinten et cetera) zu Gunnery Sergeant Zimmermans höchster Zufriedenheit gereinigt hatten und nachdem alle Waffen zur Inspektion bereit waren, sorgten Second Lieutenant McCoy und Gunnery Sergeant Zimmerman hier und da für kleinere Mängel. Während zum Beispiel Zimmerman einen Tragriemen an einer Thompson teilweise löste, rieb McCoy mit einem fettüberzogenen Finger über das Schloß einer Browning Automatic Rifle oder über den Lauf einer der Schrotflinten Winchester Modell 1897 Kaliber .12.


  Als die Inspektion stattfand, verlief sie wie von McCoy vorausgesehen. Der Offizier, der die Waffen inspizierte, war ein Captain. Er sah sich schnell um und übertrug die eigentliche Inspektion einem Chief Warrant Officer, einem großen ledergesichtigen Mann namens Ripley, der aussah, als wäre er seit der Landung in Tripolis beim Marine-Corps. Gunnery Sergeant Zimmerman ließ den Chief Warrant Officer schnell und geschickt wissen, daß Second Lieutenant McCoy beim 4. Marineinfanterie-Regiment in der Schweren Kompanie gewesen war. Das zerstörte Mr. Ripleys Vorstellung, daß die Raiders aus irgendeinem unerklärlichen Grund die Verantwortung über die Waffenkammer einem jungen Schnösel von Second John gegeben hatten, der frisch von Quantico kam  was er gedacht hatte, als er den ersten Blick auf Lieutenant McCoy geworfen hatte.


  Dann suchte der Chief Warrant Officer ein paar Minuten lang nach kleinen Mängeln der Art, die man in jedem Waffenlager findet, zum Beispiel Schmutz im Raum und Verstöße gegen Brandschutzordnung und unzureichend geführte Akten. Dann suchte er nach Dingen wie defekten Waffen, die nicht ordentlich mit einem entsprechenden Schild versehen waren, so daß sie instand gesetzt werden konnten. Und schließlich zerlegte er einige Waffen zum Teil, die er wahllos herausgriff, und suchte nach Schmutz oder Rost. Als er nichts Gravierendes fand, erstellte er seine Liste geringfügiger Mängel: ›Schmierrückstände auf drei (3) Browning Automatic Rifle-Schlössern; nicht richtig befestigte Tragriemen an zwei (2) Thompson MPis; und Schmierfett auf zwei (2) Schrotflinten M 1897.‹


  Inzwischen war ihm klargeworden, daß der junge, gutaussehende Schnösel von Second John das Spiel zu spielen wußte. Aber was sollte es, er war ebenfalls ein alter China-Marine.


  Dann wurde Ripley ernst.


  »Unter uns, Lieutenant, wo haben Sie und der Gunny den Schrott an Waffen versteckt?« fragte Ripley mit rauher Stimme.


  »Wir haben keinen Schrott«, sagte McCoy. »Das hier sind alle Waffen.«


  »Die Army mochte Sie, wie, Lieutenant?« fragte Ripley sarkastisch. »Und sie gab Ihnen nur gute Waffen und nichts von ihrem Schrott?«


  »Nachdem die Army dreimal, viermal und fünfmal versuchte, uns ihren Schrott anzudrehen, gaben wir ihn zurück«, erwiderte McCoy. »Sie wurden es leid. Oder vielleicht ging ihnen der Schrott aus. Aber diese Waffen gehören allesamt uns, und wir haben keinen Schrott.«


  Ripley glaubte ihm. Seine über den Daumen gepeilte Einschätzung von Offizieren, besonders von jüngeren Lieutenants, hing davon ab, was ihre Gunnys von ihnen hielten. Und dieser Gunny hielt große Stücke auf den Second Lieutenant.


  Für die Inspektion der Ausrüstung und der Waffenkammer war laut Inspektionsplan der ganze Nachmittag vorgesehen, doch dreieinhalb der vier Stunden verbrachten McCoy und Zimmerman damit, dem Warrant Officer die exotischen, nicht zur Standardausrüstung zählenden Waffen vorzuführen, die Colonel Carlson aufgrund seiner Befugnis erhalten hatte, die ›Raiders‹ auszurüsten, wie er es für richtig hielt. Dann erzählte der Warrant Officer Geschichten aus alten Tagen beim 4. Marineinfanterie-Regiment, bei dem er von 33 bis 35 gewesen war.


  Chief Warrant Officer Ripley hatte nie zuvor Gelegenheit gehabt, drei der besonderen Waffen zu sehen, die Carlson für die Raiders beschafft hatte. Eine dieser speziellen Waffen war die Reising ACP Maschinenpistole Kaliber 45. Die Waffe, die 550 Schuß pro Minute feuern konnte, war von Eugene G. Reising erfunden worden und im Dezember 1941 in die Produktion gegangen. McCoy hatte gehört, daß die Army ein paar hundert davon erhalten hatte. Er hatte es Colonel Carlson gesagt, und Carlson hatte prompt eine Anforderung für zweihundert unterzeichnet.


  »Wenn sie uns nicht gefallen, können wir sie immer noch zurückgeben, nicht wahr, McCoy?«


  Ripley hatte nie etwas von der Reising-MPi gehört, bis er sie bei McCoys Spezialwaffen sah. Aber er hatte viel über die beiden anderen gehört; Sie waren von einem Marineinfanteristen erfunden worden, von Captain Melvin Johnson, USMCR, der (damals noch Zivilist) die ersten Modelle im Jahre 1938 dem Feldzeugkorps der Army vorgestellt hatte.


  Das Johnson-Gewehr war eine selbstladende Waffe Kaliber .30 mit einem einzigartigen rotierenden Zehn-Schuß-Magazin. Sein Lauf konnte binnen Sekunden gewechselt werden.


  Das leichte Johnson-Maschinengewehr war eine vollautomatische Version des Gewehrs. Das Magazin wurde von der Seite eingeführt. Das MG hatte eine schwerere Schulterstütze mit einem Pistolengriff, und ein Zweibein war am Rohr nahe der Mündung angebracht.


  Warrant Officer Ripley war fasziniert von diesen Waffen. Und nach einer sorgfältigen Untersuchung bezeichnete er die Reising-MPi als ›Scheißding‹, das Johnson-Gewehr als zweimal so gut wie das beschissene Garand und das Johnson-Maschinengewehr vielleicht gerade so gut wie die Browning Automatic Rifle.


  Lieutenant McCoy stimmte Ripley zu, was die Reising-MPi anbetraf. Er fand jedoch, daß das Johnson-Gewehr vielleicht eine gute Kampfwaffe war (weil das zum Teil entleerte Magazin leicht nachgeladen werden konnte; der Acht-Schuß-Ladestreifen des Garands konnte nach teilweisen Verschuß der Patronen nicht nachgeladen werden). Und er fand, daß die Browning Automatic Rifle eine weitaus bessere Waffe war als das Johnson-MG. Er behielt seine Meinung jedoch für sich, sagte sich, daß er nicht in der Position war, mit einem Chief Warrant Officer zu streiten, dessen Urteil wahrscheinlich von der Tatsache beeinflußt wurde, daß die Johnsons von einem Marineinfanteristen entwickelt worden waren.


  Second Lieutenant McCoy und Gunnery Sergeant Zimmerman waren erleichtert, aber nicht wirklich überrascht, als Warrant Officer Ripley ihnen das Klemmbrett zeigte, auf dem seine mit Bleistift geschriebenen Anmerkungen für seinen Bericht standen (ein sorgfältig mit Schreibmaschine getippter Bericht mit vielen Kopien würde später vorbereitet werden). Ripley hatte den Zustand des Waffenlagers als überall ›ausgezeichnet‹ beurteilt (nur eine Stufe unter der theoretisch möglichen, jedoch  nach McCoys Erfahrung  nie gegebenen Beurteilung ›hervorragend‹; und abgesehen von ›geringfügigen, leicht korrigierbaren Mängeln  hier aufgeführt‹ gab es nichts zu beanstanden, was eine nochmalige Inspektion erforderlich machte, um sicherzustellen, daß die Mängel behoben wurden.


  Gunnery Sergeant Zimmerman zauberte dann eine Flasche Brandy hervor, die jemand hinter einem Dachpfosten versteckt hatte und auf die er  rein zufällig  gestoßen war, und sie nippten ein wenig daran.


  »Die hohen Tiere werden noch eine Weile dran festhalten«, sagte Ripley. »Unter uns China-Marines, die meisten von ihnen sehen rot, wenn sie den Namen Carlson nur hören. Um was geht es bei diesem ganzen Scheiß?«


  »Ich nehme an, es liegt daran, daß er seinen Abschied vom Corps nahm und jetzt wieder drin ist«, sagte McCoy. »Und daß er dann auch noch befördert wurde.«


  »Carlson nahm seinen Abschied vom Corps?« Ripley war sichtlich überrascht. »Das wußte ich nicht. Wie kam das?«


  McCoy zuckte mit den Schultern.


  »Ich war mit ihm zusammen in Nicaragua, als ihm das Navy Cross verliehen wurde«, sagte Ripley mit einer Spur von Stolz im Tonfall. »Als letztes hörte ich, daß er das Sonderkommando des Marine-Corps in Warm Springs führte. Was hat er gemacht, den Präsidenten verärgert?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte McCoy. »Sonst wäre nicht der Sohn des Präsidenten sein Stellvertreter.«


  »Ehrlich?« fragte Chief Warrant Officer Ripley. »Dieser lange Lulatsch ist wirklich der Sohn des Präsidenten? Ich dachte, man wollte mich verarschen.«


  »Das ist er«, sagte McCoy.


  »Da will ich doch verdammt sein!«


  »Werden die hohen Tiere Ihren Bericht anzweifeln? Damit sie Carlson was anhängen können?« fragte McCoy.


  »Ich nenne die Dinge, wie ich sie sehe«, sagte Ripley empört. »Ihr Jungs seid tipptopp, besser als die meisten. Und keiner zweifelt meine Berichte an!«


  »Nun, ich höre nicht zum erstenmal, daß sie versuchen, Carlson etwas anzuhängen«, sagte McCoy. »Und hier laufen ein paar wirkliche Hurensöhne herum.«


  »Als ich diese beschissene Stelle bekam  ich wäre lieber bei der Ersten Division; Hölle, ich wäre am liebsten hier , sagte mir der Commandant selbst, wenn jemand versucht, mich zu bescheißen, soll ich ihm das persönlich melden.«
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  An Bord der Yacht ›Last Time‹


  San Diego Yacht Club


  


  9. April 1942, 19 Uhr


  


  Major Edward J. Banning, Captain Jack Stecker und die Lieutenants McCoy und Burnes saßen an Deck auf den Stühlen aus Teak und Segeltuch und hatten die Füße auf die polierte Reling gelegt. Musik und der Geruch von Gebratenem drangen aus den Bullaugen der Kombüse zu ihnen.


  »Sie wirken sehr nachdenklich, Jack«, sagte Banning.


  »Wollen Sie wirklich wissen, was ich denke?« erwiderte Stecker. »Daß es zwei Arten von Marines gibt. Da ist die eine Sorte, die normale, die Würstchen, und dann gibt es da die Steak-Typen. Der da«, er wies auf McCoy, »zählt zu den Steak-Typen. Ich weiß nicht, wie die es machen, aber sie schaffen es immer, besser als andere zu leben.«


  Er lächelte McCoy an. »Das soll keine Kritik sein, McCoy. Ich bin nur neidisch. Menschenskind, dies hier ist wirklich prima.«


  Banning lachte leise. »Ich weiß, was Sie meinen, Jack. Wenn all die anderen PFCs beim Vierten in der Kaserne um Dimes würfelten, spielte McCoy um dickes Geld Poker im Cathay Mansions Hotel, mit einem ex-zaristischen russischen General, und er wohnte in einem Nobelpuff, der dem General gehörte.«


  »Still!« sagte McCoy entsetzt. »Ernie könnte das hören.«


  Stecker und Banning lachten.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß Sie davon wußten«, sagte McCoy zu Banning.


  »Ich weiß eine Menge über Sie, von dem Sie keine Ahnung haben«, sagte Banning ein wenig selbstgefällig.


  »Als ich ihn das erste Mal sah, war er Corporal, aber er fuhr diesen großen LaSalle«, sagte Stecker und wies zum Wagen, der auf dem Kai stand. »Ich war Technical Sergeant, als ich mir endlich was anderes als einen gebrauchten Ford Modell A kaufte.«


  »Das Ding muß ein Leck haben, Ken«, sagte Banning und untersuchte den Boden der Schlitz-Bierflasche. »Es ist alles raus.«


  »Ich hole Ihnen eine neue, Sir«, sagte First Lieutenant Martin J. Burnes, USMCR, eifrig, nahm von Banning die Flasche entgegen und eilte vom Deck hinab, um Nachschub zu holen.


  »Das ist ein weiterer Beweis Ihrer Theorie, Jack«, sagte Banning. »Als ich Second Lieutenant war, machte ich die Botengänge und holte Bier für First Lieutenants.«


  Stecker lachte.


  »Er ist in Ordnung, Major«, sagte McCoy. »Höllisch eifrig. Gung ho.«


  Marty Burnes kehrte nur Sekunden später mit vier Flaschen Schlitz-Bier zurück.


  »Bitte, Sir«, sagte er respektvoll, reichte Banning eine der Flaschen und verteilte die anderen.


  »Burnes«, sagte Jack Stecker. »McCoy beschuldigte Sie soeben, ›gung ho!‹ zu sein. Ich höre das hier in dieser Gesellschaft des öfteren. Was hat das zu bedeuten?«


  »Haben Sie es nie in China gehört, Jack?« fragte Banning und sprach weiter, bevor Stecker antworten konnte. »Ah, stimmt. Sie hatten Ihre Familie dabei. Und kein ›Beischlaf-Wörterbuch‹. Sie waren kein richtiger China-Marine, Jack. Kein Chinesisch sprechender, der alle Wörter beherrscht, die man im Puff brauchen kann.«


  McCoy schnaubte.


  »Es ist eine chinesische Formulierung, Sir«, sagte Burnes eifrig. »Es bedeutet soviel wie ›zusammenhalten‹.«


  »Was hat das denn mit den ›Raiders‹ zu tun?« fragte Stecker.


  »Kooperieren, zusammenarbeiten, Sir, zum Besten der Allgemeinheit. Tun, was getan werden muß, selbst wenn es nicht in den eigenen Aufgabenbereich fällt.«


  »Erklären Sie mir das bitte näher an einem Beispiel«, bat Banning höflich.


  »Sir, wenn zum Beispiel ein Offizier auf seinem Weg sieht, daß eine Mülltonne umgekippt ist, sucht er keinen von den Mannschaften oder Unteroffizieren, um die Mülltonne aufstellen zu lassen, sondern er erledigt es selbst. Weil die Mülltonne zum Besten der Einheit aufgestellt werden sollte, Sir.«


  Nach Burnes Erklärung schaute Banning McCoy an und sah, daß dessen Augen vergnügt funkelten.


  Burnes spürte, daß sein Beispiel kein sehr gutes gewesen war. »Du kannst es besser erklären als ich, Ken«, sagte er. »Sag es dem Major.«


  »Zuerst muß ich eines klarstellen«, sagte McCoy auf Kantonesisch, »es heißt nicht ›zusammenhalten‹. Es bedeutet soviel wie ›nach Harmonie streben‹. Und wenn es mir und vielleicht Ihnen wie der Schiß eines sehr großen und gutgenährten Ochsen vorkommt, sehen Sie an diesem Kind, daß die Kinder es als Heilige Schrift angenommen haben. Was ist daran falsch?«


  Burnes Augen weiteten sich, zuerst bei der Flut der chinesischen Worte, und dann, als Major Banning sich an seinem Bier verschluckte. Burnes ging zu Banning und klopfte ihm auf den Rücken, bis Banning ihn mit einer Geste abwehrte.


  »Alles in Ordnung, Sir?« fragte Burnes, ernsthaft besorgt.


  »Alles prima«, sagte Banning. »Ich hab nur was in den falschen Hals gekriegt.«


  »Nun, Burnes«, sagte Stecker. »Wir wissen, wer diese chinesischen Beischlaf-Wörterbücher hatte, nicht wahr? Niemand mag einen klugscheißerischen Second Lieutenant, McCoy.«


  Ernie Sage kam an Deck und balancierte geschickt ein Tablett. Auf dem Tablett standen zwei Platten mit Hors dœuvres. Auf einer Platte waren Stücke von in Schinken gerollter Hühnerleber, die andere enthielt gekochte Shrimps und eine Schale mit Cocktailsoße. Ernie trug ein T-Shirt und Shorts. Die Brust des T-Shirts war mit einem großen, roten Abzeichen des Marine-Corps verziert.


  »Der Steak-Typ«, sagte Stecker. »Habe ichs nicht gesagt?«


  Ernie lächelte nervös und fragte sich, ob das eine Mißbilligung des T-Shirts war.


  Banning lachte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob all die Appetithappen eine gute Idee sind«, sagte Ernie. »Die Steaks sind riesig. Ken traf irgendeinen China-Marine, den er von früher kannte, und der jetzt in der Verpflegungsausgabestelle arbeitet.«


  Stecker lachte lauthals, und Banning schüttelte den Kopf.


  Ernie lächelte erleichtert. Sie hatten nichts gegen ihre Shorts und das T-Shirt. Aber als sie jetzt darüber nachdachte, hatte sie etwas dagegen. Es war ein dummer Einfall. Sie hatte die Sachen angezogen, weil sie gekränkt und zornig gewesen war. Ihre Mutter hatte gestern angerufen, und sie hatten sich heftig gestritten. Die Unterhaltung hatte höflich genug begonnen, doch damit war es bald vorbeigewesen. Und schließlich hatte ihre Mutter ihren Trumpf ausgespielt: »Ich hoffe nur, dir ist klar, wie sehr du die Gefühle deines Vaters verletzt, wie sehr es ihn schmerzt, wenn seine Freunde sehen, daß seine Tochter sich benimmt wie  wie eine Soldatenprostituierte.«


  »War nett, mit dir zu reden, Mutter«, hatte Ernie gesagt. »Ruf irgendwann im nächsten Jahr mal wieder an.« Und dann hatte sie den Hörer auf die Gabel geknallt.


  Aber es hatte wehgetan, und sie hatte ein bißchen geweint, und dann hatte sie mit diesem Unsinn aufgehört. Aber dann war sie in der Innenstadt gewesen und hatte ein halbes Dutzend echte Soldatennutten gesehen, die Mädchen, die  entweder professionell oder anderweitig  in den San Diegoer Bars ihrem Gewerbe nachgingen, die von Marines besucht wurden. Sie hatten T-Shirts mit dem Abzeichen des Marine-Corps getragen. Ernie hatte sich gefragt, ob sie wirklich wie diese Mädchen war, und dann hatte sie sich gesagt, daß es gleichgültig war, ob sie so war oder nicht, denn ihre Mutter hielt sie für so eine.


  Und sie hatte das T-Shirt gekauft.


  »Es freut mich, daß die Steaks riesig sind, denn so ist mein Appetit«, sagte Banning.


  »Gut«, erwiderte Ernie lächelnd.


  »Ernie, nehmen Sie diese beiden bitte mit?« sagte Banning. »Ich muß unter vier Augen mit Jack Stecker sprechen.«


  Als McCoy und Burnes mit Ernie das Deck verließen, nickte Banning hinter ihnen her.


  »Sehr schön«, sagte er.


  »Die Hors dœuvres oder McCoys Freundin?« fragte Stecker.


  »Beides«, sagte Banning. »Aber besonders sie. Sie ist ein prima Mädchen, Jack.«


  »Ja, das ist sie«, stimmte Stecker zu.


  »Ich hörte, Sie haben Evans Carlson den Weg geebnet, Jack.«


  »Oh, darum geht es also«, sagte Stecker.


  Banning antwortete nicht direkt darauf.


  »Sie haben ihn oft gesehen, nicht wahr?«


  »Jeden zweiten Tag.«


  »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, Jack«, sagte Banning.


  ›Darf ich Ihnen etwas Zeit ersparen, Major?«, sagte Stecker. »Nein, ich halte ihn weder für verrückt noch für einen Kommunisten.«


  »Warum sagen Sie das, Jack?« fragte Banning.


  »Wollen Sie das nicht von mir hören? Daß er das ist? Damit man ihn ablösen und diese ›Raider-Bataillone‹ auflösen kann?«


  »Nein«, erwiderte Banning. »Tatsache ist, daß er nicht verrückt und kein Kommunist ist. Ich habe es von höchster Stelle  übermittelt von General Holcomb persönlich , daß Carlson nichts dessen ist, was man ihn beschuldigt hat.«


  Ihre Blicke trafen sich. »Es erleichtert mich wirklich, das von Ihnen zu hören«, sagte Stecker.


  »Es gibt Gerüchte, daß ein Offizier hierhergeschickt wurde, um Carlson zu bespitzeln«, sagte Banning. »Haben Sie etwas davon aufgeschnappt?«


  »Ja, davon habe ich gehört«, sagte Stecker.


  »Glauben Sie, daß Carlson davon gehört hat?«


  »Oh, davon bin ich fest überzeugt«, sagte Stecker. »Aber er wird wohl nicht denken, daß es McCoy ist.«


  »McCoy?«


  »Ah, kommen Sie, Ed, wir kennen uns zu lange, um uns etwas vorzumachen.«


  »Bitte beantworten Sie meine Frage«, sagte Banning in förmlichem Tonfall. »Wie kamen Sie auf den Gedanken, daß McCoy auf irgendeine Weise in diese Sache verwickelt ist?«


  »Also gut«, sagte Stecker nach kurzem Zögern. »Ich kam darauf, weil ich zufällig weiß, daß McCoy den Zugführerlehrgang in Quantico absolvierte, um für Rickabee in Washington zu arbeiten, und ich machte mir die Mühe und fand heraus, daß davon nichts in seiner Dienstakte steht. In seiner Dienstakte steht, daß er Zugführer in Quantico war, bevor er hier raus kam.«


  »Haben Sie etwas von Ihren Theorien bei Carlson erwähnt?«


  »Nein«, sagte Stecker. »Ehrlich gesagt, ich war versucht.«


  »Warum haben Sie es nicht getan?«


  »Weil ich lange genug im Corps bin, um zu wissen, daß früher oder später der Teufel los sein wird, als wäre die Scheiße in einen Ventilator geraten, und ich wollte keine Spritzer abbekommen«, sagte Stecker. »Und ich schwieg auch, weil ich McCoy mag und wußte, daß es nicht seine Idee war.«


  »Die Scheiße ist schon im Ventilator, um Ihr Bild zu gebrauchen, Jack«, sagte Banning. »General Paul H. Lesterby wurde entlassen; Colonel Thomas C. Wesley wurde zum Nachschub-Depot in Murdoch versetzt, und der Commandant überlegt noch, ob er ihn vors Kriegsgericht stellt oder nicht.«


  Steckers Miene wurde nachdenklich. Er hob die Augenbrauen, schürzte die Lippen und neigte den Kopf zur Seite. »Die Gerüchte, die ich darüber hörte, lauten anders. Demnach hatte Lesterby einen leichten Herzanfall, und bei Wesley stellte man fest, daß er der Armleuchter ist, der er immer schon war.«


  »Meinen Sie, Carlson glaubt das?«


  »Das nehme ich an«, sagte Stecker. »Weshalb diese Fragen?«


  »Obwohl der Commandant sich entschuldigen wird, wenn es nötig ist, das heißt, wenn er  nach meinem Bericht  denkt, daß Carlson von dem Offizier weiß, der hergeschickt wurde, würde der Commandant lieber nicht hier heraus kommen und sich förmlich bei Carlson entschuldigen.«


  »Bei Carlson entschuldigen? Der Commandant sollte sich lieber Sorgen machen, wie er sich beim Präsidenten entschuldigt«, sagte Stecker.


  »Wenn er der Ansicht ist, es wäre das beste fürs Corps, dann wird der Commandant morgen seinen Abschied nehmen«, sagte Banning. »Ich finde, es wäre nicht das beste für das Corps.«


  »Dieser Ansicht bin ich ebenfalls«, sagte Stecker. »Wie, zum Teufel, sind Sie in diese Sache hineingeraten? Sie waren ein guter, geradliniger, ehrbarer Marine.«


  »Nun, Jack, ich habe mich nicht freiwillig dafür gemeldet«, sagte Banning ein wenig kühl.


  »Es tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen«, entschuldigte sich Stecker. »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe. Verzeihung.«


  »Vergessen Sies Jack«, sagte Banning.


  »Um Ihre Frage zu beantworten, Ed«, sagte Stecker. »Wenn Carlson argwöhnt, daß ein Spitzel in seiner Einheit ist, so wirkt er nicht beunruhigt deswegen. Er hätte mir etwas gesagt, wenn er einen Verdacht hätte, davon bin ich überzeugt. Oder er hat vielleicht mich verdächtigt, wenn ich es mir genau überlege. Ich bezweifle, daß er einen seiner Offiziere verdächtigt, und ich bin mir fast sicher, daß er nicht den geringsten Verdacht gegen McCoy hat.«


  Banning nickte.


  »Aber wenn Sie wollen, kann ich ihn fragen«, sagte Stecker. »Diskret natürlich. Ich sehe ihn morgen um elf-null-null Uhr.«


  »Nein, das wärs«, sagte Banning. »Ich fliege morgen früh um neun nach Washington. Um dem Commandant sofort nach meiner Rückkehr zu berichten.«


  »Ich wünschte wirklich, ich könnte hilfreicher sein«, sagte Stecker.


  »Sie haben sehr geholfen, Jack.«


  »Und was geschieht mit McCoy?« fragte Stecker.


  »Es würde Fragen aufwerfen, wenn er plötzlich bei den Raiders abgelöst werden würde«, sagte Banning.


  »So zahlt in Wirklichkeit für die Idiotie ein netter Junge  ein guter junger Offizier«, sagte Stecker bitter. »Lesterby kassiert seine Pension und Wesley ebenfalls, und McCoy wird der Arsch weggeblasen, während er Nahkampfspezialist auf irgendeiner unbedeutenden kleinen Insel im Südpazifik spielt.«


  »Ich dachte, Sie wären völlig für Carlson und seine ›Raiders‹ eingenommen«, sagte Banning überrascht.


  »Ich halte die ganze Idee mit den ›Raiders‹ von Anfang an für blödsinnig«, sagte Stecker. »Das haben Sie mich nicht gefragt.«


  Der Duft von bratendem Fleisch wehte auf das Deck.


  Stecker schnüffelte. »Sind wir soweit?« fragte er. »Sonderbarerweise habe ich nach unserer Unterhaltung immer noch Appetit.«


  Banning stellte seine Bierflasche ab und erhob sich. »Danke, Jack.«


  Als sie in der Hauptkabine waren, sahen sie, daß sich die Frauen umgezogen hatten. Ernie Sage trug jetzt ein zartgelbes Baumwollkleid und dazu eine Perlenkette, die echt war, wie Banning wußte, und soviel gekostet hatte, wie ein Second Lieutenant des Marine-Corps in drei Monaten verdiente.


  Der Tisch in der Hauptkabine der Last Time war fein gedeckt. Da gab es goldgerandetes Porzellangeschirr, Kristallgläser und Silberbestecke. Zwei Flaschen Wein standen auf dem Tisch, und ein Reservevorrat plus eine Flasche Brandy auf einem Sideboard.


  Banning sagte sich, daß Ernie Sage anscheinend begriffen hatte, was von der Frau eines rangniedrigen Offiziers erwartet wurde, wenn er einen Stabsoffizier in seinem Quartier zu Besuch hatte. Allerdings war sie nicht Killer McCoys Frau, und diese Yacht war nicht genau das, woran man bei einem Quartier eines Second Lieutenants dachte, der außerhalb der Garnison wohnte.


  McCoy schien seine Gedanken erraten zu haben.


  Auf Chinesisch sagte er leise: »Das ist was anderes als mein Einzimmerapartment über dem Bordell in Shanghai, nicht wahr?«


  Banning lachte. McCoy schenkte Wein ein. Er machte das lässig und ganz natürlich, wie Banning fand. Er war unbefangen dabei, auch in dem eleganten Milieu mit Kristall, Porzellan und Silber. Er fragte sich, ob McCoy wußte, wie sehr er sich seit der Zeit in China verändert hatte.


  »Wissen Sie, ich wußte, daß Ken Chinesisch spricht ...«, begann Marty Burnes.


  »Zwei Arten Chinesisch, plus Japanisch und Gott weiß was sonst noch«, unterbrach Banning.


  »Aber ich glaubte es erst richtig, als ich Sie beide Chinesisch sprechen hörte«, schloß Burnes.


  »Als ich ihn kennenlernte«, sagte Ernie Sage, »gingen wir in ein chinesisches Restaurant in Chinatown in New York City. Und er sprach Chinesisch mit den Leuten dort. Ich war mächtig beeindruckt.«


  »Bei all seinen Sprachkenntnissen«, sagte Stecker unschuldig, »frage ich mich, ob er in der Waffenkammer des Second Raider Battalions den größten Beitrag leistet, den er für das Marine-Corps leisten kann.«


  Banning schaute zu Stecker, und ihre Blicke trafen sich. Er erwiderte nichts, doch er hatte sich bereits entschlossen, nach seiner Rückkehr in Washington so schnell wie möglich zu versuchen, McCoy von den ›Raiders‹ fortzuholen. Stecker hatte natürlich recht. Second Lieutenants, die Japanisch und Chinesisch beherrschten, waren äußerst rar und sollten nicht vergeudet werden, indem man sie versuchen ließ, mit einem Schlauchboot zu irgendeiner obskuren Insel zu paddeln, die von den Japanern gehalten wurde.


  Er wandte den Blick von Stecker ab und sah, daß Ernie Sage ihn anschaute. Sie hat schöne Augen, dachte er. Seelenvolle Augen. Aber der Ausdruck, den er jetzt darin sah, war traurige Enttäuschung darüber, daß er nicht auf Steckers Worte geantwortet hatte. Und das bedeutet, daß Ernie Sage weiß, was McCoy hier macht, sagte sich Banning.


  Der blöde, liebeskranke Kerl hat es ihr gesagt! durchfuhr es Banning. Er wußte, daß das strikt verboten war. Und er ist noch nicht mal mit ihr verheiratet, verdammt noch mal!


  Und dann war er gezwungen, der schändlichen Tatsache ins Auge zu sehen, daß Major Edward J. Banning, dieser erfahrene Nachrichtenoffizier des U.S. Marine-Corps, dieses Muster an militärischer Tugendhaftigkeit, erst vor einer Woche seinen Ausweis einer zivilen Frau gezeigt hatte, und zwar aus keinem anderen Grund als dem, einen guten Eindruck bei ihr zu machen.


  Banning sagte sich, wenn McCoy Ernie Sage zumindest etwas von seiner wahren Mission beim 2nd Raider Battalion in Camp Elliott erzählt hatte, dann hatte er es aus einem triftigeren Grund und erst nach reiflicher Überlegung getan. Die bittere Wahrheit war, daß McCoy höchstwahrscheinlich einen triftigeren Gründ gehabt hatte, Ernie etwas von seiner geheimen Mission zu erzählen, als er, Banning, als er Carolyn seinen Ausweis gezeigt hatte.


  Banning übernachtete an Bord der Last Time, und am Morgen fuhr McCoy ihn zum Flugplatz, wo eine Douglas R4D der Navy darauf wartete, das Team des ›IG aus Washington‹ nach Washington zu fliegen.


  Als Banning McCoy die Hand reichte, blieb ihm Zeit, ihm zu sagen, wozu er sich entschlossen hatte.


  »Sie haben hier gute Arbeit geleistet, Ken, und das in einer üblen Lage. Ich werde versuchen, Rickabee zu überreden, Sie hier herauszuholen. Ich bin mir nicht sicher, ob er es tun wird, aber ich werde es versuchen.«
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  Headquarters, 2nd Raider Battalion


  Camp Elliott, Kalifornien


  


  23. April 1942


  


  Obwohl alles locker und ungezwungen wirkte  jeder saß auf dem Boden im Schatten  und Colonel Carlson bewußt nicht die offizielle Bezeichnung benutzte, war es eine Offiziersbesprechung des 2nd Raider Battalions. Colonel Carlson mochte die offizielle Bezeichnung vermutlich nicht, sagte sich McCoy, weil sie indirekt die Unteroffiziere bei einer offiziellen Offiziersbesprechung ausschloß. Aber mit Ausnahme einiger weniger Unteroffiziere (der Sergeant Major; die S-3 [Planung und Ausbildung] und S-4 [Versorgung] Sergeants und drei Gunnery Sergeants, einschließlich Zimmerman) war jeder bei der Versammlung Offizier, und die meisten der Offiziere des Bataillons waren zusammengerufen worden und anwesend.


  Vor einer Woche hatte Captain Roosevelt einen Vortrag über die ›Regeln der Kriegskunst an Land‹ gehalten, ein Thema, mit dem McCoy gut vertraut war. Wegen der damaligen Lage in China hatte es beim 4. Marineinfanterie-Regiment häufig Vorträge über dieses Thema gegeben. Als McCoy Roosevelt zuhörte, wurde ihm klar, daß er die ›Regeln über die Kriegskunst an Land‹ so oft gehört hatte, daß er sie fast auswendig kannte. Aber McCoy lernte eines während Roosevelts Vortrag: Roosevelt benutzte zwei Begriffe, die McCoy noch nie gehört hatte. Da er keine Lust hatte, aufzustehen und seine Unwissenheit einzugestehen, schrieb McCoy sich die Begriffe auf, um später in einem Wörterbuch nachzuschlagen.


  Wie sich herausstellte, war das Nachschlagen im Wörterbuch nicht nötig. Als er Ernie nach einem Wörterbuch fragte, wollte sie wissen, was er nachschlagen wollte, und dann erklärte sie ihm die Bedeutung von de facto und de jure.


  Und jetzt erkannte er, daß diese Begriffe in diesem Fall paßten: Carlsons Versammlung, bei der jeder auf dem Boden im Schatten des Gebäudes mit dem Hauptquartier des Bataillons saß, war de facto eine Offiziersbesprechung, auch wenn es Carlson widerstrebte, es zu einer de jure Offiziersbesprechung zu machen.


  Der erste Punkt auf dem Programm war wichtig. Carlson sagte seinen Offizieren und ranghohen Unteroffizieren, daß an diesem Tag das 2nd Raider Battalion offiziell die Ausbildung in den Staaten beendet hatte, und daß Admiral Nimitz (Oberbefehlshaber der Pazifikflotte) dementsprechend offiziell Admiral King informiert und um Transport des Bataillons nach Hawaii ersucht hatte, wo sie in Schlauchboot-Techniken und Anlandungen ausgebildet werden würden.


  Carlson fuhr fort, die Vorausabteilung der ›Konkurrenz‹ (jeder wußte, daß damit das 1st Raider Battalion gemeint war) sei am 11. April an Bord der USS Zeilin von San Diego aus wahrscheinlich nach Samoa gefahren, doch das sei nur eine Vermutung, und es sollte auf keinen Fall darüber gesprochen werden.


  Dann erklärte er, daß ein Bericht von Major Sam Griffith 7 ›irgendwie eingetroffen‹ sei.


  »Griffith ist der Ansicht, daß das gesamte Marine-Corps so organisiert werden sollte wie das 2nd Raider Battalion«, sagte Carlson mit nur einer Spur von Selbstgefälligkeit in seiner rauhen Stimme. »Das heißt, sechs Kampfkompanien und eine Stabskompanie, im Gegensatz zu den vier Kampfkompanien, einer schweren Kompanie und einer Stabskompanie der Konkurrenz. Und er hat das dem Commandant formell empfohlen.«


  Es gab Applaus, und Carlson grinste seine Männer an.


  »Und er ist, mehr oder weniger, mit unserer Gliederung 8 der Kompanien ebenso einverstanden«, fuhr Carlson fort. »Er zollt uns mehr Zustimmung als Ablehnung.«


  Wieder setzte Beifall ein.


  Dann kam Carlson auf das Thema ›Granatwerfer‹. Er informierte die Männer, daß die Entscheidung noch nicht von oberster Stelle getroffen worden sei, daß er aber hoffe, sie würde ›in unserem Sinne‹ sein.


  Es waren zwei Granatwerfer zur Verfügung, ein 60-mm und ein 81-mm. Der 81-mm war der wirkungsvollere. Er hatte mit einem fast 3,2 kg schweren Geschoß eine Schußweite von etwa 2700 Metern. Er zählte zur Standardausrüstung der Schweren Kompanie eines Infanteriebataillons des Marine-Corps. Der 60-mm-Granatwerfer mit einem 1,5-kg-Geschoß hatte hingegen nur eine Schußweite von etwa 1600 Metern.


  Aus einer Reihe von Gründen war Carlson dagegen, daß die ›Raiders‹ den 81-mm-Granatwerfer in den Kampf mitnahmen (McCoy, der sich mit beiden Typen bestens auskannte, stimmte ihm in diesem Punkt völlig zu). Zum einen würden die ›Raiders‹ im Nahkampf kämpfen, und die 60-mm-Granatwerfer waren besser für diesen Zweck geeignet. Noch wichtiger war, daß der 81-mm-Granatwerfer einsatzbereit 62 kg wog und die ›Raiders‹ mit Schlauchbooten an Land paddeln sollten, um dort zu kämpfen. Der Granatwerfer würde natürlich für den Transport zerlegt werden, doch die Einzelteile  das Rohr selbst und besonders der Sockel  waren sehr schwer, und es war verdammt hart, sie in ein Schlauchboot ein- und auszuladen. Ebenso die Munition, 3,2 kg pro Granate.


  Es war überdies keine Frage, entweder den 60-mm- oder den 81-mm-Granatwerfer auszuwählen. Der Stärke- und Ausrüstungsnachweis sah sowohl 81-mm- als auch 60-mm-Granatwerfer in jeder Kompanie vor, und wenn sie sich an die Vorschriften hielten und den 81-mm-Granatwerfer ebenfalls nahmen, mußten sie sich damit abmühen, zwei Arten Granatwerfer und zwei Arten Munition ein- und auszuladen.


  Aber Carlson sagte, er glaube, ein überzeugendes Argument vorgebracht zu haben, das dagegen sprach, daß sich die ›Raiders‹ an die vorgeschriebene Praxis des Marine-Corps hielten, die einen Zug mit 81-mm-Granatwerfern in jeder Kompanie vorsah: solch ein Zug würde die Ladefähigkeit der APDs 9 übersteigen.


  Wenn der Zug mit den 81-mm-Granatwerfern auf den APDs mitgenommen werden mußte, dann war es nötig, die Kompanien auf mehrere Schiffe zu verteilen. Das war offenkundig eine schlechte Idee.


  »Aber es gibt Leute«, sagte Carlson, »nahe bei Gott im Himmel des Marine-Corps, die der festen Überzeugung sind, daß das Corps nicht ohne die 81-mm auskommen kann. So habe ich vorgeschlagen, sie mitzuführen  ohne Personal  für den Fall, daß wir sie brauchen. In diesem Fall würden sie dann von den Crews der 60-mm-Granatwerfer bedient werden.«


  McCoy fand, daß Colonel Carlson völlig recht in punkto Granatwerfer hatte, und er hoffte, daß er mit seiner Ansicht bei den hohen Tieren durchkam. Aber seine Zweifel waren stark. Er hatte noch nicht Chief Warrant Officer Ripleys Bemerkung vergessen, »die hohen Tiere sehen rot, wenn sie nur den Namen Carlson hören«. Er wußte, daß sich ihr Verhalten nicht geändert hatte, weil der Commandant der Bespitzelung Carlsons ein Ende gemacht hatte. Viele der hohen Tiere und sogar Leute wie Captain Jack Stecker hielten das ganze Projekt ›Raiders‹ für eine dumme Idee. Das bedeutete, daß viele Leute immer noch Carlson bei jedem Schritt bekämpfen würden. Wenn Carlson sagen würde, der Mond bestünde aus Camembert, würden sie darauf beharren, daß er aus Cheddarkäse sei.


  »Das wäre alles, Gentlemen«, sagte Colonel Carlson ein paar Minuten später und nach ein paar unwichtigeren Punkten. »Ich danke Ihnen. Wenn es noch irgendwelche Fragen gibt ...«


  Es wurden Fragen gestellt. Es gab immer einige Dummköpfe, die irgend etwas nicht verstanden. Aber schließlich waren die Fragen gestellt und beantwortet, und Carlson entließ die Männer mit einer Geste. In einer regulären Einheit hätte der Stellvertreter die Männer stillstehen lassen und sie entlassen, nachdem der Kommandeur gegangen war. McCoy fand, daß Carlsons Art und Weise mehr Sinn ergab.


  Colonel Carlson rief McCoy, als er sich erhob.


  »McCoy, bleiben Sie noch. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte McCoy.


  Carlson forderte McCoy mit einer Geste auf, ihm in das Gebäude zu folgen. Als McCoy eintrat, winkte ihn der Sergeant Major in Carlsons Büro. Captain Roosevelt war darin.


  »Stehen Sie bequem, McCoy«, sagte Carlson und kramte in Papieren auf seinem Schreibtisch. Schließlich fand er, was er suchte, und gab es McCoy. Es war ein Fernschreiben.
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  »Sie wirken nicht sonderlich überrascht, McCoy«, sagte Colonel Carlson auf Kantonesisch.


  »Nein, Sir«, antwortete McCoy in derselben Sprache. »Major Banning sagte mir, daß es an Leuten mangelt, die Chinesisch und Japanisch sprechen.«


  Carlson lächelte und nickte zu Roosevelt. »Die ›Langnase‹ hat keine Ahnung, worüber wir sprechen, nicht wahr?«


  Chinesen bezeichnen Weiße oftmals als ›Langnasen‹.


  »So ist es, Sir«, sagte McCoy jetzt auf Englisch.


  »Dann weiter auf Englisch«, sagte Carlson.


  »Danke, Gentlemen«, warf Captain Roosevelt ein.


  »Nun, McCoy, sind Sie bei den ›Raiders‹ abkömmlich?« fragte Carlson.


  »Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete McCoy.


  »Nun, dann will ich es mal anders formulieren, Lieutenant«, sagte Carlson. »Glauben Sie, einen größeren Beitrag beim Corps mit Ihrem jetzigen Dienst bei den ›Raiders‹ oder mit dem, was Major Banning mit Ihnen vorhat, leisten zu können? Für uns beide ist doch wohl klar, daß Ed Banning hinter diesem Fernschreiben steckt.«


  »Eine offene Antwort, Sir?«


  »Das hoffe ich«, sagte Carlson.


  »Ich finde, ich kann hier mehr tun, Sir.«


  Carlson nickte. »Hut ab vor Ihnen, Lieutenant McCoy. Ich werde Sie als bei den Second Raiders unabkömmlich bezeichnen.«


  »Danke, Sir.«


  »Nicht mal die ›Langnase‹ ist unabkömmlich«, sagte Carlson auf Kantonesisch und lächelte Captain Roosevelt freundlich an, der das Lächeln erwiderte. »Nur Sie und ich, McCoy.«


  McCoy grinste zurück.


  Immer noch auf Kantonesisch fuhr Carlson fort: »Ich meine, Sie brauchen den Namen der Insel noch nicht zu wissen, McCoy, und deshalb nenne ich ihn noch nicht. Aber bei unserem ersten Auftrag wird es sich um ein Stoßtruppunternehmen auf eine bestimmte Insel handeln. Änderungen sind natürlich vorbehalten, aber ich habe so eine Ahnung, daß dies nicht der Fall sein wird. Ich sage Ihnen vorab soviel, weil gegenwärtig geplant wird, daß wir in U-Booten transportiert werden, nicht in umgebauten Zerstörern. Das wird die Stärke auf zweihundert Mann begrenzen. Ich möchte, daß Sie  allein und ohne mit jemandem darüber zu reden  sich Gedanken machen, wie wir diesen Kommandotrupp strukturieren und ausrüsten.«


  »Aye, aye, Sir.« Und weiter auf Englisch sagte McCoy: »Bedeutet das, daß ich dabei bin, Sir?«


  »Hm«, erwiderte Carlson. »Ich dachte mir, Sie möchten mitkommen.«


  »O ja, Sir«, sagte McCoy.


  Und dann dachte er: Verdammt! Was habe ich mir da eingebrockt?
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  Second Lieutenant Richard J. Stecker, USMC, verstieß gegen die Anzugsordnung der U.S. Navy Air Station Pensacola, die nicht nur genau vorschrieb, was ein ordentlich gekleideter Offizier beim Verlassen der Garnison tragen mußte, sondern auch besonders das Tragen von Flugausrüstung vor, während und nach dem Fliegen vorschrieb.


  Er trug einen grauen Baumwoll-Overall mit einer Reihe von Taschen mit Reißverschluß. Das war im Marinedienst als ›Fliegerkombination, Baumwolle, Tropen‹ bekannt, und für Stecker, der Pickerings Beschreibung übernommen hatte, war es der ›Fliegerspielanzug‹. Auf die Brust des ›Spielanzugs‹ war ein Lederstück aufgenäht, auf das golden das Abzeichen der Marineflieger und ›STECKER, R. J. 2ND LT USMC‹ eingeprägt waren. Pick sagte, das sei so, damit die Berufs-Marineinfanteristen runterschauen und feststellen konnten, wer vom Marine-Corps sie waren.


  Die Fliegerkombination war dunkel von Schweiß. Große Schweißflecken auf dem Rücken, unter den Achseln und dem Hosenboden waren fast größer als die trockenen Stellen. Die Flecken waren weiß umrandet, Reste vom Salz, das Stecker an Bord in Form von Salztabletten eingenommen und dann ausgeschwitzt hatte.


  Stecker war sich darüber im klaren, daß er schlechte Gewohnheiten von Pick Pickering annahm, oder, freundlicher formuliert, daß Pickering ihm einen Einblick in das Establishment der Marines gewährt hatte, der ihm zuvor nicht in den Sinn gekommen war. Zuvor hatte er die Vorschriften befolgt, ganz gleich wie kleinlich sie waren, weil es Vorschriften waren und Offiziere des Marine-Corps sich daran hielten. Er hatte Lieutenant Pickering gewarnt (ein freundlicher Rat von einem Berufsoffizier des Marine-Establishments an einen zeitweisen Offizier und Gentleman): »Die reißen dir den Arsch auf, wenn sie dich dabei erwischen, daß du in deiner Fliegerkombination nach Hause fährst.«


  Lieutenant Pickering hatte keine Reue gezeigt, sondern Lieutenant Stecker geduldig auf die Fehler in seiner Logik hingewiesen.


  »Erstens habe ich nicht vor, mich erwischen zu lassen. Ich fahre auf Schleichwegen, nicht an der Wache am Tor vorbei. Zweitens haben die MPs besseres zu tun, als Straßensperren zu errichten, um Leute zu schnappen, die Fliegerkombinationen tragen, und ich betrete das Hotel durch das Kellergeschoß, nicht durch die Halle. Ich schätze das Risiko, erwischt zu werden, auf ein kleines bis keines. Aber rein theoretisch: was passiert, wenn ich erwischt werde?«


  »Du wirst dich zur Sache äußern müssen«, sagte Stecker. 10


  »Und ich werde mich folgendermaßen äußern: Da Offiziere, die in Quartieren innerhalb der Garnison wohnen, mit ihrem Spielanzug vom Flugplatz zu ihrem Quartier fahren können, dachte ich mir, ich könnte ebenso gekleidet direkt zu meinemn Quartier fahren. Und wenn ich gesündigt habe, bin ich darauf vorbereitet, zu weinen, mir gegen die Brust zu trommeln, mir Haare auszureißen und auf sonstige Weise meine Scham und Reue zu zeigen.«


  »Du könntest von der Schule fliegen.«


  »Blödsinn. Wir haben diesen verdammten Lehrgang fast hinter uns. Sie würden uns vielleicht rausschmeißen, wenn wir besoffen zum Fliegen antreten oder bei ähnlich ernsten Dingen. Aber man hat so viel Zeit und Geld investiert, und sie brauchen Piloten so sehr, daß sie keinen feuern, weil er den Spielanzug außerhalb der Garnison trägt.«


  Und er hatte natürlich recht.


  Lieutenant Stecker hatte an diesem Nachmittag drei Stunden zwischen sechs- und zehntausend Fuß über Foley, Alabama, verbracht. Er hatte am Steuerknüppel einer Grumman F4F Wildcat gesessen und gegen einen Fluglehrer Luftkampf simuliert.


  Die Wildcat war mit einer Zeitlupenkamera ausgerüstet, die ausgelöst wurde, wenn er den Abzug betätigte, durch den normalerweise die sechs Browning-MGs Kaliber .50 abgefeuert wurden, mit der die Wildcat bewaffnet war.


  Der Film wurde nun entwickelt, und sie würden ihn sich am nächsten Morgen ansehen. Dick Stecker wußte, daß zumindest bei vieren der Scheingefechte der Film zeigen würde, daß er erfolgreich seinem Lehrer ausgewichen war, ihn verfolgt und ›abgeschossen‹ hatte.


  Es war fast  nicht ganz, aber fast  angenehm gewesen, in sechs-, siebentausend Fuß Höhe die 1200 PS des Wright-XR-1830-Motors auszusetzen und mit über 300 Knoten herumzufliegen. Und obwohl er bewußt dagegen angekämpft hatte, sich deshalb etwas einzubilden, war er zu der zufriedenen Erkenntnis gelangt, ein gewisses Können im Fliegen mit der Wildcat erreicht zu haben. Es bestand die Aussicht, daß er in etwa zwei Monaten, ganz gewiß in drei Monaten, in einer Wildcat gegen die Japaner fliegen würde.


  Als der Ausbildungsflug vorüber war, fand Stecker es jedoch überhaupt nicht mehr angenehm. Er öffnete die Kanzel, bevor er auf dem Chevalier Field ausgerollt war. Als er zur Parkfläche gerollt war, war die Außenhaut der Maschine so heiß, daß er sie nicht berühren konnte, und er war schweißgebadet. Seit drei Tagen war es um die 38 Grad Celsius heiß, und es herrschte eine sehr hohe Luftfeuchtigkeit.


  Er fühlte sich ein wenig schwach und benommen, als er zum Hangar ging und einen Fallschirm trug, dessen Gewicht ihm jetzt wie zweihundert Pfund erschien. Sein Fluglehrer kam mit rotem Gesicht und schweißgebadet zum Hangar, ging direkt zum Wasserkühler, wo er zuerst sein Gesicht in den Wasserstrahl hielt und dann einen Papierbecher füllte und sich das Wasser über den Kopf goß.


  Die Besprechung nach dem Flug fiel so kurz aus wie möglich. Dann war der Fluglehrer in seinem Spielanzug zu seinem Wagen gegangen und davongefahren. Da hatte Stecker die Wahl gehabt: Er konnte ein guter kleiner Second Lieutenant sein, der alle Vorschriften befolgte. Oder er konnte tun, was er schließlich getan hatte. Er war in seinen Wagen gestiegen und auf Schleichwegen zum Foley Highway und dann zum Hotel gefahren.


  Er parkte den Wagen hinter dem Hotel und betrat es durch das Untergeschoß. Er wollte den Lastenaufzug benutzen, doch er kam einfach nicht, und so benutzte er einen der Personenaufzüge.


  Wenn ich Pech habe, sagte sich Stecker, dann hält der Lift in der Halle, weil der Kommandeur des Stützpunkts ihn per Knopfdruck geholt hat, und in seiner Begleitung ist der ranghöchste Offizier des Marine-Corps in Pensacola.


  Doch der Aufzug hielt ohne Zwischenstopp erst im obersten Stock, und als die Tür aufglitt, war keine Menschenseele in dem kleinen Foyer. Stecker ging schnell zur Penthouse-Tür, schob den Schlüssel ins Schloß und öffnete sie. Ein Schwall kühler Luft kam ihm entgegen. Das Untergeschoß war nicht klimatisiert, und die angeblich klimatisierten Aufzüge waren es selten.


  Stecker stieß ein tiefes, gutturales Stöhnen der Erleichterung aus.


  Dann zog er den langen Reißverschluß des Spielanzugs bis unten hin auf und breitete den verschwitzten Stoff weit auseinander. Als die durch die Klimaanlage gekühlte Luft auf seine Brust und den Bauch traf, stöhnte er von neuem dankbar auf.


  Dann ging er in die Penthouse-Suite und stellte fest, daß sie belegt war.


  Sie war von einer weiblichen Person belegt. Die Dame trug knappsitzende Shorts und ein T-Shirt mit einem roten Abzeichen des Marine-Corps. Und sie lächelte ihn an. Es war kein freundliches Lächeln, wie Stecker schnell erkannte, sondern ein ›Sieh-dir-den-komischen-Mann-an,-haha‹-Lächeln.


  »Was erwarten Sie als Antwort auf Ihre Grunzerei?« fragte Ernie Sage. »Du Tarzan, ich Jane?«


  »Nicht, daß es mir wirklich etwas ausmacht, aber wie sind Sie hier hereingekommen?« erwiderte Dick Stecker.


  »Ich gab mich als Picks Schwester aus«, sagte Ernie. »Wo ist er?«


  »Ich bin Dick Stecker.«


  »Wie wäre als Eröffnung der Unterhaltung folgender Hinweis, Dick Stecker?« sagte Ernie. »Ihr Hosenstall ist offen.«


  »Oh, verdammt!« stöhnte er und zog den Reißverschluß hoch.


  »Um schnell das Thema zu wechseln, sollten Sie mir sagen, wo Pick ist«, schlug Ernie vor.


  »Er flog eine Stunde nach uns«, sagte Stecker. »Er sollte in etwa einer Stunde hier sein.«


  »Wohin flog er?«


  »Auf einen Ausbildungsflug in der Gegend«, sagte Stecker. »Simulierter Luftkampf.«


  Ernie wandte sich um und ging zur Bar. Sie holte eine Flasche Bier und brachte sie Stecker.


  »Sie sehen aus, als könnten Sie das gebrauchen.« Als sie seine überraschte Miene sah, fügte sie hinzu: »Ja, ich habe es mir hier gemütlich gemacht, nicht wahr?«


  »Sie haben nicht gesagt, wer Sie sind.«


  »Nur eine weitere Soldatennutte«, sagte sie. »Mein Marine ist in Übersee, und da sagte ich mir, such dir einen anderen.«


  »Ach, erzählen Sie keinen Blödsinn«, sagte Stecker.


  »Ich bin Ernie Sage«, sagte sie. »Ich bin fast eine Schwester von Pick.«


  »Ah ja. Die Lady, mit der er immer telefoniert. In Kalifornien.«


  »Da war ich«, sagte Ernie. »Mein Second Lieutenant ist weg. Jetzt wohne ich wieder in New York.«


  »Ich bin Dick Stecker«, wiederholte er.


  »Ich weiß«, sagte Ernie. »Ich kenne Ihren Vater. Ich mag ihn; Pick mag Sie. Unsere Bekanntschaft läßt sich gut an.«


  »Was führt Sie her?« fragte Stecker.


  »Ich habe vor Monaten Picks Hand bei seinem Kummer wegen der Heiligen Witwe gehalten. Jetzt ist er dran, meine Hand für eine Weile zu halten.«


  »Kann ich irgend etwas für Sie tun?«


  »Können Sie mich auf wundersame Weise nach Camp Catlin fahren?«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Das überrascht mich«, sagte Ernie. »Laut Pick sind Sie eine wandelnde Enzyklopädie in militärischen Überlieferungen.«


  »Wo ist dieses Camp Catlin?«


  »In  auf?  Hawaii, und wenn Sie mich nicht auf wundersame Weise dorthin transportieren können, dann sollten Sie duschen. Ich rieche Sie bis hier rüber.«


  »Reden Sie immer so?« fragte Stecker, betroffen, aber nicht beleidigt.


  »Nur bei Freunden«, sagte Ernie. »Und jeder Sohn von Jack Stecker, jeder Freund von Pick et cetera, et cetera ...«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Stecker.


  »Und das sollten Sie auch sein«, entgegnete Ernie. »Gehen Sie duschen oder baden. Und wenn Sie zurückkommen, können Sie mir ein etwas genaueres Bild von der Heiligen Witwe zeichnen als das, was ich aus Picks Worten entnommen habe.«


  »Woher wissen sie, daß das, was Pick Ihnen gesagt hat, ungenau ist?«


  »Keiner, nicht mal ich, ist so perfekt, wie er die Heilige Witwe schilderte«, sagte Ernie. Sie wies zu einem der Schlafzimmer. »Gehen Sie duschen.«


  Stecker duschte und zog eine Khakiuniform an. Als er zu Ernie Sage zurückkehrte, lehnte sie an der Glastür, die zum Patio führte.


  »Wie viel weiter sind Sie als Pick?« fragte sie und lächelte ihn an.


  »Wie bitte?«


  »Sie tragen diese Schwingen«, sagte Ernie. »Ich dachte, das Pilotenabzeichen bekommt man erst, wenn die Ausbildung abgeschlossen ist.«


  »Wenn man die Schule beendet hat«, sagte er. »Wir waren am Ersten fertig. Jetzt werden wir an F4F-3 Wildcats ausgebildet.«


  »Ich dachte  Pick sagte mir das , man würde euch für diese Ausbildung nach Opa-Sowieso schicken.«


  »Opa-locka«, sagte Stecker. »Weiter unten in Florida. Das tun sie für gewöhnlich. Aber sie haben hier einige F4F-3-Maschinen und qualifizierte Fluglehrer  und Pick und ich bilden eine Ausbildungsklasse aus zwei Mann, und so blieben wir hier.«


  »Glückwunsch«, sagte Ernie.


  »Verzeihen Sie, ich verstehe nicht ...«


  »Meinen Glückwunsch zum Marineflieger«, sagte Ernie.


  »Oh. Danke.«


  »Und jetzt erzählen Sie mir von der Heiligen Witwe«, verlangte Ernie.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das sollte«, erwiderte Stecker.


  »Betrachten Sie mich als freundliche alte Tante«, sagte Ernie.


  »Das wäre schwer«, entgegnete Stecker. »Sie sehen kein bißchen wie eine freundliche alte Tante aus.«


  »Ich glaube, ich sollte ihnen sagen, daß mein Freund ein Raider ist«, sagte Ernie. »Deren Vorstellung von Spaß ist das Kauen von Glas. Ich weiß nicht, was er tun würde, wenn er erführe, daß mir jemand ein unerbetenes Kompliment macht.«


  »Das muß ›Killer‹ McCoy sein«, sagte Stecker. »Pick hat mir alles über ihn erzählt.«


  »Hat er Ihnen erzählt, daß ›Killer‹ McCoy und ich in wilder Ehe zusammenlebten, und zwar in der Stadt, die ich jetzt Diego ohne San zu nennen gelernt habe?«


  »Ja«, antwortete Stecker. »Das hat er tatsächlich erzählt.«


  »Nun, da er Ihnen mein schändliches Geheimnis anvertraut hat, sagen Sie mir seines. Was hat ihm die Heilige Witwe getan?«


  »Sie hat ihm nichts getan, und das ist das, was man als die Wurzel des Problems bezeichnet«, sagte Stecker.


  Als Pick auftauchte (in einer frischen, gestärkten Tropenuniform ohne einen Tropfen Schweiß, was Stecker in Versuchung führte, ihm etwas von dem Bier, das er reichte, über die Hose zu gießen), hatte Stecker Ernie in einigen Einzelheiten von der unglücklichen Romanze zwischen Pick und Martha Sayre Culhane erzählt.


  Er hatte Ernie erklärt, daß er glaube oder wenigstens hoffe, daß die Romanze sich dem Ende nähere. Da die Navy ihn mit Fliegen beschäftigte, hatte Pick einfach keine Zeit, um über seine unerwiderte Liebe zu trauern. Und wenn sie einen Sonntag frei hatten, widmete sich Pick dem Alkohol, aber er trank nicht zuviel, denn er wußte, daß er am nächsten Tag fliegen mußte.


  Stecker erklärte Ernie Sage, daß es seiner Meinung nach eine Schande war, daß sie nicht zur Kampfausbildung nach Opalocka geschickt worden waren. Das hätte Pick von Pensacola fortgebracht, und Martha Sayre Culhanes Bild wäre für ihn verblaßt, wenn auch nur langsam. Steckers Meinung nach verstärkte eine Trennung nicht die Gefühle. Für ihn hieß es ›aus den Augen, aus dem Sinn‹.


  Und dann, nach Picks Ankunft, waren seine Rolle und die Ernies vertauscht. Ernie hatte ein paar scharfe Drinks intus, und sie enthüllte, wie sehr ihr Ken McCoy fehle und welche Sorgen sie sich um ihn mache. Pick und Stecker versuchten sie zu trösten, und zwar auf ihre seltsame Weise. Pick sagte ihr zum Beispiel, daß sie sich Sorgen um ihre Romanze machen müsse, nicht um Ken McCoys Leben. Er bezichtigte sie, McCoy schlechte Angewohnheiten beigebracht zu haben. Was bedeutete, daß er in genau diesem Augenblick vermutlich auf irgendeinem sonnigen Strand in Hawaii mit einer Dame in einem Baströckchen liege.


  Schließlich waren Pick und Ernie in tieftrauriger Stimmung. Und Stecker war es, der die Entscheidungen treffen und die beiden fahren mußte. Sie fuhren zum Carpenters Restaurant, wo er sie höllisch scharf gewürzte Krabben und jede Menge Pommes frites essen ließ, um den Alkohol zu bekämpfen, den sie getrunken hatten.


  Das wirkte anscheinend nicht bei Pick, der in eine Art sentimentale Benommenheit verfiel, aber es schien Ernie zu ernüchtern. Folglich nahm sie die Veränderung von Dick Steckers Miene wahr, als Martha Sayre Culhane mit Captain Schnurrbart und zwei anderen Paaren das Restaurant betrat. Sie folgte seinem Blick und sah ihn dann fragend an.


  Dick Stecker nickte und hielt schnell den Zeigefinger auf die Lippen. Dann schaute er zu Pick und bat sie mit einem Blick, ihm nichts vom Auftauchen der schönen Martha zu sagen.


  Sie nickte verständnisvoll.


  Dick Stecker konnte jedoch nichts tun, als Ernie plötzlich aufsprang, als sie sah, daß Martha Sayre Culhane auf die Damentoilette ging, und ihr folgte.


  Als Martha Sayre Culhane von der Toilette in den Vorraum kam, saß eine junge Frau, die ein T-Shirt mit einem großen roten Abzeichen des Marine-Corps trug, auf dem Tisch bei den Spiegeln, in denen die Frauen ihr Make-up überprüften. Die junge Frau musterte sie schamlos von oben bis unten und sagte »Hi!«


  »Hallo«, erwiderte Martha ein wenig beklommen. Sie nahm einen Kamm aus ihrer Handtasche und kämmte sich. Dann nahm sie ihren Lippenstift aus der Handtasche und begann sich die Lippen zu schminken.


  »Sonderbar«, sagte Ernie. »Sie sehen wirklich fast so schön aus, wie Pick sie findet.«


  »Wie bitte?«


  »Sie sehen auch nicht wie ein egoistisches Weibsstück aus«, fuhr Ernie fort. »Sondern eher so, wie Dick Stecker sagt: wie die ›Heilige Witwe‹. Ich nehme an, Sie arbeiten daran, wie?«


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Nur ein weiteres Soldatennuttchen, das einem Marine nachläuft«, sagte Ernie.


  »Ich weiß nicht, was das alles soll, aber es gefällt mir nicht«, sagte Martha.


  »Wir haben etwas gemein, ob Sies glauben oder nicht«, sagte Ernie.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte«, entgegnete Martha.


  »Ich bekam eines dieser Telegramme vom guten alten Frank Knox«, erklärte Ernie. »Er bedauerte, daß mein Mann ›vermißt und vermutlich gefallen‹ ist.«


  Martha starrte Ernie an.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Wie sich herausstellte, war er nicht gefallen«, sagte Ernie. »Ich erzähle Ihnen das, um zu erklären, was wir gemein haben. Ich weiß, wie es ist.«


  Martha setzte zu einer Erwiderung an, schwieg jedoch.


  »Und im Augenblick bange ich wieder um ihn«, sagte Ernie. »Nein, ich bete. Meiner ist wieder im Pazifik. Er ist Offizier beim Second Raider Battalion.«


  »Was wollen Sie von mir?« fragte Martha.


  »Ich möchte mit Ihnen über Pick reden«, sagte Ernie. »Er liebt Sie.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Martha.


  »Es ist die Wahrheit«, sagte Ernie. »Das können Sie mir glauben. Ich kenne Pick, seit wir als Kinder Doktor spielten. Ich weiß über ihn und Frauen Bescheid. Er liebt Sie.«


  »Nun, zufällig liebe ich ihn nicht, obwohl Sie das überhaupt nichts angeht«, gab Martha heftig zurück.


  »Na und?« sagte Ernie. »Tun Sie so als ob. Früher oder später werden Sie ohnehin aufgeben müssen, die ›Heilige Witwe‹ zu spielen. Geben Sie es jetzt auf. Schenken Sie diesem armen, furchtsamen, wundervollen Hurensohn ein paar Wochen, ein paar Monate, wie lange es dauern wird, bis man ihn in den Pazifik in den Krieg schickt. Es wird Sie nichts kosten. Es könnte Ihnen sogar gefallen. Ich habe noch nie gehört, daß sich eine über Pick beklagt hat. Und wenn Sie es nicht tun, Martha, und er ebenfalls fällt, werden Sie es den Rest Ihres Lebens bereuen.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Martha. »Mein Mann ...«


  »Ist tot«, fiel ihr Ernie ins Wort. »Und er kommt nicht zurück. Ich sagte ja, ich weiß, was das für ein Gefühl ist. Ich habe es selbst durchgemacht. Pick lebt. Er liebt Sie. Hören Sie auf, so gottverdammt egoistisch zu sein!«


  Ernie erhob sich von dem Tisch und verließ die Damentoilette.


  Als die ›Heilige Witwe‹ zwei Minuten später von der Toilette kam, sah sie aus, als ob sie geweint hätte. Sie ließ ihren Blick durch das Restaurant schweifen, bis sie Pick entdeckte. Sie starrte ihn fast eine Minute lang an, und dann verließ sie fluchtartig das Lokal.


  Einen Moment später eilte Captain Schnurrbart durch das Restaurant und folgte der ›Heiligen Witwe‹. Sie kehrten nicht zurück.


  Stecker hätte wirklich gern gewußt, was auf der Damentoilette losgewesen war. Aber er konnte natürlich nicht fragen, weil Pick mit am Tisch saß.
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  Pearl Harbor, Hawaii


  


  8. August 1942


  


  Gemäß Einsatzbefehl Nr. 71-42 (als SECRET eingestuft) des Oberbefehlshabers der U.S. Pazifikflotte wurde die Task Group 7.15 (Commander John M. Haines, USN) um 0900 Uhr Ortszeit von Hawaii aus in Marsch gesetzt.


  Die Task Group 7.15 bestand aus den U-Booten USS Argonaut (Lieutenant Commander William H. Brockman junior, USN), der USS Nautilus (Lt. Commander J. H. Pierce, USN) und den Kompanien A und B des 2nd Raider Battalion, USMC (Lt. Colonel Evans F. Carlson, USMCR).


  Der Auftrag der Task Group 7.15 lautete, einen Kommandotrupp Marines auf Makin Island zu landen, den Feind anzugreifen und zu vernichten; alles Material zu zerstören, das sie fanden; alle Gebäude, Funkeinrichtungen und sonstiges zu zerstören, das von militärischem oder seemännischem Wert war; und sich dann zurückzuziehen.


  Es war nie in Erwägung gezogen worden, Makin Island zu halten, wenn es eingenommen worden war. Es wäre unmöglich gewesen, die Insel mit Nachschub zu versorgen, geschweige denn mit Verstärkung. Und die Amerikaner hatten ohnehin keine operativen Pläne für die Insel.


  Es war ein Stoßtruppunternehmen mit dem Zweck, die Japaner zu zwingen, alle von ihnen eingenommenen Inseln zu verstärken, um gegen weitere Angriffe der Raiders gewappnet zu sein. Um das zu erreichen, sagte man sich, würden die Japaner gezwungen sein, Truppen und Material zum Schutz all ihrer Inseln einzusetzen, wodurch das Personal und Material woanders nicht verfügbar war.


  Ein erfolgreicher Angriff würde auch einige positive Auswirkungen in der Öffentlichkeit haben; das amerikanische Ego litt noch unter dem erfolgreichen japanischen Angriff auf Pearl Harbor und dem Fall der Philippinen. In diesem Sinne würde es die Antwort der U.S. Navy darauf sein, daß das U.S. Air Corps das japanische Festland inzwischen mit einem Geschwader B-25-Maschinen bombardierte, das von Lieutenant Colonel Jimmy Doolittle befehligt wurde.


  Es gab einige Zyniker. Sie erklärten, daß es völlig sinnlos war, soviel Zeit und Mühe aufzuwenden, um ein paar hundert Marineinfanteristen auf einer so unbedeutenden Insel zu landen, die ohnehin nicht eingenommen und gehalten werden sollte. Solch ein Angriff würde zwar tatsächlich die Japaner zwingen, Sicherungstruppen auf all ihren Inseln zu stationieren, aber das würde den Japsen weniger Probleme bereiten als in der Zukunft den Vereinigten Staaten. Sie waren der Ansicht, daß nach der Einnahme von Makin Island die ›Raiders‹ sich von der See her auf jede Insel vorkämpfen mußten, die nach dem Wunsch der USA eingenommen und gehalten werden sollte. Und das würde Menschenleben kosten.


  Es gab sogar diejenigen, die das ganze Konzept der ›Raiders‹ als ›chinesische Feuerwehrübung‹ bezeichneten, weil der Sohn des Präsidenten daran beteiligt war und der Commandant nicht den Mumm hatte, dem Präsidenten zu sagen, daß die ganze Idee dazu führte, daß Personal und Material abgezogen wurden, die woanders besser genutzt werden konnten. Die anderen Meinungen wurden gehört, notiert und ignoriert.


  Die USS Argonaut 11 war ein in ihrer Art einzigartiges U-Boot.


  Ihr Typ war ab 1919 als so etwas wie eine Kopie der deutschen U-Boot-Kreuzer entwickelt worden und zum Kreuzen auf Langstrecken und zum Minenlegen unter Wasser gedacht. Sie lief am 10. November 1927 in Portsmouth vom Stapel und wurde am 2. April 1928 in Dienst gestellt. Sie wurde von zwei deutschen MAN-Dieselmaschinen angetrieben, die 3175 PS entwickelten, und schaffte 15 Knoten (ca. 28 km/h) über Wasser. Getaucht schaffte die Kraft seiner Elektromotoren acht Knoten (ca. 15 km/h). Sie war mit zwei 15-cm-Kanonen, drei Maschinengewehren Kaliber .30 und vier 53-cm-Torpedos bewaffnet. Sofort nach dem japanischen Angriff auf Pearl Haibor war die USS Argonaut auf der Marinewerft Mare Island neu ausgerüstet und in ein Transport-U-Boot umgewandelt worden.


  Die USS Nautilus war eines der beiden U-Boote der Narwhal-Klasse. Sie war im großen und ganzen identisch mit der USS Argonaut, konnte jedoch keine Minen legen. Als sie im März 1930 in Mare Island vom Stapel lief, hatte sie MAN-Dieselmaschinen, die jedoch kurz vor dem Zweiten Weltkrieg durch Fairbanks-Morse-Maschinen ersetzt wurden. Sie hatte zwei nach achtern feuernde und vier nach vorne feuernde Torpedorohre und war wie die USS Argonaut mit zwei 15-cm-Kanonen bewaffnet.


  Beide Schiffe waren beträchtlich größer als die ›Flotten‹-U-Boote dieser Zeit, und deshalb hatte man sie zum Transport der Teil-Einheiten des 2nd Raider Battalions ausgewählt, das einen Angriff auf das von den Japanern gehaltene Makin-Atoll machen sollte, das 2029 Seemeilen südwestlich von Hawaii, ungefähr auf halbem Weg zwischen Hawaii und Australien, liegt.


  Die United States Ships Argonaut und Nautilus wurden durch die U-Boot-Sperrnetze und andere Verteidigungseinrichtungen von Pearl Harbor gelotst und hinaus auf See von einem Patrouillenboot (PC 46) eskortiert, das in Bereitschaft war, als um 15 Uhr die U-Boote tauchten, um die Festigkeit der Schiffskörper zu testen und die Trimmung der Boote zu überprüfen. Um 20 Uhr 15 verließ die USS Argonaut die Formation mit dem Auftrag, das Makin-Atoll vorab visuell zu erkunden, bevor die USS Nautilus eintraf.


  Um 21 Uhr wurde das Patrouillenboot als Eskorte entlassen, und die USS Nautilus machte sich auf den Weg, um sich mit der USS Argonaut vor dem Makin-Atoll zu treffen.
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  Makin Island


  


  17. August 1942, 5 Uhr 30


  


  Es überraschte Second Lieutenant Kenneth McCoy kein bißchen, daß die Landung völlig schieflief.


  Der treue Gunnery Sergeant Zimmerman, der offensichtlich ein paar Gruppen führte, lag neben ihm, fünfzehn Yards vom Strand entfernt. Das Dumme an der Situation war, daß Zimmerman bei der A-Kompanie und Lieutenant McCoy Zugführer bei der B-Kompanie war. Er wußte nicht, wo Zimmerman eigentlich sein sollte. Er wußte nur, daß er nicht dort war, wo er hingehörte.


  Ein großer ›Raider‹ rannte heran und warf sich neben McCoy auf den Bauch.


  »Wie läuft es?« fragte er fröhlich.


  Unter den gegebenen Umständen, weil sie waren, wo sie waren und weil der große ›Raider‹ sein ›kleiner‹ Bruder war, entschied sich McCoy, keinen Vortrag darüber zu halten, wie ein Corporal einen Berufsoffizier und Gentleman richtig anzureden hatte. Dann bemerkte er die furchteinflößende Waffe, mit der Tom bewaffnet war, eine Boys Panzerabwehr-Büchse. 12


  »Woher hast du das Ding, Tommy?« fragte McCoy.


  »Ich gab es ihm«, sagte Zimmerman leise. »Es wurde befohlen, das Scheißding mitzunehmen, und Tom ist als einziger groß und kräftig genug, um es zu tragen, ganz davon zu schweigen, damit zu schießen.«


  McCoy lachte.


  »Ich werde irgendeinem Japs-General ein zweites Arschloch blasen«, sagte Tommy zuversichtlich. »Ein großes neues Arschloch.«


  McCoy blickte zum Himmel. Er war jetzt heller als zuvor, die Dämmerung brach offensichtlich herein, aber es war immer noch dunkel. Zu dunkel, sagte er sich, um Zimmerman zu befehlen, nach seinen Offizieren zu suchen und herauszufinden, wo er eigentlich sein sollte. Sonst würden Zimmerman und seine Jungs nur zusätzlich mit den anderen durcheinandergeraten, die bereits in der Dunkelheit herumsuchten.


  »Bleibt hier«, sagte McCoy und kroch zurück den Strand hinauf. Dann erhob er sich, weil er liegend nichts sehen konnte.


  Der Kommandotrupp war in achtzehn Schlauchboote verladen worden. Und es war geplant gewesen, an verschiedenen Stellen längs des Strandes der Insel Butaritari zu landen.


  Doch in letzter Minute (als Colonel Carlson nach McCoys Meinung gesehen hatte, wieviel Mist beim Umsteigen von den U-Booten in die Schlauchboote gebaut worden war) hatte Carlson den Befehl gegeben, daß alle an Strand ›Z‹ landen sollten, der gegenüber der Insel mit der Gouverneursresidenz war.


  Was jeder ›Makin Island‹ nannte, war korrekt das ›Makin-Atoll‹, eine Ansammlung kleiner Inseln, die ein kleines Dreieck um eine Lagune mit tiefem Wasser bildete. Die Basis des Dreiecks, die die Form eines breiten ›u‹ mit flachen Seiten hatte, war die Insel Butaritari, die größte der Inseln. An der Nordseite lag Little Makin Island. Wenn die ›Raiders‹ hier fertig waren, sollten sie laut Plan dort angreifen und das feindliche Personal und Material vernichten, das sie dort vorfinden würden.


  Was es auf Butaritari an zivilisatorischen Einrichtungen gab, befand sich auf der Lagunenseite  Kais, die von Lagerhäusern und Gebäuden zum tiefen Wasser der Lagune führten. Im Norden des bebauten Gebiets befand sich die Gouverneursresidenz, die jetzt ab japanisches Hauptquartier diente. Dort mußte das Gros der japanischen Kräfte sein.


  McCoy zählte die Schlauchboote. Er zählte bis fünfzehn; drei fehlten.


  Sind sie irgendwo außer Sicht auf dem Strand? dachte er. Oder sind sie abgesoffen?


  Ein Trio ›Raiders‹ kam geduckt den Strand heruntergerannt, die Waffen (Thompsons und Garands) im Anschlag.


  »Stop!« befahl McCoy.


  Sie blieben überrascht stehen, richteten sich auf und schauten McCoy an. Weil er insgeheim gehofft hatte, ein gutes Beispiel zu geben, hatte sich McCoy entschieden, sich mit einem Garand-Gewehr zu bewaffnen, statt mit einer Waffe aus der Sammlung von Automatikwaffen in der Waffenkammer. Er fand, daß für die geplante Operation Gewehre benutzt werden sollten, keine MPis, mit denen die meisten Leute ohnehin nicht gut schießen konnten, oder Karabiner, deren Wirkung als Ersatz für ein Gewehr fraglich war.


  Ihre Gesichter waren mit schwarzem Fett beschmiert, und sie trugen Khakiuniformen, die schwarz eingefärbt worden waren. Es gab jetzt keine schwarze Tusche mehr in Camp Catlin, aber die ›Raiders‹ hatten die schwarzen Uniformen, die Carlson nirgendwo hatte auftreiben können.


  »Wir haben Sie gesucht, Lieutenant«, sagte der Corporal, wie um sich zu verteidigen.


  »Wo seid ihr?« fragte McCoy und meinte damit den Rest des Zugs.


  Der Corporal wies hinter sich über den Strand. »Ungefähr hundert Yards entfernt, Sir.«


  »Seid ihr jemandem von der A-Kompanie begegnet?« fragte McCoy.


  »Jawohl, Sir, da sind welche dort unten, Sir«, sagte der Corporal.


  »Ihr beiden bleibt hier«, befahl McCoy den beiden ›Raiders‹. Dann wies er auf den Corporal. »Sie holen die anderen«, sagte er und wies landeinwärts. »Ich bin dort etwa fünfzehn Yards entfernt.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Corporal und lief den Strand hinauf.


  Colonel Carlson tauchte auf dem Strand auf und näherte sich.


  McCoy grüßte.


  »Ah, Sie sind das, McCoy«, sagte Carlson. »Sie sind dabei, Ihre Leute zu ordnen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy. »Ich habe mindestens einen Zug der A-Kompanie hier bei mir. Ich werde ihn den Strand hinunterschicken.«


  »Gut«, sagte Carlson. »Trotz des Durcheinanders lief es bis jetzt ganz gut.«


  »Jawohl, Sir.«


  Das unverkennbare Krachen einer Kaliber .30-Patrone zerriß die Stille, deutlich hörbar über dem Rauschen der Brandung.


  »Oh, Scheiße!« sagte McCoy ärgerlich.


  Es folgten keine weiteren Schüsse. Nur der eine Schuß war gefallen.


  »Was war das?« fragte einer der ›Raiders‹, als weder Colonel Carlson noch McCoy etwas sagten.


  »Das war ein Blödmann, der mit dem Finger am Abzug herumlief«, sagte McCoy wütend. »Er hätte genauso gut auf ner Trompete blasen können!«


  »Ich finde, dies wäre vielleicht der richtige Zeitpunkt, sich Ihren Männern wieder anzuschließen, McCoy«, sagte Colonel Carlson im Plauderton und ging dann den Strand hinab zurück.
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  Butaritari, Makin-Atoll


  


  17. August 1942, 7 Uhr


  


  Um viertel vor sechs hatte der Melder von Lieutenant Plumleys A-Kompanie Colonel Carlson gemeldet, daß seine Spitze bis zu den Kaianlagen vorgestoßen war und daß er die Gouverneursresidenz ohne Widerstand eingenommen hatte. Carlson schickte den Melder zurück mit Befehlen, die Insel hinab weiter in Richtung auf die anderen Einrichtungen vorzurücken, das heißt, nach Südosten oder nach links.


  Carlson hatte erwartet, daß das Gros der japanischen Kräfte in der Umgebung der Gouverneursresidenz anzutreffen sei, und entsprechend seine Pläne gemacht. Jetzt war für ihn klar, daß die Masse der Japaner sich in Wirklichkeit im Gebiet der On-Chong-Kaianlagen befand, etwa zwei Meilen entfernt. Wenn er das gewußt hätte, dann hätte er Plumley befohlen, schnell die Insel hinab vorzustoßen, damit er so weit wie möglich kam, bevor er auf Widerstand stieß.


  Wenn erst die Anwesenheit der ›Raiders‹ auf Butaritari den Japanern bekannt war  und der verdammte Narr, dessen Garand losgegangen war, hatte zweifellos dafür gesorgt , würde sich die Lage schnell ändern. Wenn er der japanische Befehlshaber wäre, sagte sich Carlson, dann würde er so schnell wie möglich entlang Butaritaris einziger Straße vorgehen, bis er auf den Feind stieß.


  Carlsons Prophezeiung bestätigte sich schnell. Ein anderer Melder tauchte auf, grüßte und erklärte, noch schweratmend vom Laufen: »Wir haben Feindberührung, Colonel.«


  Carlson entfaltete seine Landkarte.


  »Zeigen Sie mir, wo, Sohn«, sagte er in ruhigem Tonfall.


  Als der Melder auf das Hospital zeigte, nickte Carlson. Nach seiner Beurteilung hatte der japanische Kommandeur seine Verteidigung an der bestmöglichen Stelle eingerichtet; die Insel war an dieser Stelle nur ungefähr dreihundertfünfzig Meter breit.


  Carlson wandte sich an seinen Funker und befahl ihm, zu versuchen, Funkkontakt mit einem der beiden U-Boote aufzunehmen. Bis jetzt war der Funkverkehr mit den U-Booten ein kompletter Reinfall gewesen, doch diesmal hatte er Glück.


  »Ich habe die Argonaut dran, Sir«, meldete der Funker.


  Carlson nahm das Mikrofon und forderte Feuer der Bordkanonen an, und zwar auf den feindlichen Teil der Insel, um nachrückende Verstärkungen niederzuhalten, und auf zwei Kanonenboote in der Lagune.


  ›Wir haben nicht  ich wiederhole: nicht  Kontakt mit unserem Artilleriebeobachter«, erwiderte die USS Argonaut.


  »Dann feuert ohne ihn!« blaffte Carlson und warf das Mikrofon dem Funker zu.


  Nur Sekunden später war das Donnern der Bordkanonen und dann das Pfeifen der Geschosse zu hören. Dann schlug eine Granate auf der Feindseite der Insel ein, und fast gleichzeitig eine andere im Wasser in der Lagune, daß es gewaltig aufspritzte.


  »Nehmen Sie wieder Kontakt auf, wenn Sie können«, befahl Carlson dem Funker. »Sagen Sie, daß die Schüsse gut liegen und sie den Beschuß fortsetzen sollen.«


  Ohne zu denken, ohne sich darüber klarzuwerden, daß er es tat, zählte Carlson die Kanonenschüsse von den U-Booten, wie ein ehrgeiziger Pistolenschütze bei einem Schießwettbewerb die Schüsse zählt. Als das Dröhnen verstummte, war er bei fünfundsechzig, und beide Schiffe in der Lagune standen in Flammen.


  Und dann rief ihn das U-Boot Nautilus, und bevor der Empfang schwächer wurde, hörte Carlson, daß der Japanisch sprechende Übersetzer an Bord einen Funkspruch aufgefangen hatte, mit dem die Japaner den Angriff gemeldet und um Verstärkung gebeten hatten. Carlson fragte, ob es eine Antwort darauf gegeben hatte, doch der Funkverkehr war wieder gestört.


  Carlson mußte an McCoy denken, und er fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, ihn an Bord des U-Boots Nautilus zu lassen oder ihn überhaupt nicht mitzunehmen. Japanisch sprechende Amerikaner waren knapp.


  Einen Augenblick später tauchte McCoy auf.


  »Ich dachte mir, Sie möchten wissen, womit wir es zu tun haben, Sir«, sagte er und zeigte Carlson auf seiner Karte die Stellungen von vier japanischen wassergekühlten MGs, zwei Granatwerfer und einem Flammenwerfer.


  »Die Japaner haben Schützen, eine Menge davon, in den Lücken zwischen den schweren Waffen. Und Heckenschützen in den Wipfeln der meisten Kokospalmen dort.«


  »Sie wollten keinen Melder schicken?«


  »Ich hatte keinen zur Hand, dem ich eine Karte anvertrauen konnte, Sir«, sagte McCoy.


  »Nun, Lieutenant, dann können Sie weiter Melder spielen. Suchen Sie den Chef der B-Kompanie und übermitteln Sie ihm meinen Befehl weiter, die Insel hinab vorzustoßen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte McCoy und rannte los.


  In den nächsten vier Stunden berichtete eine Stafette von Meldern, daß die B-Kompanie langsam, aber stetig die Insel hinab vorrückte.


  Um 11 Uhr 30 tauchten zwei japanische Marine-Aufklärungsflugzeuge Typ 95 über der Insel auf, flogen eine Viertelstunde lang hin und her, warfen zwei Bomben ab und flogen davon. Carlson wußte, was das bedeutete. Die U-Boote Argonaut und Nautilus, so gut wie schutzlos gegen einen Flugzeugangriff, waren getaucht, und es hatte keinen Sinn mehr zu versuchen, Funkkontakt mit ihnen aufzunehmen.


  Das U-Boot Nautilus tauchte um 12 Uhr 55 wieder auf, tauchte aber sofort wieder, nachdem man auf dem Radarschirm eine Formation von zwölf Flugzeugen entdeckt hatte, die sich der Insel näherte. Die U-Boote würden bis 18 Uhr 30 getaucht bleiben.


  Um 13 Uhr 33 erschienen die japanischen Flugzeuge über Butaritari. Es war eine gemischte Armada aus zwei viermotorigen Kawanishi-Flugbooten (Bomber), vier ›Zero‹ Kampfflugzeugen, vier Aufklärungsbombern Typ 94 und zwei Wasserflugzeugen Typ 95. Sie begannen sofort, die Raiders mit Bomben zu belegen und mit dem Feuer ihrer Bord-MGs zu bestreichen, und das machten sie anderthalb Stunden, jedoch ohne wirklich großen Schaden anzurichten.


  Dann waren sie anscheinend überzeugt, alle Flugabwehrwaffen zerstört zu haben, die die Raiders haben mochten, und eine der viermotorigen Kawanishis und ein Wasserflugzeug Typ 95 landeten in der Lagune. Sie wurden sofort von den ›Raiders‹ mit MG-Feuer Kaliber .30 belegt. Das Wasserflugzeug geriet in Brand. Und das Kawanishi-Flugboot dampfte eiligst aus der Reichweite des MG-Feuers. Es begann die Passagiere von Bord zu lassen  fünfunddreißig japanische Soldaten zur Verstärkung der Garnison Butaritari. Offenbar wußten die Japaner nicht, daß die ›Raiders‹ über eine Boys Panzerabwehrbüchse Kaliber .55 verfügten.


  Als das Kawanishi-Flugboot wieder abhob, begann es fast sofort eine Serie heftiger, unkontrollierter Kreisbewegungen. Dann stürzte es mit einem gewaltigen Klatschen in die Lagune.


  Die restlichen Flugzeuge über Butaritari flogen dann davon, aber weitere Zeros tauchten um 16 Uhr 30 auf, und eine weitere halbe Stunde lang bombardierten sie die Insel und bestrichen sie mit MG-Feuer. An der Art und Weise, wie sie anflogen und ihre Bomben abwarfen, erkannte Carlson, daß es wenig, wahrscheinlich gar keine Verbindung zwischen den Verteidigern von Butaritari und den Flugzeugen gab, die zu ihrer Unterstützung kamen. Die Zeros griffen den Teil der Insel an, von dem er die ›Raiders‹ fortbefohlen hatte (um besser dem Feuer der japanischen Heckenschützen zu entgehen). Und die Japaner hatten prompt diese Position eingenommen. Die Zeros griffen folglich japanische Stellungen und Soldaten an.


  Um 17 Uhr war Carlson endgültig klar, daß jetzt eine wichtige Entscheidung getroffen werden mußte. Er hatte die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Es war sein Auftrag, feindliche Kräfte und wichtige Einrichtungen zu vernichten, Gefangene zu machen und Dokumente zu erbeuten. Bis jetzt hatten die ›Raiders‹ eine Reihe von Japanern getötet, jedoch keine Gefangenen gemacht, keine Dokumente erbeutet und keine Einrichtungen ernsthaft beschädigt.


  Möglichkeit eins war, den Vorstoß fortzusetzen.


  Der Operationsplan verlangte jedoch, daß die ›Raiders‹ Butaritari irgendwann zwischen 19 Uhr 30 und 21 Uhr räumten. Und er verlangte ebenfalls, daß die ›Raiders‹ am nächsten Morgen Little Makin Island angriffen.


  Möglichkeit zwei war, die gegenwärtige Stellung zu halten und einen sehr geordneten Rückzug, und zwar in mehreren Etappen, zum Strand, den Booten und schließlich zu den U-Booten zu machen. Wenn er das tat, würde er in der Lage sein, Little Makin dem Plan entsprechend anzugreifen. Nach einigem Nachdenken sagte er sich, daß dies am vernünftigsten war.


  Um 19 Uhr hatte Carlson eine Deckungstruppe für das Absetzen eingesetzt (unter seinem persönlichen Kommando; er hielt es für seine Pflicht, der letzte Marine zu sein, der den Strand verließ), und das Gros der ›Raiders‹ war am Strand, belud die Schlauchboote für die Rückkehr zu den U-Booten, die um 18 Uhr 45 aufgetaucht und jetzt darauf vorbereitet waren, die Absetzbewegung mit Feuer zu decken und die ›Raiders‹ an Bord zu nehmen.


  Doch jetzt bekamen Carlson und seine Männer es mit einem anderen Feind zu tun  der See. Die Brandung, die bei der Landung keine ernsthaften Probleme verursacht hatte, ließ sie nicht von der Insel. Das kam überraschend, denn die Wellen waren nicht besonders groß. Und die ›Raiders‹ erkannten das Problem erst, als sie schon mitten in den Wellen waren. Die Wellen bewegten sich sehr schnell und folgten dicht aufeinander, so daß die Schlauchboote nicht operieren können.


  ›Raiders‹ brachten ihre Schlauchboote in die Brandung, und sie schafften es im allgemeinen problemlos, die ersten vier Wellen zu meistern. Doch dann begann die Qual. Nur ein paar der Außenbordmotoren konnten in Gang gesetzt werden, und diejenigen, die ansprangen, gingen schnell wieder aus, als Brecher über die Schlauchboote schmetterten und alles mit Wasser tränkten.


  Danach versuchten die ›Raiders‹ zu paddeln. So rhythmisch und kräftig sie auch paddelten, sie schafften es nicht, durch die Brandung zu gelangen. Sie kamen vielleicht über eine Woge hinweg, wurden jedoch von der nächsten zurückgeschleudert, bevor sie Schwung gewinnen konnten.


  Boote füllten sich bis zum Rand mit Wasser. Die ›Raiders‹ schöpften es hektisch aus den Booten. Dann lösten sie die Außenbordmotoren und warfen sie über die Seite. Und dann stiegen sie aus und zogen schwimmend die Boote in Richtung See.


  Boote kenterten in der Brandung, und die Waffen, Munition und Ausrüstung der ›Raiders‹ versanken im Meer. Aber selbst leer war es unmöglich, die Schlauchboote über die Wellen hinwegzubringen.


  Nach einer Stunde befahl Carlson alle, die es nicht durch die schnell aufeinanderfolgenden Wellen geschafft hatten, zum Strand zurück. Als er dort eintraf, stellte er fest, daß es weniger als die Hälfte der Bootsbesatzungen durch die Brandung geschafft hatten. So war mehr als die Hälfte der ›Raiders‹ noch auf dem Strand, und die Männer waren erschöpft. Die meisten hatten ihre Waffen, Ausrüstung und die Verpflegungsrationen verloren. Und es gab einige Verwundete, einschließlich einiger, die nicht gehen konnten. Diese Männer litten Schmerzen und waren offenkundig nicht in der Verfassung, noch einmal zu versuchen, vom Strand wegzukommen.


  So befahl Carlson, alle Boote weit genug auf den Strand hinaufzuziehen. Er ließ einsammeln, was an Waffen da war, richtete eine halbkreisförmige Verteidigung um den Strandabschnitt ein und tat für die Verwundeten, was er tun konnte. Dann formierte er Teams, die versuchen sollten, durch die Brandung zu gelangen, jeweils nur ein Boot. Er hoffte auch darauf, daß die Brandung schwächer werden würde.


  Carlson ließ die Männer zählen. Es waren noch hundertzwanzig ›Raiders‹ auf dem Strand. Und dann, als wolle Gott sein Mißfallen zeigen, begann es zu regnen.


  Sobald das Tageslicht es ermöglichte, versuchten die ›Raiders‹, Carlsons Idee, die Boote jeweils einzeln durch die Brandung zu bringen, in die Tat umzusetzen. Als ein Boot es geschafft hatte, versuchte es die Besatzung des nächsten und so weiter. Carlson war sich im klaren darüber, daß die Verwundeten nicht auf diese Weise transportiert werden konnten, und er würde sie nicht im Stich lassen. Deshalb befahl er Captain Roosevelt in eines der Boote, damit er das Kommando über die Marines auf den U-Booten übernahm und Möglichkeiten für den Verwundetentransport schaffte. Als er sicher war, daß Roosevelt es geschafft hatte, führte er eine erneute Zählung durch. Jetzt waren noch siebzig Männer auf dem Strand.


  Um 7 Uhr 40 meldeten sich fünf ›Raiders‹ an Bord des U-Boots Nautilus freiwillig, ein Boot mit funktionierendem Außenbordmotor so nahe wie möglich ans Ufer zu bringen. Dann schwamm einer der ›Raiders‹ von diesem Boot aus an Land mit einer Botschaft von Commander Haines, daß die U-Boote so lange vor der Insel bleiben würden, wie es notwendig war, um die ›Raiders‹ vom Strand wegzuholen.


  Dann tauchten japanische Zeros auf. Und die U-Boote machten Nottauchmanöver. Die Japaner bestrichen den Strand mit MG-Feuer und wandten ihre Aufmerksamkeit dann dem Schlauchboot mit der freiwilligen Mannschaft zu. Von dem Boot blieb nichts übrig  auch die Männer starben.


  Als Roosevelt, dessen Schlauchboot das vierte und letzte gewesen war, das es durch die Brecher geschafft hatte, an Bord der Nautilus die Männer zählte, stellte er überrascht fest, daß Lieutenant Peatross und noch acht seiner Männer anwesend waren, die mit ihm bei der Landung auf Butaritari im Schlauchboot gewesen waren.


  Er war überzeugt gewesen, daß Peatross und seine Männer mit ihrem Boot gekentert und ertrunken waren. Doch das war nicht passiert. Die Strömung hatte sie eine Meile weiter strandabwärts getrieben als die anderen, wo sie sicher an Land gegangen waren. Als sie die Schüsse gehört hatten, waren sie in diese Richtung vorgegangen. Und dann hatten Lieutenant Peatross und seine Männer den Tag damit verbracht, überfallartige Anschläge auf die rückwärtigen Einrichtungen der Japaner zu verüben. Sie hatten Gebäude niedergebrannt, eine Funkstation gesprengt und einen Lastwagen in Brand geschossen.


  Als sie es bis 19 Uhr 30 nicht geschafft hatten, durch die japanischen Linien zu den anderen ›Raiders‹ durchzustoßen, waren sie entsprechend den Befehlen in ihr Schlauchboot gestiegen und hatten es geschafft, sich durch die Brandung zum wartenden U-Boot durchzukämpfen.


  Am Nachmittag des 18. August stieß Carlson mit dem Rest seiner Männer zur Gouverneursresidenz auf der Lagunenseite der Insel vor. Dort fanden sie eine Schaluppe, und für eine kurze Zeitspanne gab es einen Funken Hoffnung, daß sie dieses Küstenschiff benutzen konnten, um von der Insel wegzukommen  bis sich herausstellte, daß die Schaluppe nicht seetüchtig war.


  Unterdessen gelang es, kurzen Funkkontakt mit dem U-Boot Nautilus herzustellen. Die Absatzbewegung würde von der Lagunenseite der Insel bei Einbruch der Dunkelheit erneut versucht werden.


  Carlson ließ von den Männern die Schlauchboote vom Strand auf der Seeseite über den schmalen Inselstreifen zur Lagune schleppen. Dann führte er einen Spähtrupp gegen die japanischen Stellungen. Er nahm aus dem verlassenen Büro des japanischen Kommandeurs alles mit, was zurückgelassen worden war (einschließlich seiner Flagge, welche die ›Raiders‹ später General Holcomb, dem Kommandanten des Marine-Corps, feierlich übergaben). Und dann jagten sie tausend Faß Flugbenzin der Japaner in die Luft.


  Das Feuer brannte noch um 23 Uhr 08, als Colonel Carlson als letzter an Bord des U-Bootes Nautilus ging.


  Es kam nicht mehr in Frage, Little Makin Island anzugreifen. Zum einen würden sie erwartet werden. Und viele ›Raiders‹ hatten nicht nur ihre Waffen verloren, sondern sie waren auch völlig erschöpft.


  Das Stoßtruppunternehmen auf Makin Island war vorüber. Die U-Boote Nautilus und Argonaut fuhren zurück nach Pearl Harbor.
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  Marinestützpunkt Pearl Harbor


  Hawaii


  


  26. August 1942


  


  Es ist Tradition, daß die Crew an Deck steht, wenn ein U-Boot aufgetaucht bei der Rückkehr von einem Einsatz am Kai anlegt. Dieser Tradition entsprechend standen Männer auf dem Deck der USS Nautilus. Genauer gesagt, es wimmelte davon, denn zusätzlich zur Besatzung waren die ›Raiders‹ an Bord, die Nahkampfspezialisten des Marine-Corps, die ›Passagiere‹ des U-Boots gewesen waren.


  Die ›Raiders‹ hätten keine Inspektion in Parris Island (oder sonstwo im Marine-Corps) bestanden. Und ihr Anblick hätte dem Gunnery Sergeant eines Sonderkommandos des Marine-Corps an Bord eines Schlachtschiffs, eines Kreuzers oder eines Flugzeugträgers Tränen in die Augen getrieben.


  Die ›Raiders‹ standen zum Beispiel nicht in Grundstellung.


  Zum anderen hatten anscheinend keine zwei von ihnen die gleiche Uniform an. Einige trugen den Arbeitsanzug, andere schwarz gefärbte Khakiuniformen. Manche eine Mischung aus beiden Uniformen, und ein paar trugen Teile von Uniformen, die sie bei der Nautilus-Crew geschnorrt hatten. Einige trugen Stahlhelme, andere Mützen und manche waren gar ohne Kopfbedeckung.


  Eine Kapelle der Navy war auf dem Kai aufmarschiert und spielte ›Anchors Aweigh‹ und die ›Marines Hymn‹, und die ›Raiders‹ beobachteten das Tamtam, mit vor der Brust verschränkten Armen und lächelten entweder vergnügt oder mit amüsierter Toleranz.


  Danach kamen die hohen Tiere von Pearl Harbor an Bord. Ihnen folgten Sanitäter, um diejenigen Verwundeten von Bord zu holen, die nicht gehen konnten. Eine Reihe von Ambulanzwagen, deren Türen bereits geöffnet waren, wartete auf dem Kai hinter den grauen Stabswagen der hohen Tiere und der Busse, mit denen die ›Raiders‹ transportiert werden würden.


  Lieutenant W. B. McCracken, Medical Corps, USNR, trug stolz eine schwarz gefärbte Hose und eine nicht zugeknöpfte Jacke eines Arbeitsanzugs des Marine-Corps  wie um keine Frage aufkommen zu lassen, daß er der Doc der B-Kompanie gewesen war, Überlebender des Stoßtruppunternehmens ›Maklin‹, ganz im Gegensatz zu dem typischen adretten durchschnittlichen ›Nillenflicker‹. McCracken ging zu Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMC, packte die Jacke seines Arbeitsanzugs und heftete ihm ein Schildchen an, das ihn als Verwundeten auswies.


  »Sie kommen in einen Krankenwagen, ›Killer‹«, sagte er.


  »Das ist nicht nötig«, wandte McCoy ein.


  Es war weder gespielte Tapferkeit noch Bescheidenheit. Seiner Ansicht nach war er nicht verwundet. Eine Wunde war für ihn ein behinderndes Loch im Körper, für gewöhnlich von großem Schmerz begleitet. Er war zweimal angekratzt worden, nur leicht, wie er fand. Das erstemal gleich nach dem Vorstoß die Insel hinab. Ein japanischer Heckenschütze in einer Kokospalme hatte ihn fast erwischt oder fast verfehlt. Eine Kugel war durch seine Hose gepeitscht, fünfzehn Zentimeter oberhalb des Knies, hatte eine Schramme in sein Bein gerissen und war sonstwohin geflogen. Das hatte ihn höllisch erschreckt, aber er war nicht mal zu Boden gegangen.


  Schon im nächsten Augenblick hatte er einen anderen Mündungsblitz gesehen und vier Schüsse aus dem Garand in die Kokospalme gefeuert. Dann war das Gewehr des Japaners heruntergefallen und Sekunden später der Heckenschütze  jedenfalls so weit, wie das Seil lang war, mit dem er sich dort oben festgebunden hatte.


  Danach hatte McCoy sein Hosenbein hochgerollt, sein Erste-Hilfe-Päckchen geöffnet und eine Kompresse auf die Fleischwunde gelegt, die etwa so breit wie sein kleiner Finger und ungefähr so lang wie der Standard-Verband war. Und dann hatte er die Sache wirklich vergessen. Die Wunde hatte nicht geschmerzt bis zum späten Abend, als er durch die Brandung gewatet und Salzwasser an die Wunde gekommen war, woraufhin sie schlimm gebrannt hatte.


  Und am nächsten Morgen hatte er noch einen Streifschuß abbekommen, als er einen Spähtrupp die Insel hinabgeführt hatte, um zu sehen, was die Japaner im Schilde führten. Er hatte um einen Wall aus Zementblöcken herumgespäht, als ein japanischer MG-Schütze das Feuer auf ihn eröffnet hatte. Eine Kugel war nahe bei ihm gegen die Zementblöcke geprallt, und ein Zementsplitter hatte ihm die Stirn aufgerissen. Der Splitter hatte einen gezackten Riß von vielleicht sieben Zentimeter Länge hinterlassen, und McCoy hatte starke Kopfschmerzen gehabt, doch die Wunde hatte nicht mal stark geblutet. Das war keine richtige Verwundung.


  Der Arzt auf dem U-Boot hatte ihm frische Verbände angelegt, kaum mehr als dickeres Heftpflaster, und das war bis jetzt alles gewesen. Er hatte die Rückfahrt damit verbracht, eine Verlustliste zu erstellen  mit den Namen derjenigen, die gefallen waren, sowie jener, die nach der schiefgelaufenen Landung und dem noch mißglückteren Rückzug vom Strand vermißt wurden, Er hatte an wenig sonst gedacht als an die Tatsache, daß sie an die achtzig Mann auf dem Strand zurückgelassen hatten.


  »Heiße Duschen«, sagte Doc McCracken und schob ihn zur Gangway. »Laken, Matratzen, gutes Essen und vollbusige, zart duftende Schwestern. Vertrauen Sie mir, ›Killer‹.«


  Doc McCraken lächelte McCoy an.


  »Was solls«, sagte McCoy, »warum nicht?«


  Es dauerte fast zwei Stunden, bis er die Routineprozedur hinter sich hatte, in einem Zimmer des Marinelazaretts lag und etwas zu essen bekam. Ein paar Ärzte hatten schmerzhaft den Schorf der Wunden entfernt und in ihnen herumgewerkelt, als hofften sie, Gold zu finden. Dann hatten sie ihn komplett körperlich untersucht. Und natürlich waren die Bürokraten dort gewesen und hatten ihre Formulare ausgefüllt.


  


  


  McCoy hatte gerade seine zweite Dusche beendet  die zweite, weil einfach all dieses unbegrenzte heiße Wasser da war , einen Pyjama und einen Morgenmantel angezogen und wollte sich aufs Bett legen und das Life-Magazin lesen, als Colonel Carlson ins Zimmer kam. Er trug immer noch einen verschmutzten und verknitterten Arbeitsanzug. McCoy nahm an, Carlson war zum Lazarett gekommen, um die Verwundeten zu besuchen, die wirklich Verwundeten.


  »Machen Sie nur weiter, was Sie tun wollten«, sagte Carlson, als McCoy Grundstellung einnehmen wollte. »Nur zu, legen Sie sich aufs Bett. Und dann sagen Sie mir, wie Sie sich fühlen.«


  »Ich glaube, ich gehöre eigentlich nicht hierher, Colonel«, sagte McCoy und setzte sich aufs Bett.


  »Weiche Laken und warmes Essen«, sagte Carlson lächelnd.


  »Das sagte der Doc, Sir.«


  »Ich werde bald nach Camp Catlin aufbrechen«, sagte Colonel Carlson. »Deshalb wollte ich mal vorbeischauen und mich verabschieden.«


  »Sir?«


  Carlson griff in die Tasche der Jacke seines Arbeitsanzugs und holte ein Fernschreiben hervor, das er McCoy überreichte. McCoy las:
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  McCoy schaute Carlson an.


  »Nun, Sie werden noch achtundvierzig Stunden hier sein«, sagte Carlson. »Das verschafft uns die Zeit, Ihre Ausrüstung von Catlin nach hier zu Ihnen zu schicken.«


  »Ich nehme an, man braucht dringend sprachkundige Offiziere, Sir«, sagte McCoy.


  »Gewiß, die werden gebraucht. Linguisten sind wertvolle Leute, McCoy. Es gibt viel zu wenige davon  Sie werden bemerkt haben, daß das Fernschreiben vom 8. August datiert ist , und das Marine-Corps kann es nicht riskieren, einen davon bei einem Kommandounternehmen auf irgendeinem unbedeutenden Strand zu verlieren.«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Wenn Sie in Washington sind, McCoy, grüßen Sie Colonel Rickabee von mir.«


  McCoy sah, daß Carlson lächelte.


  »Sie haben es also die ganze Zeit gewußt, Sir?«


  »Nicht jeder im Corps denkt, ich bin ein irrer Kommunist, McCoy«, sagte Carlson. »Ich habe immer noch ein paar Freunde, die versuchen, mich wissen zu lassen, was läuft.«


  »Oh, Scheiße«, sagte McCoy.


  »Es braucht Ihnen nicht peinlich zu sein, McCoy«, sagte Carlson. »Sie sind Offizier des Marine-Corps, ein guter Offizier des Marine-Corps. Und gute Offiziere des Marine-Corps tun, was man ihnen befiehlt, nach ihren besten Kräften.«


  Er trat ans Bett und reichte McCoy die Hand.


  »Passen Sie auf sich auf, Sohn«, sagte er. »Ich war froh darüber, daß ich Sie bei dieser Operation dabei hatte.«


  Und dann wandte er sich um und verließ das Krankenzimmer.
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  Navy Air Station


  Pensacola, Florida


  


  29. August 1942


  


  Second Lieutenant Malcolm S. Pickerings erste Reaktion auf das Klopfen an der Tür der Penthouse-Suite bestand darin, es einfach zu ignorieren. Entweder würde der Klopfer aufgeben und verschwinden, oder Dick Stecker würde aufstehen und die Tür öffnen.


  Es war Samstagmorgen, und ihr Abendessen am Freitag hatten sie in hochprozentiger und flüssiger Form zu sich genommen.


  Die Ausbildung in Pensacola war zu Ende. Am Montag, dem 31. August, würden die Second Lieutenants Pickering und Stecker die schriftliche Bestätigung erhalten, daß sie voll qualifiziert zum Fliegen der F4F-3 Wildcat waren, und sie würden Marschbefehle erhalten, wann sie sich nach zehntägigem Urlaub dort melden sollten, wo auch immer sie vom Marine-Corps hingeschickt wurden.


  Das war ein Anlaß zum Feiern, und das hatten sie bis in den frühen Morgen hinein getan.


  Das Klopfen wurde hartnäckiger und lauter, und Pickering gab schließlich nach. Er wickelte ein Laken um seinen Körper, rief: »Behalte deinen Schlüpfer an!« ging zur Tür und riß sie auf.


  Draußen stand Captain James L. Carstairs, USMC, Captain Schnurrbart, wie üblich in makelloser Uniform.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Pickering.


  »Darf ich reinkommen?« fragte Captain Carstairs. »Sind Sie allein?«


  »Ich bin allein«, antwortete Pickering. »Aber  Captain Carstairs, Stecker hat einen Gast.«


  »Die mit dem hoch aufgetürmten Haar?« fragte Captain Carstairs. »Und dem gewaltigen Balkon?«


  »Hm ...«


  »Wir sahen Sie beide gestern nacht«, sagte Captain Carstairs. »Ich bezweifle, daß Sie uns in Ihrer Verfassung überhaupt wahrnahmen, aber wir sahen Sie.«


  »Ich habe Sie wahrgenommen, Sir«, sagte Pickering. »Ich wußte aber nicht, daß Sie uns gesehen haben.«


  »Sie hätten rüberkommen und uns begrüßen sollen«, sagte Captain Carstairs. »Ich hatte das Gefühl, daß Missis Culhane das wünschte.«


  Pickering schaute ihn überrascht an und platzte mit dem heraus, was ihm gerade in den Sinn kam.


  »Sind Sie deshalb hergekommen? Um mir das zu sagen?«


  »Leider nicht«, sagte Captain Carstairs und überreichte Pickering ein gelbes Kuvert der Western Union.


  »Was ist das?«


  »Denken Sie daran, daß es auch die andere Möglichkeit gab«, sagte Carstairs. »Es heißt, daß viele Leute am Strand zurückblieben.«


  Pickering riß das Kuvert auf und las das Telegramm:


  


  GOVERNMENT WASHINGTON DC 5PM AUGUST 28 1942


  2ND LIEUTENANT M. S. PICKERING, USMCR NAVY AIR STATION PENSACOLA FLORIDA


  DER MARINEMINISTER BEDAUERT, IHNEN MITTEILEN ZU MÜSSEN, DASS IHR FREUND, SECOND LIEUTENANT KENNETH J. MCCOY, USMR, 2ND RAIDER BATTALION, AM 17. AUGUST 1942 IM KAMPF GEGEN DIE JAPANER AUF MAKIN ISLAND VERWUNDET WURDE. ER IST ZU EINEM MARINELAZARETT TRANSPORTIERT WORDEN UND SEINE VÖLLIGE GENESUNG WIRD ERWARTET. WEITERE EINZELHEITEN WERDEN MITGETEILT, WENN VERFÜGBAR.


  FRANK KNOX JR SECRETARY OF THE NAVY


  


  »Da gibt es noch ein Wort im Wörterbruch«, sagte Captain Carstairs. »Eines, daß sie nicht benutzten. Das Adjektiv ›schwer‹ wie in ›schwerverwundet‹. Und sie benutzten die Formulierung ›völlige Genesung‹.«


  »Ja«, sagte Pickering. Und dann schaute er Carstairs an. »Danke.«


  »Meine Neugier ist geweckt«, sagte Carstairs. »Hat McCoy keine Familie?«


  »Er hat keine Angehörigen, die etwas für ihn übrig haben«, sagte Pickering. »Er hat einen Bruder, aber der ist ebenfalls bei den ›Raiders‹.«


  »Er kam durch, das zählt«, sagte Carstairs. »Das allein zählt.«


  »O Gott!« stieß Pickering hervor, als ihm der Gedanke kam. »Ernie!«


  »Wer ist Ernie?«


  »Seine Freundin«, erklärte Pick. »Ich muß es ihr sagen.«


  »Warum?« frage Carstairs, praktisch veranlagt. »Wenn er nicht schwer verwundet ist, wird er ihr schreiben und es ihr selbst mitteilen. Warum wollen Sie die Dame unnötig beunruhigen?«


  »Weil sie es wissen will!« entgegnete Pick heftig. »O Gott!«


  »Bewahren Sie die Ruhe, Pickering«, sagte Carstairs. »Denken Sie darüber nach. Was würde gewonnen?«


  »Ja«, sagte Pick. »Dies ist nicht das erste Telegramm vom Marineminister ...« Er verstummte. »Ich kann einen Whisky gebrauchen. Möchten Sie auch einen?«


  »Ich fürchtete schon, Sie fragen nicht«, sagte Captain Carstairs.


  Pick schenkte Bourbon ein, und dann erzählte er Captain Schnurrbart (er nannte ihn schon lange nicht mehr Captain Fiesling) über das erste Telegramm vom Marineminister bezüglich Ken McCoy, der damals auf den Philippinen gewesen war. In diesem Telegramm hatte gestanden, daß er ›vermißt und vermutlich gefallen‹ war. Sie machten genug Lärm, um Dick Stecker und seinen weiblichen Gast aus dem Bett zu treiben.


  Sie tranken noch ein paar Bourbon, und dann bestellten sie Frühstück beim Zimmerservice, und schließlich sagte sich Pick, daß er Ernie nicht anrufen würde, nicht jetzt. Es war vernünftiger, die weitere Entwicklung der Dinge abzuwarten. Es hatte keinen Sinn, Ernie mit der Hiobsbotschaft aufzuregen, wenn sie ohnehin nicht das geringste in dieser Sache tun konnte.


  Captain Schnurrbart blieb bei ihnen. Er trank sich sogar einen kleinen Schwips an, und alles lief auf den Beginn einer guten Party hinaus. Jetzt waren sie voll qualifizierte Marinefliegerkameraden, und es paßte und war richtig, daß Carstairs die beiden kleinen Second Lieutenants als gesellschaftlich gleichwertig betrachtete.


  Irgendwann am Abend enthüllte Captain Schnurrbart Pickering, daß er seine Bemühungen um Martha Sayre Culhane so gut wie aufgegeben hätte. Es war ihm klargeworden, daß sie einfach nicht an ihm interessiert war.


  Pickering rief sich das am nächsten Morgen (dem Sonntag) in Erinnerung, als abermals irgendein Bastard an die Tür klopfte.


  Während Pick schwankend zur Tür ging, um zu öffnen, erinnerte er sich daran, daß er zu Captain Schnurrbart gesagt hatte, er wisse, wie er sich fühle. Und dann hatte Captain Schnurrbart noch etwas gesagt: Es sei nicht völlig hoffnungslos für Pick, und es sei schade, daß er Pensacola verlassen werde.


  Pick riß die Tür auf. Der Besucher war wiederum Captain Schnurrbart.


  »Warum sind Sie nieht einfach auf der Couch eingepennt?« fragte Pick ein wenig gereizt.


  »Ich habe die Brünette mit der Brille nach Hause gebracht, erinnern Sie sich?« sagte Captain Schnurrbart. Dann überreichte er Pick ein gelbes Kuvert der Western Union. »Ein weiteres Telegramm.«


  »Oh, verdammt, was nun?«


  Das Fernschreiben war zu seiner Erleichterung und Verwirrung anscheinend identisch mit dem ersten. Er hatte befürchtet, der Marineminister würde sein Beileid ausdrücken, weil Ken McCoy verstorben war.


  »Was, zum Teufel, soll das?« fragte er. »Ein Duplikat? Falls ich das erste nicht erhalten habe?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Carstairs, und dann sah er, daß die beiden Fernschreiben nicht identisch waren. Auf dem zweiten stand, daß McCoy am 18. August verwundet worden war, auf dem ersten war er am 17. August verwundet worden.


  »Ich vermute, er ist zweimal verwundet worden«, sagte Carstairs, »und man kam mit dem Papierkram nicht nach.«


  »Ich werde Ernie anrufen müssen«, sagte Pick entschieden. »Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  »Kann ich ein wenig Medizin gegen den Kater haben?« fragte Captain Schnurrbart.


  »Ja. Schenken Sie mir auch einen Bourbon ein. Ich werde ihn brauchen.«


  Es dauerte so lange, bis sich Ernie am Telefon meldete, daß Pick schon befürchtete, sie wäre nicht in ihrem Apartment. Aber schließlich hatte er sie an der Strippe.


  »Was ist los?« fragte sie gereizt.


  »Ich bins, Ernie, Pick«, sagte er.


  »Was willst du so früh am Morgen?« fuhr sie ihn an.


  »Ich habe eine kleine schlechte Nachricht«, sagte Pick sanft und mitfühlend.


  »Was für eine?« fragte sie, jetzt besorgt.


  »Es geht um Ken«, sagte Pick. »Ernie, hast du in der Zeitung gelesen oder im Radio gehört, was mit den ›Raiders‹ und Makin Island los war?«


  »Ja«, antwortete sie. »Wovon, zur Hölle, redest du?«


  »Ich rede von Ken«, sagte Pick.


  »Moment«, erwiderte Ernie und ging aus der Leitung. Sie meldete sich auch nicht mehr.


  »Hallo!« rief Pick schließlich.


  »Hallo, selbst«, ertönte Ken McCoys Stimme. »Du hast ein lausiges Zeitgefühl, du Arschloch. Habe ich dir das je gesagt?«


  »Wann bist du zurückgekommen?«


  »Gegen zehn gestern abend traf ich in Washington ein«, sagte McCoy. »Und ich erwischte den Vier-Uhr-Morgenzug nach New York. Ich bin gerade anderthalb Stunden hier. Kapiert?«


  »Tut mir leid, daß ich gestört habe, Sir«, sagte Pick und legte den Hörer auf.


  Captain Schnurrbart überreichte ihm ein mit Bourbon gefülltes Glas. Pick sah es an und stellte es ab.


  »Unser zweimal verwundeter Held ist in New York«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie er das gedreht hat, aber es überrascht mich nicht sonderlich.«


  »Nun, dann haben wir wieder einen Anlaß zum Feiern«, sagte Carstairs.


  »Nein«, sagte Pick.


  »Nein?«


  »Ich denke, ich werde in die Kirche gehen«, sagte Pick.


  »Aha«, sagte Carstairs mit sichtlicher Enttäuschung und zwang sich zu einem Lächeln.
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  Kapelle der Navy Air Station


  Pensacola, Florida


  


  30. August 1942


  


  Der Marinegeistliche (Lieutenant Commander) J. Bartwell Kaine, USNR, der bis vor drei Monaten Pfarrer der ›Incarnation Episcopal Church‹ von Baltimore, Maryland, gewesen war, freute sich, als er die beiden Second Lieutenants des Marine-Corps bei seinem morgendlichen Gottesdienst sah.


  Er hatte die Erfahrung gemacht, seit er in Pensacola war, daß nur wenige, zu wenige der Flugschüler im Offiziersrang irgendwelche Gottesdienste besuchten, und die wenigen gingen zum protestantischen Gottesdienst um elf Uhr, Er war daran interessiert, Mitglieder der Episkopalkirche sozusagen an sein Herz zu drücken, und für sein geübtes Auge war es keine Frage, daß die beiden gutaussehenden jungen Marines in der hinteren Kirchenbank Mitglieder der Episkopalkirche waren. Sie kannten den Gottesdienst gut genug, um die Gebete auswendig zu sprechen, und sie wußten, wann und wie sie sich hinknien mußten.


  Der Marinegeistliche Kaine bemühte sich nach dem Gottesdienst besonders, mit ihnen zu reden und sie wissen zu lassen, daß sie hochwillkommen waren, und er lud sie zur Teilnahme an den Aktivitäten ein, die er als die der ›Episkopal-Gemeinde der Air Station‹ bezeichnete.


  Sie informierten ihn, daß sie zwar das freundliche Angebot zu schätzen wußten, jedoch die Ausbildung beendet hatten und Pensacola in den nächsten Tagen verlassen würden.


  Dann gingen die Second Lieutenant Pick Pickering und Dick Stecker zu Pickerings Wagen und stiegen ein. Als Pickering den Motor starrtete, sagte Stecker: »Obwohl ich mir der biblischen Ermahnung ›Richte nicht, damit du nicht gerichtet wirst‹ oder so bewußt bin, kann ich das Gefühl nicht loswerden, daß du mich nicht zur Kapelle mitgeschleppt hast, um ein Dankgebet zu sprechen, weil dein Busenfreund durchgekommen ist, sondern eher um deiner sündigen Fleischeslüste willen.«


  »Du kannst mich mal, Dick«, sagte Pickering heiter.


  »Wie kamst du auf den Gedanken, daß sie hier sein könnte? Und wenn sie hier gewesen wäre, wie kamst du auf die Idee, daß sie in deine Arme geeilt wäre?«


  »Ich sah das Bild ihres Vaters in der Zeitung des Stützpunkts. Er ist Kirchenvorstand der Episkopalkirche. Es war einen Versuch wert.«


  »Du bist verzweifelt, nicht wahr?« erwiderte Stecker halb spöttisch, halb mitfühlend.


  »Da hast du gottverdammt recht. Wir hauen am Dienstag von hier ab.«


  »Du bist ein Spinner«, sagte Stecker nicht unfreundlich.


  »Ich bin verliebt. Und Verliebte dürfen ein bißchen spinnen.«


  »Du brauchst ein heißes Weib«, sagte Stecker. »Es hat eine erstaunlich heilsame Wirkung auf Verrückte. Laß uns zum Hotel fahren und jede Sünde begehen  abgesehen vom Verehren von Götzenbildern.«


  »Laß uns segeln gehen«, sagte Pickering.


  »Was?«


  »Segeln. Mit nem Segelboot fahren. Warst du schon mal auf einem Segelboot?«


  »Wie willst du das bewerkstelligen?«


  »Vertraue mir, mein Sohn«, sagte Pickering feierlich, »Vertraue mir, und es wird Wunder bewirken.«


  Fünf Minuten später passierten sie die Wache der Pensacola Navy Air Station, und Pickering bog auf den Navy Boulevard ein. Eine halbe Meile weiter fuhren sie zwischen zwei Steinsäulen hindurch.


  »Hast du das Schild gesehen?« fragte Stecker.


  »Das, auf dem ›Pensacola Yacht Club‹ steht?«


  »Das, auf dem ›Nur für Mitglieder‹ steht.«


  »Oh, du wenig Vertrauensvoller«, sagte Pickering.


  »Glaubst du wirklich, daß sie hier ist?«


  »Da stand noch eine andere Geschichte über ihren Vater in der Zeitung von Pensacola. Er ist nicht nur Admiral, sondern auch der Präsident des Yacht-Clubs.«


  »Mann, du mußt wirklich verzweifelt sein.«


  »Aus der Zeitung erfuhr ich ebenfalls, daß es hier ab zehn Uhr einen Brunch gibt«, sagte Pickering. »Admirals müssen essen wie jeder Mensch. Vielleicht hat er seine Tochter mitgebracht.«


  »Und wenn? Angenommen, man wirft uns nicht achtkantig raus, was machst du dann? Willst du einfach hingehen und sagen: ›Hi, ihr Leute?‹«


  »Warum nicht?« Pickering grinste Stecker an, als er den Wagen parkte und die Handbremse anzog.


  Ein stämmiger, sonnengebräunter Mann in blauem Blazer mit einem aufgestickten Emblem des Yacht-Clubs auf der Tasche, kam ihnen entgegen, als sie die Halle des Yacht-Clubs betraten.


  »Guten Morgen, Gentlemen«, sagte er. »Treffen Sie sich hier mit jemandem?«


  »O Mann«, flüsterte Stecker. »Wir schafften es ganze zehn Sekunden, bis wir erwischt wurden.«


  »Nein, wir wollten mal das Büffet ausprobieren«, sagte Pickering.


  Der Blazer-Mann fühlte sich sichtlich unbehaglich, und Stecker sagte sich, daß er ungern Soldaten aus seinem Yachtclub warf, auch wenn er genau das jetzt tun würde.


  »Gentlemen«, sagte er. »Leider ist dies ein Privatclub ...«


  »Aber Sie sind der American Yachting Association angegliedert?« fragte Pickering und zog seine Brieftasche hervor.


  »Ja, natürlich«, sagte der Blazer-Mann.


  Pickering suchte in der Brieftasche, entnahm ihr eine abgegriffene Karte und überreichte sie.


  »Willkommen im Pensacola Yacht Club, Mister Pickering«, sagte dann der Blazer-Mann lächelnd, als er die Karte angeschaut hatte, und gab sie ihm zurück. »Ich brauche wohl nicht zu fragen, was Sie in unsere Gewässer bringt?«


  »Unser Onkel Samuel«, sagte Pickering.


  »Nun, darf ich Ihnen den Speiseraum zeigen?«, sagte der Blazer-Mann. »Wenn Sie es für nicht zu früh halten und einen Drink möchten  der erste geht auf Kosten des Clubs.«


  »Wie nett«, sagte Pickering.


  Der Gang von der Halle zum Speiseraum war mit Trophäen und Pokalen in Vitrinen und mit gerahmten Fotos gesäumt.


  »Da ist ein bekanntes Gesicht«, sagte Pickering erfreut und wies auf das Foto eines großen Segelboots mit der Crew. Die Männer standen auf der Backbordseite, stützten sich auf die Reling und waren offensichtlich sehr zufrieden mit sich.


  Auf einem schmalen Schildchen stand mit Schreibmaschine getippt: ›FAT CHANCE, 1. PLATZ BEIM WILSON CUP SAN FRANCISCO  HAWAII 1939.‹


  »Das war der 39. Wilson Cup«, sagte der Mann vom Yachtclub. »Jack Glenn, eines unserer Mitglieder, war auf der Fat Chance.«


  »Fat Jack«, sagte Pickering. »Aber schauen Sie sich bitte diesen schmucken Matrosen an, der im Begriff ist, vom Bugkorb zu fallen.«


  Stecker und der Mann vom Yachtclub schauten ihn sich an. Es war Pickering, offensichtlich so betrunken wie selbstzufrieden, während er sich an der Reling des Bugkorb festklammerte.


  »Das bist du!« stieß Stecker hervor.


  »In der Tat«, sagte Pickering.


  Nach der Miene des Mannes vom Yachtclub zu urteilen, gehörte jetzt der Yachtclub so gut wie ihnen, wie Stecker fand.


  »Gott ist in Seinem Himmel«, sagte Pickering plötzlich feierlich. »Gebete zahlen sich aus. Die Welt ist wieder in Ordnung.«


  »Was ist los, Mann?« fragte Stecker, und dann blickte er in die Richtung, in die Pick schaute.


  Ein Rear Admiral, eine Frau, offenbar seine Ehefrau, und Martha Sayre Culhane näherten sich auf dem Gang.


  »Guten Tag«, sagte Missis Sayre überrascht und reichte Pickering die Hand. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Lieutenant. Sind Sie auch Segler?«


  »Und was für einer, Missis Sayre!« sagte der Mann vom Yachtclub. Er wies auf das Foto: »Er war auf der Fat Chance mit Jack Glenn.«


  »Guten Morgen, Martha«, sagte Pickering.


  »Hallo, Pick«, erwiderte Martha.


  Sie wirkte nicht annähernd so erfreut, Pickering zu sehen, wie Pickering sich freute, sie zu sehen.


  »Da uns anscheinend keiner miteinander bekannt machen will, Gentlemen«, sagte Admiral Sayre, »stelle ich mich selbst vor. Ich bin Admiral Sayre.«


  »Guten Tag, Sir«, sagte Pickering höflich.


  »Jim, das ist Lieutenant Pickering«, sagte Missis Sayre. »Ich befürchte, ich kenne nicht den anderen Gentleman ...«


  »Stecker, Maam«, stellte sich Stecker vor. »Dick Stecker.«


  »Wir sind zum Brunch hier«, sagte Missis Sayre. »Leisten Sie uns Gesellschaft?«


  »Wir möchten nicht stören«, sagte Stecker.


  »Sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank, wir leisten Ihnen sehr gern Gesellschaft«, sagte Pickering.


  


  


  »Ich möchte Ihnen danken. Dick«, sagte Missis Jeanne Sayre zu Stecker.


  »Maam?« fragte Stecker verständnislos.


  Sie waren in der Kabine der Martha III, einer 28-Fuß-Yacht, jetzt zwei Seemeilen von der Küste entfernt und zwanzig Grad geneigt in kabbeliger See. Jeanne Sayre hatte Teewasser auf einem kleinen Herd gekocht. Stecker hatte die Gelegenheit genutzt, um aus der sprühenden Gischt herauszukommen, indem er Missis Sayre half. Als er nach unten gekommen war, hatte er Martha mit ihrem Vater im Cockpit gesehen und Pick weit vorne, kurz hinter dem ›Bugkorb‹, wie Stecker die Bezeichnung beim Betrachten des Fotos im Yachtclub erfahren hatte.


  »Sie und Pick hatten sicher für heute nachmittag andere Pläne«, sagte Jeanne Sayre.


  »Dies ist prima«, sagte Stecker. »Es freut mich, hier zu sein.«


  »Auch wenn Sie Ihre Uniform reinigen lassen müssen, sofern sie nicht ruiniert wird, ganz zu schweigen vom Kauf neuer Schuhe, die bereits ruiniert sind?« fragte sie und lächelte milde.


  »Ich habe noch nie so eine Fahrt erlebt«, sagte Stecker.


  »Mein Mann hat selten Gelegenheit, so etwas zu erleben«, sagte Jeanne Sayre. »Er arbeitet wirklich zuviel, und es widerstrebt ihm  er ist wirklich ein netter Kerl , seine Adjutanten zu bitten, sich ›freiwillig‹ als seine Matrosen zu melden. Ich sah es in seinen Augen aufleuchten, als er hörte, daß Pick ein guter Segler ist. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn unter dem Tisch mit dem Fuß anzustoßen, als er fragte, ob jemand ein bißchen segeln möchte.«


  »Pick vergnügt sich gut«, sagte Stecker lächelnd.


  Er würde sich natürlich viel besser vergnügen, wenn Sie, der Admiral und ich nicht dabei wären, fügte Stecker in Gedanken hinzu. Wenn er allein mit Ihrer reizvollen Tochter auf diesem gottverdammten kleinen Schiff in den Sonnenuntergang segeln könnte.


  In diesem Augenblick änderte die Segelyacht den Kurs, und Steckers Augen spiegelten Besorgnis wider.


  »Wir drehen ab«, sagte Jeanne Sayre. »Ich nehme an, mein Mann sagt sich, daß wir weit genug von der Küste fort sind.«


  Die Martha III legte sich gerade und neigte sich dann in die andere Richtung.


  »Mann über Bord!« schrie jemand, offenbar der Admiral.


  Einen Augenblick lang dachte Stecker, es sei eine Art geschmackloser Scherz, doch dann sah er Missis Sayres Miene und erkannte, daß es kein Spaß war. Offenbar hatte Pick, der auf dem Bug Wikinger gespielt hatte, das Gleichgewicht verloren und war ins Wasser gefallen. Steckers kurze Belustigung  geschieht dem Bastard ganz recht!  ging schnell in Besorgnis über. Die See war kabbelig. Bisweilen ertranken Leute, die von Schiffen fielen, besonders in unruhigem Wasser.


  Er folgte Jeanne Sayre, als sie zum Cockpit eilte. Pick war nicht über Bord gegangen. Er befand sich auf halbem Weg zwischen Bug und Cockpit, und er hatte seinen Uniformrock ausgezogen.


  Pick riß einen Rettungsring los und warf ihn über die Seite. Und dann hechtete er, fast in einer Fortsetzung des Bewegungsablaufs, hinterher. Er hatte noch die Socken an, wie Stecker sah, doch die Schuhe hatte er ausgezogen.


  Stecker schaute über das Achterschiff hinweg. Überraschend weit hinter der Segelyacht tauchte Martha Sayre Culhanes Kopf im Wasser auf und ab, hochgehalten von einem orangefarbenen Rettungsring.


  Missis Sayre hatte den Platz ihres Mannes am Steuer eingenommen, und während sie sowohl ihren Mann beobachtete (der das Großsegel einholte) als auch ihre Tochter hinter der Yacht im Wasser, versuchte sie, den Hilfsmotor zu starten.


  Als er ansprang, holte Admiral Sayre das Großsegel ganz ein.


  »Wenden!« befahl er, und dann zwängte er sich an Stecker vorbei, um einen Bootshaken aus der Kabine zu holen.


  Stecker fühlte sich hilflos und fehl am Platze.


  Er spähte übers Wasser und entdeckte zuerst Martha und dann Pickering. Pickering schwamm mit sicheren, kräftigen Zügen. Es dauerte eine scheinbare Ewigkeit, bis die Martha III wendete, aber danach schien sie an Geschwindigkeit zu gewinnen. Als Stecker Martha von neuem sah, war Pick neben ihr im Wasser.


  Es dauerte drei Minuten, bis die Martha III bei ihnen eintraf. Missis Sayre stoppte die Yacht erfahren neben ihnen, und dann zogen Stecker und Admiral Sayre sie an Bord, zuerst Martha, dann Pickering. Die beiden hatten blaue Lippen und zitterten.


  »Bringt sie nach unten und befreit sie von den nassen Sachen«, sagte Admiral Sayre. »Es sind doch ein paar Decken an Bord?«


  »Ja«, sagte seine Frau.


  Der Admiral spähte über das Wasser, entdeckte eine Markierung der Fahrrinne und wies Stecker darauf hin.


  »Halten Sie sich an diese Markierung«, befahl er. »Ich löse Sie in einer Minute ab.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Stecker gehorsam, und zum erstenmal in seinem Leben übernahm er das Steuer eines fahrenden Schiffes.


  Als Admiral Sayre in die Kabine blickte, sah er, daß seine Frau ihrer Tochter bereits das Kleid ausgezogen hatte und ihr jetzt den Schlüpfer hinunterstreifte. Er ging zu Pickering, der auf dem Achterschiff war, und befahl ihm, seine nassen Sachen auszuziehen. Pick entkleidete sich bis auf die Unterwäsche, und Admiral Sayre legte ihm eine Decke um die Schultern.


  »Ich hänge Ihre Hose und das Hemd ans Tauwerk. Die Sachen werden anschließend übel aussehen, aber wenigstens trocken sein«, sagte der Admiral.


  »Danke, Sir«, sagte Pick.


  »Warum, zum Teufel, sind Sie über Bord gesprungen?« fragte der Admiral.


  »Ich dachte, sie wäre vielleicht verletzt«, sagte Pick.


  »Nun, ich bin Ihnen dankbar.« Der Admiral blickte in die Kabine zu seiner Tochter. »Alles in Ordnung, Schatz?«


  »Ich bin ein bißchen feucht«, antwortete Martha.


  »Ich werde tun, was ich kann, um deine Kleidung zu trocknen«, sagte der Admiral. »Jeanne, du gehst an Deck und übernimmst das Ruder.«


  »Aye, aye, Admiral, Sir«, erwiderte seine Frau mit trockenem Sarkasmus.


  Jetzt in Decken gehüllt, schauten sich Martha und Pick quer durch die Kabine an.


  Und dann ging Pick zu ihr.


  »Willst du mir sagen, was das alles zu bedeuten hatte?« fragte Martha.


  »Wenn ich ein Fahrrad gehabt hätte, dann hätte ich es freihändig gefahren«, sagte Pick.


  Sie ging an ihm vorbei zur Leiter, die zum Cockpit führte, und dann machte sie kehrt und kam zu ihm zurück.


  »Es war dumm von dir«, sagte Martha. »Du hattest ja nicht mal eine Schwimmweste an. Du hättest ertrinken können, du verdammter Dummkopf.«


  »Du hättest ebenfalls ertrinken können«, sagte Pick langsam. »Und wenn du ertrunken wärst, dann hätte ich mit dir ertrinken wollen.«


  »Mein Gott.« Sie schaute ihn an. »Du bist verrückt, Pick.«


  »Nur verliebt«, erwiderte er.


  »Mein Gott, du bist verrückt«, wiederholte sie.


  »Vielleicht«, sagte Pick. »Aber so ist das nun mal. Und dies war meine letzte Chance. Wir reisen am Dienstag ab.«


  »Jim Carstairs erzählte es mir«, sagte Martha. Und dann, sehr leise und weich: »Oh, Pick, was, um Gottes willen, machst du aus mir?«


  »Nichts«, sagte er. »Aber ich möchte etwas mit dir machen: dich in die Arme nehmen und nie mehr loslassen.«


  Sie zog die Hand unter der Decke hervor und berührte sein Gesicht. Er nahm die Hand unter der Decke hervor und streichelte zärtlich über ihre Wange, und dann nahm er Martha in die Arme und schmiegte sein Gesicht an ihres.


  Das führte dazu, daß die Decken von ihren Oberkörpern hinabrutschten. Martha hatte ihren Büstenhalter ausgezogen und trug nur ein trockenes Höschen. Als hätte Picks Hand einen eigenen Willen, fand sie ihren Busen und umfaßte eine ihrer Brüste.


  »Mein Gott«, flüsterte Martha nach einem langen, tiefen Kuß. »Meine Eltern!«


  Sie hüllten sich wieder in die Decken.


  Als Admiral Sayre keine halbe Minute später in die Kabine kam, befanden sich Martha und Pick auf entgegengesetzten Seiten der Kabine; sie saß, und Pick lehnte an einem Spind.


  Aber vielleicht war das überflüssig. Sie hatten wieder Farbe im Gesicht. Martha sogar ein so kräftiges Rot, daß man hätte annehmen können, sie wäre errötet.


  »Alles in Ordnung mit euch beiden?« fragte der AdmiraL


  »Ja«, sagte Martha.


  »Es könnte nicht besser sein, Sir«, fügte Pick Pickering hinzu.


  


  


  


  Epilog
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  Insel Kwajalein


  


  16. Oktober 1942


  


  Die Schilderung der nachstehenden Ereignisse ist authentisch. Sie stammt aus dem Bericht über die Verhandlung eines Militärgerichtes, das am 16. April 1946 unter Vorsitz von Rear Admiral C. A. Pownall, USN, dem Befehlshaber des Gebiets der Marianen, auf Guam, Marianen, tagte, um die Anklagen gegen Vizeadmiral Koso Abe, Kapitän z. S. Yoshi Obara und Korvettenkapitän Hisakichi Naiki, alle von der Kaiserlich Japanischen Marine, zu verhandeln.


  Anfang Oktober 1942 besuchte Korvettenkapitän Okada, ein Stabsoffizier im japanischen Oberkommando, die Insel Kwajalein in Zusammenhang mit einer Inspektion japanischer Festungsanlagen. Während seiner Anwesenheit bat Vizeadmiral Abe, der Befehlshaber auf Kwajalein, Okada um Unterstützung zur Bereitstellung einer Transportmöglichkeit für neun Kriegsgefangene nach Japan. Es handelte sich um Unteroffiziere und Mannschaften des US-Marine-Corps, die während der Operation Makin Island gefangengenommen und nach Kwajalein gebracht worden waren. Die Kaiserlich Japanische Marine war bis jetzt nicht in der Lage oder nicht bereit gewesen, ein Schiff eigens für den Transport der Gefangenen nach Kwajalein umzuleiten.


  Korvettenkapitän Okada sagte zu Vizeadmiral Abe: »Von jetzt an wird es nicht mehr nötig sein, Gefangene nach Japan zu transportieren; sie sollten auf der Insel (auf Kwajalein) beseitigt werden (oder sinngemäß).«


  Am 11. Oktober 1942 delegierte Vizeadmiral Abe die Verantwortung für die ›Beseitigung‹ der Gefangenen an Kapitän zur See Yoshio Obara, den Kommandeur des 61. Marine-Sicherungsregiments der Kaiserlich Japanischen Marine. Obara war Berufsoffizier der Marine und Absolvent der Kaiserlich Japanischen Marineakademie (1915). Die Kriegsgefangenen des US-Marine-Corps wurden beim 61. Marine-Sicherungsregiment gefangengehalten.


  Vizeadmiral Abes Befehle an Kapitän Obara schrieben vor, daß die Männer des Hinrichtungskommandos aus Achtung vor den Kriegsgefangenen im Range eines Oberstabsbootsmanns oder höher sein sollten.


  Es gab ungefähr vierzig Soldaten im Rang Oberstabsbootsmann oder höher (einschließlich der Stabsoffiziere), von denen zunächst jedoch keiner bereit war, sich freiwillig für diesen Einsatz zu melden. Als sie jedoch von Kapitän Obara und Korvettenkapitän Naiki überredet wurden, traten drei Oberstabsbootsleute und auch ein Unteroffizier vor, der als ›Fangschußschütze‹ mit der Pistole fungieren sollte.


  Korvettenkapitän Naiki schlug vor, die gefangenen US-Marineinfanteristen am 16. Oktober zu liquidieren, dem Yasakuni-Fest, an dem gefallene japanische Helden geehrt wurden. Vizeadmiral Abe und Kapitän Obara waren einverstanden.


  Ein Platz wurde auf dem südwestlichen Teil der Insel ausgewählt und vorbereitet.


  Kapitän Obara befahl, daß die Gefangenen am 15. Oktober 1942 zusätzlich zum normalen Abendessen Bier und süßes Gebäck erhielten.


  Am 16. Oktober wurden den amerikanischen Gefangenen die Augen verbunden und die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Sie wurden aus dem Gefängnis zur Hinrichtungsstätte gebracht und dort bewacht, bis Vizeadmiral Abe und Kapitän Obara eintrafen. Sie kamen in Galauniform mit einem für das Yasakuni-Fest geschmückten Fahrzeug.


  Die gefangenen US-Marineinfanteristen wurden nacheinander an den Rand einer Grube geführt, die zu diesem Zweck ausgehoben worden war, und mußten sich hinknien.


  Dann wurden sie nacheinander von den drei Oberstabsbootsleuten enthauptet  mit Schwertern nach der Tradition der japanischen Marine. Die Dienste des Fangschußschützen, der den Delinquenten eine Kugel in den Kopf geschossen hätte, wenn der Kopf nicht völlig vom Torso getrennt worden wäre, wurden nicht gebraucht.


  Es wurde ein Gebet für die Seelen der Verstorbenen unter der Leitung von Vizeadmiral Abe gesprochen, der anschließend wegfuhr.


  Eine gewebte Fasermatte wurde über die Leichen gebreitet, und die Grube wurde zugeschaufelt. Zusätzliche Gebete folgten, und dann marschierte das Exekutionskommando davon.


  Am 19. Juni 1947 meldete Lieutenant Colonel George W. Newton, USMC, Kommandeur der Militärpolizei von Guam, dem Kommandanten des Marine-Corps, daß entsprechend des Urteils, das das Militärgericht gefällt hatte, Vizeadmiral Abe, Kapitän zur See Obara und Korvettenkapitän Naiki, Kaiserlich Japanische Marine, an diesem Tag von First Lieutenant Charles C. Rexroad, USA, so lange am Hals aufgehängt worden waren, bis der Tod eingetreten war.


  


  


  ENDE


  1 Der traditionelle Titel des ranghöchsten Offiziers des Marine-Corps, ›Major General Commandant‹, wurde bald darauf geändert. General Holcomb wurde der erste Lieutenant General des Marine-Corps und nahm den einfachen Titel ›Commandant‹ an.


  2 Der Stearman N2S, ein offener Ausbildungsdoppeldecker mit zwei Cockpits, gelb angestrichen, damit er gut sichtbar war, wurde offiziell ›Cadet‹ genannt. Aber wie die andere Maschine für die Fluggrundausbildung, der von der Navy hergestellte N3N, nannte man ihn meistens die ›Gelbe Gefahr‹.


  3 Das Kaliber wird in Dezimalteilen eines Zolls (= 1 Inch = 2,54 cm) ausgedrückt. Das Geschoß Kaliber .50 hat zum Beispiel einen Durchmesser von einem halben Zoll.


  4 Die Browning Automatic Rifle (BAR) ist eine vollautomatische Waffe Kaliber .30, die Magazine mit 20 Patronen verwendet.


  5 Ein Zweieinhalb-Tonnen-Lastwagen mit Plane, genannt 6X6 (Six-by-six), weil er mit den sechs Rädern Allradantrieb hatte. Six-by-six war eigentlich eine Fehlbezeichnung, weil die hinteren Doppelachsen für gewöhnlich acht Räder hatten.


  6 1920 hatte der Völkerbund ein Legitimations- und Reise-Dokument für Zwangsvertriebene und Emigranten genehmigt, insbesondere für Russen, die nicht in die Heimat zurückkehren wollten, die zur Sowjetunion geworden war. Dieses Dokument wurde ›Nansen-Paß‹ genannt, nach Fridtjof Nansen, dem Hochkommissar für Flüchtlingsfragen des Völkerbunds.


  7 Griffith hatte als Captain mit Captain Wally Green den Befehl erhalten, britische Kommandotrupps bei der Ausbildung zu beobachten und daran teilzunehmen. Griffith wurde im Marine-Corps Experte für Operationen der Kommando- oder ›Raidertrupps‹.


  8 Jede Kompanie bestand aus zwei Zügen plus einer Kompanieführungsgruppe. Jeder Zug, unter einem Lieutenant, bestand aus drei Gruppen. Jede Gruppe bestand aus einem Gruppenführer und einem Drei-Mann-Feuerteam, bewaffnet mit einer BAR, einem M1 Garand und einer Thompson MPi.


  9 Die APDs waren ›Hochgeschwindigkeitstransporter‹, mit denen die ›Raiders‹ bei ihren Einsätzen transportiert werden sollten. Sie waren in Wirlichkeit umgebaute Zerstörer aus der Ära des Ersten Weltkriegs. Zwei ihrer vier Dampfkessel und ihre Schornsteine waren entfernt worden, und der gewonnene Platz war in primitive Laderäume umgewandelt worden. Sie fuhren nur mit ›Hochgeschwindigkeit‹ im Vergleich zu Frachtern und anderen langsamen Schiffen.


  10 Wenn ein Offizier etwas tat, das er nicht hätte tun sollen (z. B. die falsche Uniform zu tragen), und dabei erwischt wurde, erhielt er von seinem Disziplinarvorgesetzten einen Brief, in dem das Vergehen aufgeführt und er angewiesen wurde ›sich zur Sache zu äußern‹ und seine Gründe zu nennen, weshalb er das Vergehen begangen hatte.


  11 Die Argonaut wurde am 10. Januar 1943 von japanischen Zerstörern zwischen Lae und Neuguinea versenkt.


  12 Eine britische überdimensionierte Waffe, die geladen fast 40 Pfund wog. Die Panzerbüchse hatte das Kaliber .55 (= 14 mm) und verfeuerte geladen über einen Ladestreifen, ein Geschoß mit Wolfram-Kern, das größer als das Geschoß des U.S. MGs Kaliber .50 (= 12,7 mm) war. Sie hatte sich als wirkungslos gegen deutsche Panzer erwiesen, aber man hielt sie für wirkungsvoll gegen die leichter gepanzerten japanischen Fahrzeuge.
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Einige Generaleim Stabdes Marine-Corps hielten Lieutenant Colonel EvansF. Carson schlicht-
weg filr verriickt. Wahrscheinlich hatte Carlson zu lange in China gelebt. Warum sonst war er
so fasziniert von der Guerillataktik der chinesischen Roten Armee und wollte um jeden Preis
innerhalb des Marine-Corps Kommandotruppen - Raiders:, wie er sie nannte - aufstellen?
Oder war Carlson vielleicht sogar in China um Kommunisten geworden? Second Lieutenant
+KillerMcCoy war genau der richtige Mann fiir diese Generale, um Carlson zu bespitzeln. Doch
McCoy haBte diesen Jab, denn Colonel Carlson war fiir ihn der beste Offizier, unter dem e je
gedient hatte.

Im zweiten Band dieser neuen, atemberaubenden Serie zeichnet W.E.B. GRIFFIN in seiner
unnachahmlichen Weise den Weg des Marine-Corps nach den bitteren Niederlagen von Pearl
Harbor und Wake Island auf - und von Kenneth Killer McCoy, seines Madchens Ernie Sage,
seines Freundes, des Hotelerben Malcom Pick: Pickering, und ihrer Kameraden, die sich in
einerschicksalhaften Zeit bewahren missen. ..
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